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Einleitung 

Martin Wazlawik, Arne Dekker, Anja Henningsen, Alexandra Retkowski 
und Heinz-Jürgen Voß 


In der Einleitung zu ihrem Abschlussbericht stellte Dr. Christine Bergmann, 
Unabhängige Beauftragte zur Aufarbeitung des sexuellen Kindesmissbrauchs 
von März 2010 bis Oktober 2011, fest: „Das Sprechen hat begonnen.“ (Bergmann 
2011) Damit markiert sie den Beginn einer lange überfälligen Debatte über sexu- 
alisierte Gewalt, die mit der (neuerlichen) Aufdeckung zahlreicher, systematischer 
und über Jahrzehnte andauernder Missbrauchsfälle in renommierten pädago¬ 
gischen Einrichtungen im Frühjahr 2010 begonnen hatte. Überfällig war diese 
breiter werdende gesellschaftliche und wissenschaftliche Aufmerksamkeit, da die 
Hinweise, dass pädagogische Einrichtungen nicht frei von sexualisierter Gewalt 
sind und es präventiver Anstrengungen bedarf (Fegert und Wolff 2006), bis dato 
nur wenig Gehör fanden. Insbesondere waren die systematischen sexualisierten 
Gewalttaten an der Odenwaldschule bereits 1999 durch Jörg Schindler in der FR 
unter dem Titel „Der Lack ist ab“ öffentlich gemacht worden - ein Zustand, der aus 
heutiger Perspektive zumindest als sogenannter schwebender Verdacht bezeichnet 
werden würde, ohne dass nennenswerte Auswirkungen zu verzeichnen gewesen 
wären. Das Aufbrechen der Debatte im Jahr 2010, das auf ein Zusammenspiel des 
Engagements von Betroffenengruppen sowie einzelner pädagogischer und jour¬ 
nalistischer Akteure zurückzuführen ist, löste solch tiefgreifende Erschütterungen 
aus, dass die Bundesregierung mit der Einrichtung des Runden Tisches „Sexueller 
Kindesmissbrauch in Abhängigkeits- und Machtverhältnissen in privaten und 
öffentlichen Einrichtungen und im familiären Bereich“ sowie der Berufung der 
Unabhängigen Beauftragten ein starkes Signal setzte. Die Übertragung des Vorsitzes 
des Runden Tisches an die damaligen Bundesministerinnen Kristina Schröder, 
Sabine Leutheusser-Schnarrenberger und Annette Schavan markierte zugleich 
ein grundsätzliches Bekenntnis zu staatlicher Verantwortlichkeit für das Thema 
und den Versuch einer gesamtgesellschaftlichen Auseinandersetzung. Im Zuge 
dieser Debatte wurde schmerzhaft deutlich, dass Institutionen die Ursachen für 
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sexualisierte Gewalt nicht auf den Bereich individuellen Fehlverhaltens reduzieren 
können, sondern dass es sich um vielschichtige, hochkomplexe Prozesse handelt, 
die immer auch im Kontext von strukturellen Bedingungen gesehen werden müs¬ 
sen. Diese Erkenntnis stellte an jede pädagogische Institution, an alle pädagogisch 
Tätigen und in letzter Instanz an die wissenschaftliche Pädagogik sowie andere 
Disziplinen die Vertrauensfrage und forderte zur Überprüfung des Selbst- und 
Professionsverständnisses auf. Mit einem klaren Plädoyer für einen wirksameren 
Schutz von Kindern und Jugendlichen als zentrales gesellschaftliches Gebot verwies 
das Bundeministerium für Bildung und Forschung (BMBF) auf die Notwendigkeit, 
das Thema sexualisierte Gewalt im Bildungs- und Sozialsystem mit umfassenden 
Maßnahmen in den Fokus zu rücken. Bereits die im Auftrag der Unabhängigen 
Beauftragten entstandene Begleitforschung (Helming et al. 2011; Fegert et al. 2013) 
zeigte zahlreiche Forschungsdesiderate auf und machte deutlich, dass umfassende 
empirische Kenntnisse über die Dynamiken sexualisierter Gewalt für die Entwick¬ 
lung adäquater Präventionsprogramme erforderlich sind. 

Vor diesem Hintergrund hat das BMBF mit dem Ziel des Aufbaus einer nachhal¬ 
tigen Wissenschaffslandschaft von 2013 bis 2017 insgesamt 17 Forschungsvorhaben 
sowie fünf Juniorprofessuren im Rahmen einer ersten bildungswissenschaftlichen 
Förderlinie gefördert. Die dort versammelten Forschungsvorhaben richteten ihren 
Fokus auf die gesellschaftliche Rahmung von sexualisierter Gewalt, die organisatio- 
nalen Strukturen und Kulturen, die Qualifizierung von pädagogischen Fachkräften, 
auf Disclosure (Aufdeckung) von sexualisierter Gewalt, sowie die Entwicklung von 
Präventionsansätzen für Kinder und Jugendliche. Der vorliegende Band vereint 
eine Vielzahl von Forschungsperspektiven und Forschungsergebnissen aus dieser 
ersten Förderlinie. 

Eröffnet wird der Band durch mehrere Beiträge zu organisationalen Strukturen 
und Kulturen im Kontext von sexualisierter Gewalt. Stationäre Einrichtungen sind 
beauftragt und verpflichtet, die Sicherheit der dort lebenden Kinder und Jugendlichen 
zu wahren. In ihrem Beitrag „Die Organisation von Schutz als alltägliche Praxis: 
Sexualität und Schutzkonzepte aus der Perspektive von Jugendlichen in stationären 
Einrichtungen“ konstatieren Tanja Rusack, Florian Eßer, Marc Allroggen, Sophie 
Domann, Jörg M. Fegert, Meike Kampert, Carolin Schloz, Wolfgang Schröer, Thea 
Rau und Mechthild Wolff, dass für die Etablierung eines Schutzkonzeptes gegen 
sexualisierte Gewalt sowohl eine organisationale Kontextualisierung als auch eine 
Adressat_innenperspektive integriert werden müsse. Es werden insbesondere 
die Umsetzung der Schutzkonzepte in der sozialpädagogischen Praxis sowie der 
organisationale Kontext in den Blick genommen. 
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Der darauf folgende Beitrag „Sexuelle Gewalterfahrungen von Jugendlichen in 
Heimen und Internaten - Ergebnisse einer deutschlandweiten Befragung“ von Thea 
Rau, Andrea Pohling, Sabine Andresen, Jörg M. Fegert und Marc Allroggen zeigt, 
dass Kinder und Jugendliche ein hohes Risiko tragen, Opfer sexualisierter Gewalt 
zu werden. Unklar war bislang, wie häufig Jugendliche in stationären Jugendhilfe¬ 
einrichtungen und Internaten in Deutschland von sexualisierter Gewalt betroffen 
sind. Die qualitativen Ergebnisse zeigen, dass Peer-Gewalt im Bewusstsein der 
Jugendlichen keine zentrale Rolle spielt, sondern Gewalt durch deutlich ältere Tä¬ 
terinnen in der jugendlichen Wahrnehmung dominiert. Übergriffe zu verhindern, 
steht laut der Autorinnen in der deutlichen Verantwortung der Fachkräfte. Sie 
sollten Jugendliche über Risiken für sexualisierte Gewalt und Schutzmöglichkeiten 
innerhalb und außerhalb der Einrichtung informieren. 

Meike Wittfeld und Martin Bittner fokussieren in ihrem Beitrag „Familialität 
als Risikofaktor für sexuelle Gewalt in pädagogischen Institutionen? Ethnografische 
Annäherungen “ Grenzverschiebungen des Institutioneilen, die sich in aktuellen 
Entwicklungen der Jugendhilfe sowie der Schule als Familialisierung ausdrücken. 
In drei Fallstudien (Ganztagsschule, Internat und sozialpädagogische Wohngruppe) 
wird nachgezeichnet, wie sich das institutionelle Selbstverständnis in Bezug bzw. 
Abgrenzung zur Institution Familie konstruiert. Sowohl in den Orientierungen als 
auch in den alltäglichen Praktiken erzeugen normative Vorstellungen von Familie 
Widersprüche, die die institutioneile Ordnung erschüttern und ein Risikopotenzial 
für sexualisierte Gewalt eröffnen. 

In dem Beitrag „Re-Viktimisierung nach sexuellem Missbrauch in einer Hochrisi¬ 
kogruppe - Ergebnisse einer Mixed Methods Studie bei Mädchen und jungen Frauen 
in stationären Einrichtungen der Jugendhilfe“ setzen sich Cornelia Helfferich, Barbara 
Kavemann, Heinz Kindler, Bianca Nagel und Silvia Schürmann-Ebenfeld mit ihren 
empirischen Ergebnissen zur Prävention von Re-Viktimisierung in Einrichtungen 
auseinander. Die Fallanalyse der qualitativ-biografischen Interviews differenziert 
zum einen drei Schwerpunkte der nichtadaptiven sexuellen Entwicklung, die sich 
auch auf die Intimitätskonzepte der Mädchen auswirken. Im Zuge der sexuellen 
Gewalterfahrungen wählen die Mädchen unterschiedliche Strategien. Sie ziehen 
sich entweder sozial zurück oder suchen Anschluss, dies jeweils in mehr oder 
weniger riskantem Umfeld. 

Anlehnend an den Diskurs verweist der Beitrag „Sexualisierte Gewalt im Sport 
- Prävalenz und Strukturen der Prävention im organisierten Sport in Deutschland“ 
von Bettina Rulofs, Ilse Hartmann-Tews, Fabienne Bartsch, Christoph Breuer, Svenja 
Feiler, Jeannine Ohlert, Thea Rau, Meike Schröer, Corinna Seidler, Ingo Wagner und 
Marc Allroggen darauf, dass auch im Sport Gefährdungspotenziale für sexualisierte 
Gewalt bestehen. Der Artikel nimmt Bezug auf Befunde des Projekts »Safe Sport«. 
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Anja Henningsen und Inga Marie List betonen in ihrem Beitrag „Zwischen 
Einfühlung, Meidung und Kontrolle. Zum kollektiven Umgang mit Sexualität in 
pädagogischen Institutionen“ die bisher unzureichende Reflexion professionellen 
sexualpädagogischen Handelns in Forschung und Praxis. Zu der Frage, welche 
kollektiven Strategien im Umgang mit Sexualität in pädagogischen Situationen 
bestehen, werden erste empirische Betrachtung vorgestellt. Des Weiteren werden 
idealtypische Dilemmata erläutert und diskutiert, die sich aus dem Zusammenspiel 
von Individuum und Gesellschaft im Kontext spezifischer pädagogischer Institu¬ 
tionen ergeben, um daraus erste Konsequenzen für Wissenschaft und (sexual-) 
pädagogische Arbeit abzuleiten. 

Im zweiten Kapitel werden Aspekte von Disclosure vorgestellt und diskutiert. 
Mit dem Beitrag „Was hilft? Aufdeckungsprozesse bei männlichen Betroffenen von 
sexualisierter Gewalt in Kindheit und Jugend“ präsentieren Elli Scambor, Thomas 
Viola Rieske, Ulla Wittenzellner, Thomas Schlingmann, Bernard Könnecke und 
Ralf Puchert die Ergebnisse der Arbeit an dem Projekt „Aufdeckung und Prävention 
von sexualisierter Gewalt gegen männliche Kinder und Jugendliche“. Männliche 
Betroffene stehen vor besonderen Herausforderungen, da Aufdeckungsprozesse 
von Männlichkeitskonstruktionen beeinflusst und teilweise verhindert werden; 
dies betrifft die Bewusstwerdung und Anerkennung stattgefundener sexualisier¬ 
ter Gewalt auf Seiten der Betroffenen, ihres Umfelds, in Institutionen sowie auf 
gesellschaftlicher Ebene. 

In ihrem Beitrag „Das Anzeigeverhalten Betroffener sexueller Übergriffe“ skiz¬ 
zieren Angelika Treibei, Dieter Dölling und Dieter Hermann die Ergebnisse ihrer 
Studie zum Anzeigeverhalten und die damit verbundenen Herausforderungen für 
die Unterstützung Betroffener. 

Stefan Hofherr behandelt in seinem Beitrag „Klassen der Offenlegung sexueller 
Gewalt“ das Projekt „Wissen von Schülerinnen und Schülern über sexualisierte 
Gewalt in pädagogischen Kontexten“. Die Ergebnisse von latenten Klassenregres¬ 
sionen deuten daraufhin, dass Erwachsene vor allem dann ins Vertrauen gezogen 
werden, wenn die Übergriffe durch Erwachsene begangen wurden, hingegen nicht, 
wenn die sexualisierte Gewalt von Gleichaltrigen ausgeht. 

Im dritten Kapitel werden insbesondere die Ergebnisse von adressat_innen- 
orientierten Präventionsprogrammen dargestellt. Der Beitrag „Präventionsma¬ 
terialien - Dimensionen dialogischer Qualität von präventiver Arbeit mit Kindern 
und Jugendlichen“ von Sarah Yvonne Brandl, Verena Vogelsang, Ewa Bäumer und 
Nadine Schneider widmet sich der Frage, wie sich die Qualität von Präventions¬ 
materialien zum Themenbereich sexualisierte Gewalt in der (primär-)präventiven 
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Arbeit beurteilen lässt. Neben der Zielgruppenkompatibilität des Materials für 
Anwender_innen, den Vermittlungszielen von Präventionsangeboten für Kinder 
und Jugendliche und der Betrachtung von Präventionsbausteinen werden Konzepte 
von Empowerment und Resilienz reflektiert und diskutiert. 

Simone Pfeffer, Christina Storck und Julia Feldmann stellen in ihrem Beitrag 
„Primärprävention sexualisierter Gewalt in Kindertageseinrichtungen“ den wis¬ 
senschaftlichen Kenntnisstand zu Schutz- und Förderprogrammen in Kinderta¬ 
geseinrichtungen vor. Die theoretische Basis des Resilienzkonzepts wird erläutert 
und am Beispiel des Präventionsprogramms „ReSi - Resilienz und Sicherheit“ 
aufgezeigt. Darüber hinaus werden Probleme des Wissenschafts-Praxis-Transfers 
und Strategien der Verbreitung evaluierter Konzepte im Setting diskutiert. 

Der Beitrag „Prävention von sexualisierter Gewalt in der Schule. Erste Erfahrungen 
mit einem niedrigschwelligen Ansatz für Lehrkräfte und Kinder im Grundschulalter“ 
von Ullrich Bauer, Petra Kolip, Emily Finne und Wilhelm Körner konzentriert sich 
insbesondere auf die schulische Präventionsarbeit und nimmt exemplarisch Bezug 
auf das IGEL-Programm, das nicht nur die Entwicklung und Implementierung, 
sondern auch die Evaluation schulbasierter Präventionsprogramme in den Blick 
nimmt. Resümierend benennen die Autor_innen Empfehlungen für die weitere 
Entwicklung von schulischen Schutzkonzepten. 

In dem beschließenden vierten Kapitel beschäftigt sich der vorliegende Sammelband 
mit der Qualifizierung von pädagogischen Fachkräften. 

Sandra Glammeier stellt in ihrem Beitrag „Sexuelle Gewalt und Schule“ zentrale 
Ergebnisse einer quantitativen Studie im Rahmen des Forschungsprojektes „Sexua- 
lisierte Übergriffe und Schule - Prävention und Intervention“ der Universität Pader¬ 
born vor. Es zeigt sich, dass noch nicht alle derzeitigen und angehenden Lehrkräfte 
für diesen Problembereich ausreichend sensibilisiert sind. Um Schutzkonzepte an 
Schulen zu entwickeln und zu etablieren, erscheint daher eine Unterstützung durch 
externe Fachkräfte für Prävention und Intervention erforderlich. 

Der folgende Beitrag „Prävention sexuellen Missbrauchs an Kindern und Ju¬ 
gendlichen mit Behinderung. Eine Fortbildung für Förderschullehrer_innen“ von Pia 
Bienstein, Katharina Urbann, Sara Scharmanski und Karla Verlinden stellt zentrale 
Ergebnisse der Fortbildung für Förderschullehrer_innen zur Prävention sexuellen 
Missbrauchs an Kindern und Jugendlichen mit Behinderung dar, die im Rahmen 
des Projektes „Vorbeugen und Handeln - Sexueller Missbrauch an Kindern und 
Jugendlichen mit Behinderung“ (SeMB)“ entwickelt wurden. 

Der Beitrag „Berufsbiographische Identitätskonstruktionen und Sexualität“ von 
Johanna Hess und Alexandra Retkowski nimmt Bezug auf das vom BMBF geför¬ 
derte gleichnamige Forschungsprojekt. Die Autorinnen stellen insbesondere die 
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Bedeutung einer reflexiven Auseinandersetzung mit den Umgangsweisen und Deu¬ 
tungsordnungen von Sexualität und Macht in pädagogischen Beziehungen heraus. 

Katja Krolzik-Matthei, Torsten Linke und Heinz-Jürgen Voß geben in ihrem 
Beitrag „Interviews zu Sexualität und Geschlecht mit Fachkräften in der Sozialen 
Arbeit - Die Bedeutung einer reflektierten Haltung für das professionelle Handeln 
am Beispiel des Umgangs mit Macht und Diskriminierungserfahrungen im Arbeits¬ 
kontext“ einen Überblick über ausgewählte Ergebnisse der qualitativen Studie, die 
im Rahmen des Forschungsprojekts „Schutz von Kindern und Jugendlichen vor 
sexueller Traumatisierung“ an der Hochschule Merseburg durchgeführt wurde. 

Abschließend stellen die im Rahmen der Förderlinie geförderten Juniorprofes- 
sor_innen und die Forschungsprofessur das von ihnen entwickelte Basis-Curriculum 
zur Verankerung des Themas „Sexuelle Gewalt in Institutionen“ in universitärer und 
hochschulischer Lehre“ vor. Hierzu zählen eine grundständige Auseinandersetzung 
mit der Thematik „Sexuelle Gewalt in pädagogischen Kontexten“ sowie der Aufbau 
einer flächendeckenden Forschungslandschaft zu den Themen Grenzverletzungen 
und sexualisierte Gewalt. 

Wir danken allen Autor_innen für Ihre Beiträge zu diesem Band. Ebenso herzlich 
möchten wir Frau Laux vom Verlag Springer VS für die Begleitung dieser Publi¬ 
kation danken. 


Münster, Hamburg, Kiel, Kassel und Merseburg im Mai 2018 
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1 Schutzkonzepte in stationären Einrichtungen: 

Der Stand der Forschung 

Im Jahr 2014 lebten in Deutschland insgesamt 108.293 Kinder und Jugendliche in 
Heimerziehung (Fendrich und Tabel 2016, S.84) und ebenfalls mehrere Tausend 
Kinder und Jugendliche in Internaten. 1 Hinzu kamen im Jahr 2012 5.500 Kinder und 
Jugendliche in stationärer kinder- und jugendpsychiatrischer Behandlung (Warnke 
2015). Stationäre Einrichtungen wie Heime, Internate und Kliniken haben ein hohes 
Maß an Verantwortung für die dort lebenden Kinder und Jugendlichen und sollen 
einen sicheren Ort für sie darstellen. Die Aufarbeitung der Missbrauchsskandale 
im institutioneilen Kontext in Deutschland zeigt jedoch, dass diese Einrichtungen 
nicht immer den geforderten Schutzraum für Kinder und Jugendliche darstellen 
(Rassenhofer et al. 2013). Mit der Intensität stationärer Settings geht auch ein hoher 
Grad an Fehleranfälligkeit einher, der wiederum besondere Sorge bei der Herstel¬ 
lung von Schutz nach sich zieht (Barton und Sutcliffe 2009; Domann et al. 2014). 


1 Die Zahl der in Internaten lebenden Kinder und Jugendlichen in Deutschland wird in 
der Gesamtheit in amtlichen Statistiken nicht erfasst, es lässt sich jedoch eine große 
Anzahl an untergebrachten Schülern vermuten. In einer telefonischen Auskunft gab 
der Verband katholischer Internate an, dass 42 Mitgliedsinternate an den Verband 
angeschlossen seien mit ca. 3.500 Kindern (Telefonat am 28.4.16). Der Verband deut¬ 
scher Privatschulverbände e. V. gab ca. 250 Internate mit Kinderzahlen im fünfstelligen 
Bereich an (E-Mail vom 18.5.16). Das Christliche Jugenddorfwerk e. V. (CJD) betreibt 9 
Internate mit über 1.000 Internatsschüler_innen (http://www.cjd.de/fileadmin/assets/ 
zentrale/2009/09/206/internat_logo.pdf, Zugriff am 19. Mai 2016). 

9 

© Springer Fachmedien Wiesbaden GmbH, ein Teil von Springer Nature 2019 
M. Wazlawik et al. (Hrsg.), Sexuelle Gewalt gegen Kinder in pädagogischen Kontexten, 
Sexuelle Gewalt und Pädagogik 3, https://doi.org/10.1007/978-3-658-18001-0_2 
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Obwohl es sich hierbei um ein grundlegendes Problem von Erziehung handelt, 
ist Gewalt in pädagogischen Institutionen erst seit relativ kurzer Zeit auf die pro¬ 
fessionelle und akademische Agenda geraten (Thole et al. 2012). Selbstverständlich 
bestehen bereits lange Initiativen und Vereine, die sich vor allem mit der Frage der 
sexualisierten Gewalt an Kindern und Jugendlichen in privaten und öffentlichen 
Kontexten auseinandersetzen. Jedoch bedurfte es der öffentlichen Wahrnehmung 
und Skandalisierung von historischen Fällen systematischer sexualisierter, kör¬ 
perlicher und seelischer Gewalt in stationären Einrichtungen (Kappeier 2008; 
Zimmermann 2004), um ein politisches und gesellschaftliches Bewusstsein, eine 
breite Forschungsaktivität und praktische Veränderungsbemühungen zu etablieren. 

Die hierfür nötigen Impulse gingen maßgeblich von heute Erwachsenen aus, die 
als Kinder oder Jugendliche von sexualisierter und anderen Formen von Gewalt 
betroffen waren. In der Aufarbeitung historischer Fälle wird - manchmal mit mehr 
und manchmal mit weniger Erfolg - versucht, der Perspektive der Betroffenen ge¬ 
recht zu werden. So wurden etwa in Deutschland Beschwerdesysteme als Critical 
Incident Reporting Systems (CIRS) angelegt, im Rahmen derer Betroffene vertrau¬ 
lich ihre Erfahrungen teilen und Botschaften an die Politik formulieren konnten 
(UBSKM; siehe auch Fegert et al. 2013). Erkenntnisse über Risikostrukturen und 
Abhängigkeiten in Organisationen wurden primär über die aktive Beteiligung von 
Betroffenen gewonnen und in die politischen Prozesse am Runden Tisch Heimer¬ 
ziehung in den 50er und 60er Jahren (2010) sowie dem Runden Tisch Sexueller 
Kindesmissbrauch in Abhängigkeits- und Machtverhältnissen in privaten und 
öffentlichen Einrichtungen und im familiären Bereich (2011) eingespeist. 

Nun ist das Thema sexualisierte Gewalt jedoch nicht nur ein historisches, 
sondern betrifft Kinder und Jugendliche in stationären Einrichtungen auch heute 
- dies zeigen sowohl internationale Studien (Euser et al. 2013) als auch Forschung 
in Deutschland. Eine Befragung im Rahmen der vom BMBF geförderten Studie 
„Sprich mit!“ - Erfahrungen von Jugendlichen zu sexueller Gewalt“ in Jugend¬ 
hilfeeinrichtungen und Internaten zeigt zudem, dass über die Hälfte (57,0 %) der 
befragten Jugendlichen in ihrem Leben sexualisierte Gewalt erfahren hat (siehe 
Beitrag von Rau et al. in diesem Band). Vor diesem Hintergrund hat sich in den 
vergangenen Jahren eine intensive akademische und fachpraktische Diskussion 
um die Einführung von Schutzkonzepten entwickelt (vgl. Fegert und Wolff 2015), 
die als einrichtungsspezifische Maßnahmen zur Gefährdungsanalyse, Prävention, 
Intervention und Aufarbeitung verstanden werden. Dabei haben sich jedoch auch 
Leerstellen ergeben. Während die historische Aufarbeitung sexualisierter Gewalt 
maßgeblich der Initiative von Betroffenen zu verdanken ist, findet in der Diskussion 
um Schutzkonzepte gegen sexualisierte Gewalt eine vergleichbare Adressat_in- 
nenorientierung bislang kaum Gehör. Ausnahmen bilden etwa das Monitoring 



Die Organisation von Schutz als alltägliche Praxis 


11 


des Unabhängigen Beauftragten für Fragen des sexuellen Kindesmissbrauchs 
(UBSKM), die bundesweite FortbildungsofFensive von 2010 bis 2014 zur Imple¬ 
mentierung präventiver Schutzkonzepte, die Arbeit von LenkenhofF et al. (2013) 
zur Funktion und Wirkungsweise von Schutzkonzepten im Rahmen ambulanter 
Erziehungshilfe oder auch das Projekt BIBEK (Bedingungen der Implementierung 
von Beschwerdeverfahren in Einrichtungen der Kinder- und Jugendhilfe) von 
Urban-Stahl und Jann (2014). Auch im ethnographisch angelegten Projekt IRiK 
(Institutionelle Risikokonstellationen sexueller Gewalt in familialisierten päda¬ 
gogischen Kontexten) gerieten Schutzkonzepte mit in den Blick der Forschung. 
Unter dieser übersichtlichen Anzahl von Studien befinden sich noch weniger, die 
einen Bottom-Up-Ansatz bzw. die Einnahme einer Adressat_innenperspektive 
verfolgen, d. h. die Sicht der Kinder, Jugendlichen und Betreuungspersonen in den 
Mittelpunkt ihres Forschungsinteresses rücken (Pluto 2007; Betz et al. 2010; Mo¬ 
ser 2010). So geben die Befragungswellen für den Monitoringbericht des UBSKM 
Auskunft darüber, wie unter strukturellen Rahmenbedingungen Schutzkonzepte 
in der Praxis gelingen können, welche Schwierigkeiten sich stellen und wie diese 
ggf. überwunden werden können. Dabei zeigt sich, dass die reelle Beteiligung von 
Kindern und Jugendlichen an Schutzkonzepten in Einrichtungen nach wie vor eine 
Herausforderung für Einrichtungen bleibt (Pooch und Tremel 2016). 

Hinzu kommt, dass Schutzkonzepte häufig auf Einzelmaßnahmen reduziert 
werden, die als isolierte Instrumente relativ einfach implementiert werden können, 
um Übergriffe zu verhindern. Schutzkonzepte werden bis dato selten als Chancen 
für kontinuierliche, partizipative, organisationale Lernprozesse verstanden, son¬ 
dern vielmehr als wenig kontextualisierte organisationale Einzelmaßnahmen (vgl. 
auch Kampert 2015). 

Mit dem BMBF-geförderten Projekt „Ich bin sicher! - Schutzkonzepte aus der Sicht 
von Jugendlichen und Betreuungspersonen“ konnten einige dieser Forschungslücken 
zwischen 2013 und 2016 geschlossen werden. Die Ergebnisse des Forschungspro¬ 
jekts für einen sicheren und selbstbestimmten Alltag in Heimerziehung, Internaten 
und Kliniken verdanken sich der Kooperation innerhalb eines interdisziplinären 
Forschungsverbundes, der am Institut für Sozial- und Organisationspädagogik der 
Universität Hildesheim, an der Fakultät Soziale Arbeit der Hochschule Landshut 
sowie an der Abteilung für Kinder- und Jugendpsychiatrie/Psychotherapie des 
Universitätsklinikums Ulm angesiedelt war. 
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2 Schutzkonzepte in der Praxis: Ausgewählte 
Forschungsergebnisse 

Das Anliegen von „Ich bin sicher!“ war es erstens, die Wahrnehmungen, Ansichten 
und Ideen der unmittelbar Betroffenen zum Thema Schutz in Einrichtungen besser 
kennen zu lernen und herauszufinden, was von möglicherweise bereits etablierten 
Schutzkonzepten bei ihnen angekommen ist und was ihnen fehlt, um sich sicher zu 
fühlen. Die Zielgruppen des Projekts waren daher einerseits Kinder und Jugendliche 
zwischen 11 und 18 Jahren, die in stationärer Unterbringung, in einer Wohngruppe 
oder in einem Internat leben oder in einer (Kur-)Klinik behandelt werden. Deren 
Perspektive wurde zu der von Betreuungspersonen in Beziehung gesetzt, die in 
diesen Einrichtungen im unmittelbaren Kontakt mit den Jugendlichen tätig sind. 

Zweitens geschah dies im Rahmen einer organisationstheoretischen Perspektive, 
die nicht nur einzelne Maßnahmen im Kontext von Schutzkonzepten, sondern 
auch die Einrichtungskulturen in den Blick nimmt, in die diese eingebunden sind. 
Es wurde davon ausgegangen, dass Schutz vor allem in den Interaktionen der di¬ 
rekten Betreuungsebene mit den Adressat_innen hergestellt wird. Dies ergibt sich 
aus der Erkenntnis, dass sich Standards in risikoerfahrenen Organisationen (z. B. 
Fluggesellschaften, Atomkraftwerke, Feuerwehr- und Rettungsmannschaften) in 
den direkten Interaktionen abbilden (Weick 1985). Die Betreuungspersonen, Kinder 
und Jugendlichen einer Einrichtung sind alle Mitwirkende in den Lernprozessen 
der Organisation, also Teil der „community of practice“ (Wenger 1998), in der 
die informellen Regeln der Organisation weitergegeben und gelernt werden. Das 
Wissen in der Community besteht aus dieser Perspektive sowohl aus Praxiswissen 
als auch aus Alltags- bzw. Erfahrungswissen. 

Drittens ermöglicht dieser Zugang einen reflexiven Blick auf Schutzkonzepte, 
der auch beabsichtigte und unbeabsichtigte (sexual-)pädagogische Nebenfolgen 
der Implementierung in den Blick nimmt. 

Zur Bearbeitung dieser Fragen wurden im Verbundprojekt deutschlandweit 
30 Gruppendiskussionen realisiert, die in geschlechtergemischten und -getrenn¬ 
ten Kleingruppen (ca. 6 Personen) jeweils mit Kindern bzw. Jugendlichen und 
Betreuungspersonen stattfanden. Neben den Gruppendiskussionen wurden On- 
line-Befragungen mit Jugendlichen ab dem Alter von 14 Jahren (n = 233) und 
Betreuungspersonen (n = 490) sowie papierbasierte Befragungen mit Jugendlichen 
ab 14 Jahren (n = 279) und Betreuungspersonen (n = 147) durchgeführt. Begleitend 
über die Projektlaufzeit fanden drei Workshops mit Expertinnen zur Diskussion 
der Ergebnisse mit unterschiedlichen Zielgruppen statt. Die Ergebnisse werden in 
einem Praxishandbuch zusammengeführt (Wolff, Schröer und Fegert 2017) und 
auf einer Homepage (www.dieBeteiligung.de) zur Verfügung gestellt. 
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3 Körperkontakt und Sexualität in stationären 
Einrichtungen 

Entsprechend der organisationalen Perspektive interessierten zunächst die Einrich¬ 
tungskulturen, die sich in den beforschten Einrichtungen bezüglich Körperkontakt 
und Sexualität etabliert hatten. Jugendliche, die in stationären Settings leben, 
haben wie alle Jugendlichen „ein Recht auf eine bewusste, pädagogisch reflektierte 
Förderung der psychosexueilen Entwicklung und Bildung“ (IPPF 2009). Die pä¬ 
dagogischen Einrichtungen sollen positive Lebensbedingungen für Jugendliche 
entwickeln und dazu beitragen, dass diese auch bestehen bleiben (vgl. Nordt und 
Kugler 2012, S. 10). In den Gruppendiskussionen zeigte sich, dass die Themen Se¬ 
xualität und (Paar-)Beziehungen für viele Jugendliche wichtig sind und sie sich in 
ihrer alltäglichen Lebenswelt damit auseinandersetzen. Gleichzeitig konnten zwei 
dominante Modi der Thematisierung von Körperkontakt in stationären Settings 
rekonstruiert werden: Einerseits über strikte offizielle Regeln, die primär auf ein 
Verbot von Körperkontakt unter Jugendlichen zielen und die durch eine Reihe 
informeller Regeln lebbar gemacht werden, andererseits in Form von Klatsch und 
Sensationsgeschichten, die eine große Bedeutung für di e peer community haben 
(Domann et al. 2015). 

Körperkontakt und Sexualität zwischen Verboten und informeller 
Lebbarkeit 

Festzuhalten ist insgesamt, dass der Umgang mit Körperkontakt und Sexualität 
für die Jugendlichen und Betreuungspersonen ein Thema ist, das in der Praxis 
viel Unsicherheit hervorruft. Die quantitative Erhebung zeigt, dass in vielen Ein¬ 
richtungen der Körperkontakt zwischen Jugendlichen und Betreuungspersonen 
nicht oder nur eingeschränkt erlaubt ist. Dies gilt auch für den Körperkontakt von 
Jugendlichen untereinander. In den Gruppendiskussionen wurden von den Teilneh¬ 
merinnen primär Regeln genannt, die auf eine Verhinderung von Körperkontakt 
zielen. Diese lassen sich als Versuch deuten, eine professionell so herausfordernde 
und vielschichtige Angelegenheit wie Körperkontakt durch vermeintlich einfache 
Lösungen zu bewältigen. 

In den Analysen der Gruppendiskussionen zeigte sich zudem, dass sich aus den 
klaren Verboten in der Praxis nicht zwangsläufig ebenso klare Restriktionen erge¬ 
ben. In Bezug auf das Ausleben von Sexualität wie auch von Paarbeziehungen unter 
Jugendlichen bestehen in der Gruppe zwar starke „offizielle Regeln“, die zunächst 
sehr präsent sind: Die Jugendlichen wissen, dass sie keine sexuellen Beziehungen 
oder Paarbeziehungen untereinander unterhalten dürfen bzw. kennen die Hür¬ 
den in den Einrichtungen, in denen Paarbeziehungen und Sexualität unter den 



14 


Rusack/Eßer/Allroggen/Domann/Fegert/Kampert/Schloz/Schröer/Rau/Wolff 


Jugendlichen zwar offiziell erlaubt sind, die Lebbarkeit dessen sich aber als ebenso 
schwierig herauskristallisierte. In der Gruppendiskussion mit Jugendlichen zeigt 
sich das beispielsweise wie folgt: 

II: Und wie ist das, (.) denn hier generell mit zum Beispiel 

Liebe oder Beziehungen 
Melanie: //Liebe dürfen wir hier nicht.// 

II: //oder auch Sex.// 

Melanie: Gar nicht. //Dürfen wir nicht.// 

Anna: IIDarf(.)llgar nichts. (.) Keine Beziehungen untereinander, nichts. 

Gleichzeitig ließ sich oftmals eine „Vogel-Strauß-Taktik“ bzw. eine gewisse Dop¬ 
pelmoral herausarbeiten: Solange die Betreuungspersonen nichts sehen oder 
mitbekommen von (hetero-)sexuellen Handlungen (homosexuelle bzw. andere 
Orientierungen werden auf Seiten der Betreuungspersonen beim Thema Sexualität/ 
Paarbeziehungen nicht genannt), werden sie hingenommen oder ignoriert. Dieser 
hoch ambivalente Umgang mit Sexualität führt dazu, dass sich die Jugendlichen 
Nischen suchen. Sexualität wird in das Verborgene gedrängt, das Sexuelle wird 
tabuisiert und es gibt wenige Möglichkeiten, über Sexualität zu reden. Die Betreu¬ 
ungspersonen scheinen sich durchaus bewusst zu sein, dass ein striktes Untersagen 
von Körperkontakt und insbesondere Sexualität im Alltag ebenso wenig möglich 
wie wünschenswert ist und bieten entsprechende Auswege an. So lässt sich auch 
erklären, was Melanie weiter ausführte, nachdem sie zuvor auf das generelle Verbot 
von Sexualität hingewiesen hatte: 

Melanie: Also wenn wir jetzt nach Hause fahren oder so, und einen Freund 
haben, dann müssen wir halt sagen, dass wir bei einer Freundin 
schlafen, und wenn, dann müssen wir Verhütungsmittel benutzen. 

Solche informellen Regelungen machen Sexualität zwar lebbar, allerdings im 
Verborgenen. Es ist zu befürchten, dass so auch die Möglichkeit abnimmt, sen¬ 
sibel für schwache Signale und dafür zu sein, dass auch leise Bedenken geäußert 
werden können, ob es den Jugendlichen mit ihren gelebten Umgangsweisen mit 
Körperkontakt und Sexualität gut geht (Barton und Sutcliffe 2009). Wenn also der 
Umgang mit dem Körper im Hinblick auf Sexualität grundsätzlich nicht offen gelebt 
werden soll, bedeutet dies streng genommen, dass weder über gelungene noch über 
als bedrohlich oder verletzend wahrgenommene Aspekte von Körperkontakt in 
Verbindung mit Sexualität mit den Betreuungspersonen gesprochen werden kann. 
Probleme im Zusammenhang mit gelebter Sexualität unter Jugendlichen finden 
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demnach nicht in der Einrichtung statt, sondern außerhalb. Damit ist Betreuungs¬ 
personen und Jugendlichen eine Chance genommen, das Thema konstruktiv und 
gemeinsam anzugehen. 

Sexualität im Rahmen heteronormativer Peerkulturen 

Das Reden über Sexualität, dies wurde in den Gruppendiskussionen deutlich, hat eine 
wichtige Bedeutung für die Peerkultur. Insbesondere liefert es Stoff für „Klatsch“, 
der wiederum verrät, in welchem Rahmen Sexualität und Geschlecht von den Ju¬ 
gendlichen verhandelt wird: In den Gruppendiskussionen haben sich Jugendliche 
immer wieder über das moralisch diskreditierte Verhalten von Personen unterhalten, 
die nicht anwesend waren. Entsprechend wurde das „Klatschobjekt“ - zum Beispiel 
eine weibliche Jugendliche, die mit mehreren männlichen Jugendlichen sexuelle 
Handlungen durchgeführt hatte - pathologisiert und im jeweiligen Verhalten als 
abweichend von den Regeln der Gruppe beschrieben. Zudem fungierten die Ge¬ 
schichten, um die Ausrichtung der Peergruppe an einem geteilten Normen- und 
Regelsystem herzustellen und sich dabei positiv vom Verhalten der „Klatschobjekte“ 
abzugrenzen. Hierdurch wurde ein kollektives „Körperschema“ (Crossley 2001, 
S. 124) erzeugt, das die Verletzung der Norm für die Beteiligten spürbar macht 
und aufzeigt, was körperlich erlaubt ist. Der „Klatsch“ erzeugte jedoch nicht nur 
Integrität in der Gruppe, sondern differenzierte diese auch nach innen: Im Fall 
der Geschichte über ein als „sexsüchtig“ markiertes Mädchen gab es jene, die die 
Geschichte kannten und mitreden konnten, und jene, auf die dies nicht zutraf - es 
gab „Eingeweihte und Außenstehende“ (Breidenstein 1997, S. 69). Geschichten hier¬ 
über dienen der Festlegung und Sichtbarmachung von Gruppenhierarchien ebenso 
wie das Sprechen über Sexualität und weibliches „promiskuitives“ Verhalten. Es 
ist auffällig, aber auch konsequent, dass in diesen Geschichten, die primär auf die 
Peerkultur zielen, Betreuungspersonen nur eine marginalisierte Rolle zukommt. 

Was in den Gruppendiskussionen nicht zu rekonstruieren war, war ein offenes 
Sprechen über Körperkontakt unter Jugendlichen jenseits dieses binären Normen- 
und Regelsystems. Offen bleibt also, ob sowohl unter den Jugendlichen als auch mit 
den Betreuungspersonen noch andere Formen des Sprechens über Körperkontakt 
denkbar wären und ob es in anderen Zusammenhängen möglich ist, auch eigene 
Schwäche, Unterlegenheit oder Verletzbarkeit zum Ausdruck zu bringen. Es stellt 
sich die Frage, ob auch Unterlegenheit und Schwäche markiert und auch weniger 
„sensationelle“ Geschichten erzählt werden können sowie ob es möglich ist, den 
eigenen Körper auch jenseits des dominierenden dichotomen Musters von Dominanz 
oder Schwäche zu konzeptualisieren. In diesen Sequenzen wurden die verbreiteten 
Orientierungen an heteronormativen Vorstellungen von Gender sehr deutlich. 
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4 Schutzkonzepte in der sozialpädagogischen Praxis 

Wie beschrieben ging es nicht nur darum zu bestimmen, in welchem kulturellen 
Milieu Schutzkonzepte umgesetzt werden, sondern auch, wie dies in der Praxis 
konkret geschieht. Hierfür wurden Jugendliche und Betreuungspersonen zu be¬ 
stehenden Schutzkonzepten befragt. 

Hohes individuelles Sicherheitsgefühl trotz Ausgrenzung und Gewalt 

Bei einer Analyse der quantitativen Daten kristallisierte sich heraus, dass eine Reihe 
von Schutz- und Präventionskonzepten im Erleben der Jugendlichen angekommen 
sind und dass sie sich in den Einrichtungen überwiegend sicher fühlen. Gleichzeitig 
konnte gezeigt werden, dass die Gruppenatmosphäre und das subjektive Gefühl 
der Sicherheit bei einigen Aspekten einen deutlichen Zusammenhang zeigen. Je 
stärker das Zugehörigkeitsgefühl zu der Gruppe, desto stärker ist auch das Sicher¬ 
heitsgefühl bei Jugendlichen. Ob die Jugendlichen sich sicher fühlen oder nicht, 
hängt also stark von der gruppen- bzw. einrichtungsinternen Kultur des Umganges 
miteinander ab. Diese Kultur oder auch das Gruppenklima werden im alltäglichen 
Miteinander nachhaltiger hergestellt als durch einmalige Workshops oder forma¬ 
lisierte Aspekte der Mitbestimmung. 

Allerdings kann aus diesen Ergebnissen nicht abgeleitet werden, ob die stär¬ 
kere Zugehörigkeit eine Folge des höheren Sicherheitsgefühls ist oder ein starkes 
Sicherheitsgefühl zu einem größeren Gefühl der Zugehörigkeit führt. Zugleich 
stimmten insgesamt 52,1 % der befragten Jugendlichen der Aussage zu, dass es in 
ihrer Gruppe ein Mädchen oder einen Jungen gebe, den oder die niemand leiden 
könne. Dies kann als Hinweis darauf interpretiert werden, dass es in der Praxis 
starke Ausgrenzungsprozesse gibt und das gleiche Gruppensetting nicht von allen 
Jugendlichen gleichermaßen als sicher empfunden werden muss - insbesondere da 
Peers als wichtige Unterstützer_innen bei Gewalterfahrungen bezeichnet wurden. 

Abweichend von den Ergebnissen in den quantitativen Befragungen wurde in 
den Gruppendiskussionen intensiv von Peergewalt unter Jugendlichen, aber auch 
von Formen institutionalisierter Gewalt durch Betreuungspersonen berichtet. 
Zu Letzteren gehörten in allen Einrichtungen Vertrauensbrüche auf zwischen¬ 
menschlicher Ebene (wie z. B. die Weitergabe von vertraulichen Informationen an 
Dritte), in der Psychiatrie wurden von den Kindern und Jugendlichen Fixierungen 
als problematisch beschrieben oder in der Kinder- und Jugendhilfe der Entzug 
von Mobiltelefonen. Die Gruppendiskussionen mit Betreuungspersonen zeigten, 
dass institutionalisierte Formen der Gewalt von ihnen nicht in gleicher Weise als 
belastend wahrgenommen wurden wie von den Jugendlichen. Ein umfangreiches 
Schutzkonzept vor sexualisierter Gewalt müsste somit auch sensibel sein für die 
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institutionelle Macht, die von Betreuungspersonen ausgeübt und von Jugendlichen 
in vielen Fällen nicht als legitim wahrgenommen wird. 

Betreuungspersonen und Jugendliche: Unterschiedliche 
Wahrnehmungen 

Insgesamt lässt sich in Bezug auf Schutzkonzepte sagen, dass in den meisten Ein¬ 
richtungen unterschiedliche Formen von Schutzkonzepten für Jugendliche existie¬ 
ren. Problematisch ist jedoch vor allem, dass diese Schutzkonzepte offensichtlich 
wenig von den Jugendlichen in Anspruch genommen werden, obwohl diese auch 
von Jugendlichen als positiv wahrgenommen werden. Hinzu kommt, dass an der 
Entwicklung von Schutzkonzepten die Adressat_innen auch nur unzureichend 
beteiligt waren (Kampert 2015). Einige Aspekte von Schutzkonzepten, in denen 
sich Unterschiede in den Einschätzungen und Perspektiven der Jugendlichen 
und Betreuungspersonen herausarbeiten ließen, sollen nun noch einmal genauer 
betrachtet werden. Hierzu zählen die Themen Partizipation, Sicherheit und An¬ 
sprechpersonen. Prinzipiell werden diese Themen sowohl von den Jugendlichen 
als auch von den Betreuungspersonen positiv eingeschätzt. Die jugendlichen Ad- 
ressat_innen schätzen aber ihre Möglichkeiten der Partizipation bei alltäglichen 
Entscheidungen etwas geringer ein, als die Betreuungspersonen dies tun. Deutliche 
Unterschiede finden sich vor allem beim Sprechen über Sexualität und Gewalt. Hier 
empfinden die Jugendlichen die Möglichkeit, über diese Themen zu sprechen, als 
deutlich geringer als die Betreuungspersonen. 

Betreuungspersonen gehen davon aus, dass sie selbst eine der häutigsten An¬ 
laufstellen für Jugendliche sind und Jugendliche eher weniger andere (professio¬ 
nelle) Hilfemöglichkeiten in Anspruch nehmen. In diesem Zusammenhang spielt 
möglicherweise eine Rolle, dass sich Betreuungspersonen häutig als exklusive 
Ansprechpersonen für die von ihnen betreuten Jugendlichen erleben, was im un¬ 
günstigsten Fall zur Entwicklung oder Beibehaltung eines geschlossenen Systems 
beitragen kann, das sich weniger offen gegenüber Hilfen von außen zeigt. 


5 Schutzkonzepte und organisationaler Kontext 

Die Ergebnisse des Verbundprojektes bestätigen, dass Schutzkonzepte nicht isoliert 
als Einzelmaßnahmen einzuführen, sondern immer im jeweiligen organisationalen 
Kontext zu betrachten sind. Sie sind abhängig von den persönlichen Beziehungen 
sowie dem Systemvertrauen der Kinder und Jugendlichen in „ihre“ Organisation, 
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der sexualpädagogischen Kultur der Einrichtung sowie der informell geteilten 
Regeln, in deren Rahmen Peerbeziehungen eine hohe Relevanz zukommt. 

Hohes Sicherheitsgefühl und große Bedeutung persönlicher 
Beziehungen als Grundlage für Schutzkonzepte 

Die Beziehung von den Jugendlichen zu den Betreuungspersonen spielt eine we¬ 
sentliche Rolle für das Vertrauensverhältnis und die Optionen, über Probleme zu 
sprechen. Die Jugendlichen zeigten ein deutliches Vertrauen in die Institution und 
das Setting ihrer Einrichtungen. Sofern vorhanden, ermöglichen Systemvertrauen 
sowie das spezifische und persönliche Vertrauen (Wagenblass 2016) den Jugendli¬ 
chen, sich zu öffnen, über Probleme, Wünsche und Fragen mit den Mitarbeitenden 
ungezwungen ins Gespräch zu kommen. Die Jugendlichen machten deutlich, dass 
sie zwischen diesen Formen des Vertrauens nicht direkt unterscheiden, sondern 
diese Mischung gewinnbringend und förderlich bewerten. Dementsprechend ist 
es für die Organisationsentwicklung notwendig, dass Betreuungspersonen für die 
Jugendlichen in den Einrichtungen regelmäßig und kontinuierlich anwesend, ver¬ 
lässlich und ansprechbar sind und für das Thema sexualisierte Gewalt fortgebildet 
werden (Domann und Rusack 2016). 

Ferner sind für Jugendliche ihre Peers von enormer Bedeutung, wenn es darum 
geht, sich bei sexualisierter Gewalt soziale Unterstützung zu holen. Hieraus lässt 
sich erstens ableiten, dass Jugendliche auch als Unterstützer_innen von Peers in 
der Gestaltung von Schutzkonzepten einzubeziehen sind, sich diese also nicht 
allein auf professionelle Kräfte reduzieren sollten. Zudem ist es vor diesem Hin¬ 
tergrund als besonders problematisch anzusehen, wenn einzelne Jugendliche in 
ihrer Gruppe (und womöglich auch darüber hinaus) derart isoliert sind, dass sie 
auf diese wichtige Unterstützungsressource im Zweifelsfall nicht zurückgreifen 
können. Sie stellen eine besonders verletzliche Gruppe dar und die Reflexion aus¬ 
grenzender Gruppendynamiken sollte auch aus diesem Grund eine wichtige Rolle 
im Einrichtungsalltag spielen. 

Sexualpädagogisch fundierte Schutzkonzepte 

Wenn es sexualpädagogische Konzepte in den Einrichtungen gibt, sind diese off 
repressiv und existieren vor allem dann, wenn es Auslöser oder eine Krise gab. 
Diese Konzepte sind dann meist funktional (Tuider 2015; Schmidt und Sielert 
2012) und stehen damit teilweise im Kontrast zu den Wünschen und Interessen 
der Jugendlichen. Sexualpädagogische Angebote müssen aber weit über Themen 
wie Schwangerschaft, sexuell übertragbare Krankheiten und sexualisierte Gewalt 
hinausgehen und sich insbesondere auch den Interessen und Fragen der Jugendlichen 
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widmen. In einer Studie der Bundeszentrale für gesundheitliche Aufklärung (2010) 
zur Jugendsexualität zeigt sich, dass für Jugendliche in Bezug auf Sexualaufklärung 
die Mitarbeitenden der Jugendhilfe keine Relevanz haben (Winter 2013, S. 619). Häu¬ 
fig ist Jugendlichen die Sinnhaftigkeit und die Qualität der Regeln im Umgang mit 
Sexualität, die sich zwischen den Einrichtungen zudem stark unterscheiden, nicht 
klar. Sie wünschen sich, über ihre gelebte Sexualität selbst zu entscheiden und den 
Verlauf und die Rahmung von sexualpädagogischen Interaktionen steuern zu können 
(Mantey 2015, S. 70 ff.). Angebote zu oder ein Reden über Intimität, Gefühle, Spaß 
oder auch Probleme in der Sexualität kommen also in der Kinder- und Jugendhilfe 
nur selten vor (Sielert 2014). Die positive Bearbeitung dieser Themen ist demnach 
in den Konzepten der Einrichtungen der Kinder- und Jugendhilfe nicht integriert 
oder mit hohen Hürden versehen und es fehlen dementsprechende Fortbildungen. 

Folglich sorgen diese Themen nebst den herkömmlichen Gefühlen von He¬ 
ranwachsenden zwischen Lust und Verunsicherung zusätzlich für emotionale 
Ambivalenzen zwischen Scham, Tabuisierung, Regulierung und halboffiziellen 
Abmachungen. Daraus resultiert, dass die Jugendlichen häufig darüber verunsichert 
sind, wie sie sich verhalten dürfen und wen sie als Ansprechpersonen nutzen sollen. 

Darüber hinaus werden vielfältige Lebensweisen bisher wenig berücksichtigt 
bzw. stark tabuisiert und die Fachleute haben zumeist keine pädagogische Praxis 
für den Umgang mit LGBTIQ* Jugendlichen (Höblich 2014; Nordt und Kugler 
2012, S. 10; Schmidt und Schondelmayer 2015, S. 233 fi). Diese Themen und Bedarfe 
der Jugendlichen müssten in den jeweiligen (sexualpädagogischen) Angeboten 
aufgegriffen und abgebildet werden (Tuider 2016). Stecklina und Wienforth (2016) 
plädieren in diesem Sinne für einen geschlechterreflektierenden Zugang in allen 
Bereichen der Kinder- und Jugendhilfe als Gesamtquerschnittsthema. 

Ein sexualpädagogisches Konzept müsste in jedem Fall auch die Betreuungs¬ 
personen umfassen: Sowohl in den quantitativen als auch in den qualitativen 
Daten offenbarte sich eine große Sprachlosigkeit bezüglich Sexualität. Gerade in 
den Gruppendiskussionen kam eine teils abwertende und hoch stigmatisierende 
Einstellung gegenüber der Sexualität der Jugendlichen hinzu. Hier bedarf es auch 
einer kritischen Reflexion des professionellen Status quo. 

Organisationen als Communities of Practice 

Die Sicherstellung eines organisationalen Schutzklimas wird somit momentan (noch) 
auf die Umsetzung von Einzelmaßnahmen reduziert (vgl. Kampert 2015). Diese 
technokratische Herangehensweise verstärkt wiederum die Vorstellung, Sicherheit 
sei durch technische Maßnahmen (z. B. stabiles Regelwerk, Diagnosetools) zu ge¬ 
währleisten. Insgesamt ist zu konstatieren, dass sowohl den Betreuungspersonen 
als auch den jungen Menschen selbst - im Sinne einer community of practice - eine 
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entscheidende Rolle im Gruppenalltag zukommt (Domann et al. 2015). Die Erar¬ 
beitung von Schutzkonzepten sollte dabei ein partizipatives Vorgehen beinhalten, 
in dem Kinder und Jugendliche ebenso eingebunden werden wie Betreuungs¬ 
personen, Praktikantinnen, Verbände etc. Kinder und Jugendliche ebenso wie 
Betreuungspersonen brauchen eine Auswahl an vielen (internen sowie externen) 
Ansprechpersonen sowie Recht auf Beratung. Schutzkonzepte können somit auch als 
Bildungsprogramm für Jugendliche und Betreuungspersonen verstanden werden, 
als ein ständiger Prozess, an dem alle beteiligt sind. „Zuverlässiger Kinderschutz 
ist ein stetig gemeinsam zu erzeugendes Gut, kein statischer Zustand, sondern eine 
täglich zu erbringende Leistung“ (Brückner und Böwer 2015, S.24). Dieser wird 
weder durch einzelne Instrumente noch durch einzelne Personen gewährleistet, 
sondern immer nur in einem Netzwerk aus unterschiedlichen Akteur_innen und 
Maßnahmen. 

So hat sich etwa in der Analyse der Gruppendiskussionen gezeigt, dass Peers 
wichtige Ansprechpersonen für die Jugendlichen in Bezug auf sensible Inhalte 
darstellen. Dies gilt besonders in Bezug auf solche Themen, die wegen befürchte¬ 
ter Sanktionen nicht mit Betreuungspersonen besprochen werden können (bei¬ 
spielsweise Ausübung von Gewalt oder eine Schwangerschaft). Daher erscheint es 
dringend notwendig, die Jugendlichen nicht nur in der Rolle der Hilfe und Schutz 
Empfangenden, sondern auch in der Rolle der Hilfe und Schutz Gebenden aktiv in 
Schutzkonzepte einzubeziehen. Jedoch zeigte sich in den Gruppendiskussionen auch, 
dass die Jugendlichen nicht alle Probleme ihrer Peers alleine stemmen können bzw. 
zum Teil mit der Verantwortung überfordert sind und Unterstützung und Beratung 
von erwachsenen Personen benötigen bzw. diese sinnvoll wären. Daher sind Wissen 
und Informationen zu externen und internen Hilfs- und Unterstützungsangebo¬ 
ten, Vertrauen und Verschwiegenheitsregelungen der Betreuungspersonen sowie 
Transparenz des Vorgehens bei Betroffenheit von Gewalt elementar. 

Für Jugendliche in stationären Einrichtungen ist vielfach nicht klar, wie mit ihren 
.Geheimnissen 1 im Team umgegangen wird. Sie machen vielfach die Erfahrung, 
dass vertrauliche Informationen ohne ihre Zustimmung weitergegeben werden 
und ziehen hieraus ihre eigenen Lehren, z. B. potenziell peinliche oder sensible 
Informationen eher für sich zu behalten. Es scheint wichtig, dass Vertrauen und 
Verschwiegenheit die Beziehungen kennzeichnet, gleichzeitig sind die Beziehungen 
transparent und im Team offen zu halten (Domann und Rusack 2015). 
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6 Fazit 

Die Implementierung umfangreicher Schutzkonzepte vor sexualisierter Gewalt in 
den Alltag von Einrichtungen der Erziehung und Bildung stellt sich trotz vielfacher 
Aktivitäten nach wie vor als Herausforderung für die Praxis dar. Einrichtungen haben 
hierauf in der Vergangenheit häufig mit Paketen reagiert, die aus unterschiedlichen 
Einzelmaßnahmen bestanden. Die Ergebnisse des Projektes zeigen, dass solche 
Maßnahmen nur im Kontext einer achtsamen und lernenden Organisationskultur 
wirksam werden können. Dies setzt eine hohe Sensibilität für das Thema Macht 
zwischen Betreuungspersonen, Kindern und Jugendlichen voraus. Schutzkonzepte 
können nur dann als Garanten für die Wahrung höchst persönlicher Rechte von 
Kindern und Jugendlichen eine Nachhaltigkeit entfalten, wenn sie als partizipative, 
machtsensible Bildungsprozesse diskursiv erarbeitet werden. Sie müssen zudem 
im Rahmen eines weiteren sexualpädagogischen Konzepts verortet werden, das 
einen offenen und akzeptierenden Umgang mit jugendlicher Sexualität ermöglicht. 
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1 Einleitung mit Übersicht über wissenschaftlichen 
Erkenntnisstand (international) 

Internationale Studien weisen auf ein hohes Risiko für Kinder und Jugendliche hin, 
Opfer sexueller Gewalt zu werden (vgl. Jud et al. 2016; Pereda et al. 2009; Barth et 
al. 2013; Averdijk et al. 2011; Stoltenborgh et al. 2011), insbesondere durch sexuelle 
Übergriffe von Gleichaltrigen (vgl. Allroggen et al. 2012). So zeigt beispielsweise 
eine Studie in der Schweiz eine Lebenszeitprävalenz sexueller Gewalterfahrungen 
bei Mädchen der neunten Jahrgangsstufe von 22 % (Jungen; 8 %) (vgl. Averdijk et 
al. 2011). Die Übergriffe gingen dabei nach Angabe der Befragten überwiegend 
von Personen unter 18 Jahren aus (71%). Häuser et al. (2011) berichten anhand 
einer repräsentativen deutschen Bevölkerungsstichprobe (n = 2.504) von 12,6% 
Betroffenen von sexuellem Missbrauch vor dem Alter von 16 Jahren, 1,9 % erlebten 
schweren sexuellen Missbrauch. Das Alter der Täter_innen wurde in dieser Studie 
nicht erhoben. Demgegenüber ist die Forschungslage zu Gewalterfahrungen im 
Zusammenhang mit Institutionen ausgesprochen dünn (vgl. Deutsches Jugendin¬ 
stitut e. V. 2011; Bundschuh 2010). Eine erste Hellfeld-Befragung in Deutschland 
zum Thema führte das Deutsche Jugendinstitut e. V. (DJI) im Jahr 2010 mit Fach¬ 
kräften in Schulen (n = 1.800), Heimen (n = 300) und Internaten (n = 100) durch. 
Dabei wurden Verdachtsvorkommnisse in Einrichtungen erfragt, die bereits in 
der Einrichtung bekannt geworden sind bzw. der Leitung gemeldet wurden. Aus 
3 % bzw. 4 % der befragten Schulen und Internate sowie aus 10 % der Heime wurde 
von Verdachtsfällen der letzten drei Jahre berichtet, die durch in der jeweiligen 
Institution tätige Fachkräfte verursacht wurden. Von Fällen sexueller Gewalt unter 
Kindern und Jugendlichen wurde am häufigsten aus Heimen (zu 39 %) berichtet und 
seltener aus Schulen und Internaten (16 % bzw. 17 %). Am häufigsten aber wurde von 
Opfererfahrungen außerhalb der Einrichtung (zwischen 31 % und 49 %) berichtet 
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(vgl. Deutsches Jugendinstitut e. V. 2011). Euser et al. (2013) befragten Jugendliche 
im Alter von 12 bis 19 Jahren in niederländischen Heimen und Pflegefamilien zu 
sexuellen Missbrauchserlebnissen im Rahmen einer randomisierten Studie. Für 
die Gruppe der Heimbewohnerinnen errechnete sich eine Prävalenzrate für ei¬ 
nen Zeitraum von einem Jahr von 280 von 1.000 für sexuellen Missbrauch für den 
Zeitraum der Unterbringung in der Einrichtung. Jugendliche, die Angaben zu den 
Täterinnen machten, wurden in über der Hälfte der Fälle (57 %) von Gleichaltrigen 
aus der gleichen Einrichtung missbraucht, in 13% der Fälle von Angestellten der 
Einrichtung (vgl. Euser et al. 2013). Eine norwegische Studie, ebenfalls in Jugend¬ 
hilfeeinrichtungen, berichtet von einer Lebenszeitprävalenz von 40,8 % für sexuelle 
Gewalt (z. B. ungewolltes Küssen, Berührungen und Penetration) bei Mädchen und 
6,5 % bei Jungen (vgl. Greger et al. 2015). Für überzufällig häufige Erlebnisse speziell 
von Bewohner_innen von Heimeinrichtungen werden insbesondere Risikofaktoren 
der dort untergebrachten Kinder und Jugendlichen verantwortlich gemacht (vgl. 
Kindler und Fegert 2015; Ley und Ziegler 2012; Dowdell et al. 2009). Auch werden 
Einrichtungen als Ort für Täter_innen diskutiert, da sich hier leicht Zugang zu 
Kindern und Jugendlichen erreichen lässt (vgl. Pooch und Tremel 2016; Steinbach 
2015). Gleichzeitig werden Forderungen laut, dass eine Kultur der Achtsamkeit 
in Einrichtungen möglicherweise sexuelle Gewalt verhindern kann (vgl. Wolff 
2015), ebenso Institutionen mit klaren Strukturen und einem fachlich fundierten 
Präventionskonzept (vgl. Enders 2012, S. 147). Wie eine Befragung des „Unabhän¬ 
gigen Beauftragten für Fragen des sexuellen Kindesmissbrauchs (UBSKM)“ zum 
Umsetzungsstand der Empfehlungen des Runden Tisches „Sexueller Kindesmiss¬ 
brauch“ zeigt, haben sich viele der an der Befragung beteiligten Einrichtungen in 
Deutschland (n = 346 Heime und sonstige betreute Wohnformen; n = 112 Internate) 
auf den Weg gemacht, einzelne präventive Maßnahmen umzusetzen. Dies berichten 
neun von zehn Heimen (89%) sowie 86% der Internate. Über ein umfassendes 
Schutzkonzept verfügen jedoch lediglich 24 % der befragten Heime und 19 % der 
Internate (vgl. Monitoring zum Umsetzungsstand der Empfehlungen des Runden 
Tisches Sexueller Kindesmissbrauch 2013). Darüber hinaus bleibt unklar, ob die 
Herausforderung, Sexualität und sexuelle Gewalt mit Jugendlichen in Einrichtungen 
zu thematisieren, angegangen wird und im pädagogischen Alltag von Jugendlichen 
ankommt (vgl. Helming und Mayer 2012). 
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2 Studie 

2.1 Zielsetzung und Methode 

Vor diesem Hintergrund wurde im Jahr 2013 das vom Bundesministerium für 
Bildung und Forschung (BMBF) geförderte Forschungsvorhaben mit dem Titel 
„Sprich mit! - Erfahrungen von Jugendlichen zu sexueller Gewalt" gestartet 
(FKZ 01SR1201), das erstmalig Auskunft darüber geben soll, wie häufig und 
welche Formen sexueller Gewalt in Einrichtungen lebende Jugendliche, speziell 
in Jugendhilfeeinrichtungen und Internaten in Deutschland, in ihrem bisherigen 
Leben und während der Zeit einer stationären Unterbringung erfahren haben. 
Anhand einer Fragebogenerhebung sollten Opfererfahrungen, eigenes sexuell 
aggressives Verhalten und Folgen von Erlebnissen erhoben werden sowie anhand 
von Gruppendiskussionen kollektive Orientierungen, Wissensbestände und Wert¬ 
haltungen von Jugendlichen sowie Entstehungsbedingungen sexueller Gewalt aus 
der Sicht von Betroffenen. Ergänzend dazu sollten Einzelinterviews Einblick in 
biographische Einschätzungen von erlebten Opfer- bzw. Tätererfahrungen geben. 
Das Vorhaben basierte somit auf der systematischen Verschränkung quantitativer 
Forschung zu Prävalenz und Merkmalszusammenhängen mit qualitativer Forschung 
zu biographischen Sichtweisen und gruppenbezogenen Wissensbeständen und 
Handlungspraxen. Die Studie wurde als Kooperationsprojekt von der Klinik für 
Kinder- und Jugendpsychiatrie/Psychotherapie des Universitätsklinikums Ulm 
und der Goethe-Universität Frankfurt durchgeführt. 


2.2 Gewinnung der Stichprobe 

Um Erfahrungen von Jugendlichen, die stationär untergebracht sind, zum Thema 
der sexuellen Gewalt zu erfassen, wurden 2.281 Jugendhilfeeinrichtungen und 304 
Internate, deren Träger, Bundes- und Dachverbände deutschlandweit angeschrieben 
und darum gebeten, die Rekrutierung von Jugendlichen für die Studie zu unter¬ 
stützen und einen Fragebogen für Stamm- bzw. Einrichtungsdaten zu beantworten. 
Besonderheiten bei der Erstkontaktaufnahme bestanden für die Bundesländer 
Brandenburg, Sachsen und Thüringen. Hier wurde aufgrund von behördlichen 
Vorgaben das Anschreiben durch das jeweilige Landesjugendamt übermittelt. Spe¬ 
ziell in Mecklenburg-Vorpommern konnten lediglich Träger angeschrieben werden, 
ebenso in Hessen. Unter den an einer Teilnahme interessierten 46 Internaten und 
393 Jugendhilfeeinrichtungen wurde anhand der übermittelten Stammdaten eine 
Auswahl von Einrichtungen entsprechend dem Ziel getroffen, die Versorgungs- 
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Struktur der stationären Jugendhilfe und der Internate in Deutschland möglichst 
repräsentativ bezüglich der Kriterien Einrichtungsgröße und Art der Wohnform 
(z. B. Heim, betreute Wohnform in Gruppen) abzubilden. An der Studie interessierte 
Einrichtungen motivierten im Weiteren Jugendliche, die den Einschlusskriterien der 
Studie entsprachen, an der Studie teilzunehmen und ermöglichten die persönliche 
Vorstellung der Studie bei Jugendlichen durch Studienmitarbeitende im Rahmen 
von Informationsveranstaltungen vor Ort. 


2.3 Datenerhebung 

Die quantitative Befragung der Jugendlichen erfolgte mit einem in Anlehnung an das 
Befragungsmaterial zu sexuellem Missbrauch von Stadler et al. (2012) entwickelten 
Fragebogen zu sexuellen Gewalterfahrungen (Lebenszeitprävalenz). Formen und 
Schweregrad der sexuellen Handlungen wurden im Fragebogen anhand von sieben 
konkret beschriebenen Handlungskategorien sowie einer Restkategorie „sonstige 
sexuelle Handlungen“ erfasst. Weiter wurden verschiedene standardisierte Fra¬ 
gebögen eingesetzt, insbesondere zu Auswirkungen von Gewaltvorkommnissen, 
Persönlichkeitseigenschaften und psychischen Störungen. 

Um Zugang zu kollektiven Orientierungen, Wissens- und Wertebeständen 
zu sexueller Gewalt von in Heimen und Internaten lebenden Jugendlichen zu 
erhalten, wurden deutschlandweit Gruppeninterviews in geschlechtshomogenen 
Kleingruppen durch sexualpädagogisch erfahrene Mitarbeiterinnen durchgeführt. 
Nach einführenden Hinweisen sowie einem Warm-Up wurden die Jugendlichen 
in Form einer offenen Einstiegsfrage danach gefragt, wie sie das Thema sexuelle 
Gewalt bisher erlebt haben. Alternativ oder ergänzend dazu wurden sie gefragt, 
wo und wie ihnen das Thema sexuelle Gewalt bisher begegnet ist. Zu ergänzenden 
Themen wie Formen, Folgen und Entstehungsbedingungen sexueller Gewalt sowie 
sexuelle und reproduktive Rechte wurden jeweils passende Erzählaufförderungen 
und ggf. weitere, je nach Gruppe flexibel eingebrachte Strukturierungsfragen ge¬ 
stellt. Zum Abschluss der Gespräche wurde gefragt, ob aus Sicht der Jugendlichen 
für das Thema relevante Fragen offengeblieben sind. 

Weiterhin wurden von einer therapeutisch ausgebildeten Fachkraft mit von 
sexueller Gewalt Betroffenen leitfadengestützte episodisch-narrative Interviews 
geführt, über die jedoch im Rahmen dieser Arbeit nicht berichtet wird. 

Es liegt ein positives Votum der Ethikkommission der Universität Ulm zur 
Studie vor. 
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2.4 Quantitative Datenanalyse 

Die Auswertung der Fragebögen erfolgte vorrangig deskriptiv mit der Auswer- 
tungssoftware IBM SPSS Statistics 21*. Dabei wurden die sieben beschriebenen 
Handlungskategorien zusammengefasst, sodass, unterteilt nach Schweregrad, drei 
Kategorien entstanden: (1) „sexuelle Belästigung“ - dazu zählte die Konfrontation 
mit pornografischem Material oder sexuellen Anzüglichkeiten über Internet, Handy 
und direkten Kontakt; (2) „Übergriffe ohne Penetration“ - darunter zählte Selbst¬ 
befriedigung vor anderen oder Körperkontakt durch Berührungen von beispiels¬ 
weise Brust, Po oder Geschlechtsteilen und (3) „Penetration“ - darunter wurden 
sexuelle Übergriffe mit Penetration durch Finger, Zunge, Gegenstände oder Penis 
subsummiert. Für die drei Oberkategorien und für „Irgendein Ereignis“ wurden 
absolute und relative Häufigkeiten berechnet, für Gruppenvergleiche wurde der 
X2-Test verwendet. Als Maß für die Effektstärke wurde Cramers V berücksichtigt 
(Effektstärke klein: Werte > .10, mittel: > .30, groß: > .50, Field 2009). Für die Be¬ 
rechnung des Anteils von Opfererfahrungen, die mit dem Zeitpunkt des Aufenthalts 
in der jetzigen Einrichtung Zusammentreffen, wurden das Aufnahmealter und das 
Alter für einen erlebten Übergriff berücksichtigt. 


2.5 Qualitative Datenanalyse 

Die Auswertung der Gruppendiskussionen hatte die Analyse der Wissensbestände, 
die aus der gemeinsamen Handlungspraxis mitsamt ihren impliziten Werthaltungen 
hervorgehen, zum Ziel, d. h. die Herausarbeitung der kollektiven Orientierungen 
Jugendlicher in Bezug auf sexuelle Gewalt. Dafür wurden eine Auswahl von fünf 
Gruppeninterviews detailliert im Rahmen der Dokumentarischen Methode nach 
Bohnsack (2008) und die weiteren Gruppendiskussionen inhaltsanalytisch im 
Rahmen der gefundenen kollektiven Wissens- und Wertebestände bearbeitet. 


3 Ergebnisse 

Nachfolgend werden nach einer Stichprobenbeschreibung zunächst die quantitati¬ 
ven und die qualitativen Ergebnisse der Gruppendiskussionen getrennt dargestellt. 
Zugunsten der Verschränkung der Ergebnisse beider Erhebungsmethoden wurde 
auf eine detaillierte Darstellung der quantitativen Ergebnisse verzichtet, die sich 
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an anderer Stelle nachlesen lassen (Allroggen et al. 2017; Rau et al. 2016; Ohlert 
et al. im Druck). 


3.1 Stichprobenbeschreibung 

Aus dem Pool an Einrichtungen wurden für die Fragebogenbefragung 12 Internate 
und 20 Einrichtungen der Jugendhilfe ausgewählt. Insgesamt lebten in diesen 
Institutionen 1.177 Jugendliche (775 in der Jugendhilfe, 402 in Internaten). An 
der Studie teilgenommen haben davon 153 (19,7 %) Jugendliche aus Jugendhilfe¬ 
einrichtungen und 169 (42,0 %) Jugendliche aus Internaten im Alter von 15 bis 22 
Jahren (MW = 16,69; SD = 1,25). Aus den Internaten nahmen mehr männliche, aus 
Jugendhilfeeinrichtungen mehr weibliche Jugendliche teil ()(2(1) = 12,10; p = .001). 
Im Durchschnitt wurden die Jugendlichen in den Heimen mit 13,7 (SD = 3,4) Jahren 
aufgenommen, in den Internaten mit 13,5 (SD = 2,6). Zum Zeitpunkt der Befragung 
besuchte die Mehrzahl (75,5 %) eine Schule, der restliche Teil war in Ausbildung, 
berufstätig oder auf der Suche nach einem Arbeits- bzw. Ausbildungsplatz. 95,3 % 
der Befragten hatten die deutsche, 13,7 % (auch) eine andere Staatsbürgerschaft. 

Die qualitative Stichprobe der Studie umfasste 23 Erhebungen in 12 Einrichtungen 
(7 Einrichtungen der Jugendhilfe und 5 Internate) mit insgesamt 57 Jugendlichen. 
Davon sind 10 Gruppendiskussionen mit insgesamt 44 teilnehmenden Jugendlichen, 
wovon 16 Mädchen und junge Frauen und 28 Jungen und junge Männer waren. 
Die Gruppeninterviews fanden in Form von fünf Mädchen- und fünf Jungengrup¬ 
pen statt, wobei auch hier mehr männliche Jugendliche aus Internaten und mehr 
weibliche Jugendliche aus Jugendhilfeeinrichtungen zu Wort gekommen sind. 


3.2 Ergebnisse der Fragebogenbefragung zu 
Gewalterfahrungen 

Von den Jugendlichen gaben 57,0 % (n = 176) an, schon einmal in irgendeiner Form 
sexuelle Gewalt in ihrem Leben erfahren zu haben. Die Hälfte (50,0%; n = 157) 
der Befragten erfuhr Übergriffe ohne Penetration, 27,4 % (n = 85) wurden sexuell 
belästigt und ein Viertel (25,0%; n = 78) erlebte einen Übergriff mit Penetration. 
Dabei kam es häufig zu Überschneidungen bei den Gewaltformen, z. B. sind 51,3 % 
der Jugendlichen, die eine Penetration erlebt haben, auch sexuell belästigt worden. 
Weibliche Befragte berichteten signifikant häufiger von sexuellen Gewalterfahrungen 
als männliche ()(2(1) = 62.42; p < .001; Cramers V = .45). Ein Vergleich der beiden 
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Einrichtungsarten zeigt, dass Jugendliche aus Einrichtungen der Jugendhilfe Pe¬ 
netration häufiger erlebt haben (^2(1) = 24.16; p < .001; Cramers V = .28). 

Betrachtet man die Verhaltensweisen, die mit einer der Gewaltformen einherging, 
dann zeigt sich, dass mehr als die Hälfte der Übergriffe (57,1 %) mit Rufschädigung 
oder Schädigung von Beziehungen einherging. Gut ein Drittel (32,1 %) erhielt 
hingegen von den Täter_innen Geschenke oder es wurden ihnen Versprechen 
gemacht (siehe Tabelle 1). 


Tab. 1 Verhaltensweisen während der Tat für verschiedene Schweregrade sexueller 
Gewalt (Mehrfachnennungen möglich) 



Sexuelle 

Belästigung 

(n=79-82) 

Übergriffe 
ohne Pene¬ 
tration 
(n=150-153) 

Penetration 
(oral, anal, 
vaginal) 
(n=71-77) 

Irgendeine 

Form 

(n=155-170) 

Verhaltensweise 
des Täters 

Anzahl (%) 

Anzahl (%) 

Anzahl (%) 

Anzahl (%) 

Locken mit Ge¬ 
schenk oder 
Versprechen 

21 (25,6) 

39 (25,7) 

22 (30,6) 

54 (32,1) 

Drohungen gegen 

Ruf oder Beziehung 
und sonstige Dro¬ 
hungen ohne Gewalt 

48 (58,5) 

68 (44,4) 

52 (67,5) 

97 (57,1) 

Körperlicher 
Gewalteinsatz 
ohne Waffen 

25 (31,3) 

50 (33,3) 

36 (50,7) 

65 (39,4) 

Körperlicher 
Gewalteinsatz 
mit Waffen 

19 (24,1) 

25 (16,6) 

19 (26,0) 

38 (23,0) 


Die Altersspanne, in der die Betroffenen das erste Mal sexuelle Gewalt erfuhren, lag 
zwischen dem ersten und dem 20. Lebensjahr. Bei ungewollter Penetration lag das 
durchschnittliche Alter am niedrigsten (MW = 12.79 Jahre; SD = 3,36), bei leichten 
Übergriffen bei 13,04 Jahren (SD = 3,26), bei sexueller Belästigung bei 13,67 Jahren 
(SD = 2,76). Ausgehend von den Angaben der Opfer waren die Täter_innen zum 
Zeitpunkt des Übergriffs meist gleich alt oder älter als sie selbst. Unterteilt nach 
Schweregrad zeigt sich in Tabelle 2, dass sexuelle Belästigungen und Übergriffe ohne 
Penetration am häufigsten durch Gleichaltrige verübt wurden. Unter den sexuellen 
Übergriffen mit Penetration zeigt sich eine Verschiebung der Verhältnisse hin zu 
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älteren Täter_innen. Hier waren die Täter_innen in 41,0% der Fälle zwei bis vier 
Jahre älter, 38,5 % waren mindestens fünf Jahre älter. 


Tab. 2 Altersabstand zwischen Opfer und Tätern für verschiedene Schweregrade 
sexueller Gewalt (Mehrfachnennungen möglich) 



Sexuelle 

Übergriffe 

Penetration 

Irgendeine 


Belästigung 

ohne Pene- 

(oral, anal, 

Form 



tration 

vaginal) 



(n=52-65) 

(n=90-113) 

(n=44-58) 

(n=106-133) 

Alter des Täters 

Anzahl (%) 

Anzahl (%) 

Anzahl (%) 

Anzahl (%) 

mindestens 5 Jahre jünger 

2 (2,4) 

3 (1,9) 

1 (1,3) 

4 (2,3) 

2 bis 4 Jahre jünger 

6 (7,1) 

15 (9,6) 

4 (5,1) 

19 (10,8) 

etwa gleich alt 

47 (55,3) 

79 (50,3) 

23 (29,5) 

103 (58,5) 

2 bis 4 Jahre älter 

32 (37,6) 

57 (36,3) 

32 (41,0) 

78 (44,3) 

Mindestens 5 Jahre älter 

36 (42,4) 

56 (35,7) 

30 (38,5) 

77 (43,8) 


Betrachtet man die Beziehung zwischen Opfer und Täter_innen, so übten mehr¬ 
heitlich Freunde und Bekannte (69,4 %), aber auch Mitbewohnerinnen (40,4 %) 
sexuelle Gewalt in irgendeiner Form aus (siehe Tabelle 3). Bei sexueller Belästigung 
gab fast die Hälfte (49,3 %) auch fremde Personen als Täterinnen an. Betreuerin¬ 
nen der Wohneinrichtung werden von jeweils 10,9 % bei sexueller Belästigung bzw. 
Penetration genannt, während es bei den Übergriffen ohne Penetration 3,2 % sind. 

Von den 176 (57,0 %) von irgendeiner Form von sexueller Gewalt betroffenen 
Jugendlichen erlebte knapp ein Drittel (n = 54; 30,7 %) einen Übergriff erstmalig 
während des Aufenthaltes in der Einrichtung, in welcher sie aktuell untergebracht 
waren. Das entspricht 20,3 % (n = 16) derjenigen, die Opfer von Penetration wurden, 
32,9 % (n = 52) der Opfer ohne Penetration und 28,2 % (n = 24) der Opfer sexueller 
Belästigung. Für diese Personengruppe zeigt sich ebenfalls, dass die Täter_innen 
überwiegend Freunde/Bekannte (n = 41; 78,8 %) bzw. mit ihnen gemeinsam in der 
Einrichtung wohnende Jugendliche waren (n = 26; 54,2%). 











Sexuelle Gewalterfahrungen von Jugendlichen in Heimen und Internaten 33 


Tab. 3 Beziehung der Opfer zu den Tätern für verschiedene Schweregrade sexueller 
Gewalt (Mehrfachnennungen möglich) 


Sexuelle 

Belästigung 

(n=63-71) 

Übergriffe 
ohne Pene¬ 
tration 
(n=126144) 

Penetration 
(oral, anal, 
vaginal) 
(n=54-62) 

Irgendeine 

Form 

(n=140-160) 

Täter 

Anzahl (%) 

Anzahl (%) 

Anzahl (%) 

Anzahl (%) 

Fremde Person 

33 (49,3) 

46 (35,1) 

19 (31,1) 

69 (46,0) 

Freund/Bekannte(r) 

44 (62,0) 

93 (64,6) 

39 (62,9) 

111 (69,4) 

fester Partner/in 

11 (15,9) 

24 (18,5) 

17 (28,3) 

37 (24,5) 

erwachsenes Familien¬ 
mitglied 

8 (12,5) 

15 (11,9) 

9 (16,4) 

22 (15,5) 

Familienmitglied im 
Kindes-/Jugendalter 

8 (12,7) 

11 (8,8) 

7 (12,7) 

18 (12,9) 

woanders wohnendes 
Familienmitglied im 
Kindes-/Jugendalter 

4 (6,3) 

5 (4,0) 

6 (10,9) 

12 (8,5) 

andere gemeinsam 
wohnende Person im 
Kindes-/Jugendalter 

20 (30,3) 

43 (33,3) 

17 (31,5) 

59 (40,4) 

Betreuer/in der 
Wohneinrichtung 

7 (10,9) 

4 (3,2) 

6 (10,9) 

11 (7,7) 


3.3 Qualitative Ergebnisse der Gruppendiskussionen - 

Sicht der Jugendlichen auf sexuelle Gewalt und deren 
Entstehungsbedingungen 

Übereinstimmend und unabhängig vom Geschlecht und der bewohnten Einrichtung 
gehen die teilnehmenden Jugendlichen davon aus, dass sexuelle Gewalt etwas mit 
der Frage nach dem Altersunterschied bzw. mit einem Machtgefälle zu tun hat. 
So werden von Mädchengruppen zum Beispiel sexuelle Kontakte im Rahmen von 
Beziehungen zwischen jungen Mädchen (13/14 Jahre) und älteren Partnern (über 
20 Jahre) als eine Form sexueller Gewalt eingeordnet. Als Risikofaktoren für die 
Erfahrung bzw. das Erleben von sexueller Gewalt wird demnach ein junges Le¬ 
bensalter und damit verknüpft, mangelndes Wissen und sexuelle Unmündigkeit 
genannt. Demgegenüber fokussieren die Jungengruppen eher die Aushandlung von 
Grenzen im Rahmen freundschaftlicher Beziehungen wie z. B. bei der Nutzung einer 
potenziell sexuell grenzverletzenden Jugendsprache. Implizit und explizit zeigt sich 
zudem, dass Jugendliche übereinstimmend davon ausgehen, dass sexuelle Gewalt 
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in erster Linie bzw. ausschließlich Mädchen und jungen Frauen widerfährt. Als 
besonders gefährdet erachten gerade die Mädchengruppen dabei Mädchen und 
junge Frauen, die sich körperbetont kleiden. Im Spannungsfeld dazu äußern sie 
jedoch gleichzeitig, dass sexuelle Gewalt prinzipiell jedem widerfahren kann bzw. 
das Wissen, dass es einen umfassenden Schutz vor sexueller Gewalt nicht gibt. Die 
Jugendlichen stimmen unabhängig vom Geschlecht oder der bewohnten Einrichtung 
darin überein, dass man sich gegen sexuelle Gewalt wehren bzw. davor schützen 
muss, indem man beispielsweise „Nein“ sagt, d. h. verbal und/oder körpersprachlich 
Grenzen aufzeigt und diese, wenn nötig, auch verbal verteidigt. Bei den Mädchen 
spielt dabei vor allem die verbale Grenzsetzung und im Zusammenhang damit 
das eigene Selbstwertgefühl und die Fähigkeit zur sexuellen Mündigkeit eine 
entscheidende Rolle. 

Im Gegensatz dazu betonen die Jungen in den Gruppendiskussionen eher den 
körperlichen (Gewalt)Aspekt im Rahmen sexueller Übergriffe. So gehen sie explizit 
und implizit davon aus, dass man sich mithilfe körperlicher Kraft bzw. Gewalt vor 
sexueller Gewalt schützen kann. Im Vergleich dazu äußert eine Mädchengruppe 
dagegen, dass sexuelle Gewalt auch ohne Körperkontakt, z. B. im Internet im 
Rahmen von Online-Begegnungen, stattfinden kann. Trotz der eben dargestellten 
Unterschiede bei der Wahl der einzusetzenden Mittel in der Abwehr sexueller 
Gewalt kann festgehalten werden, dass für alle Jugendlichen der Schutz vor se¬ 
xueller Gewalt in erster Linie in der eigenen, individuellen Verantwortung liegt. 
In diesem Kontext scheint für alle Jugendlichen der eigenen Handlungsfähigkeit 
in einer sexuellen Gewaltsituation eine entscheidende Bedeutung beizukommen. 
Damit verknüpft wird auch die Frage nach der eigenen Schuld thematisiert und 
die Tendenz, vor allem der Mädchengruppen, die Schuld an dem Erleben sexu¬ 
eller Grenzverletzungen dem Opfer zuzuschreiben, da dieses sich offenbar nicht 
gut genug zu schützen wusste. Nur einmalig wird über die Möglichkeit berichtet, 
dass die Konfrontation mit sexueller Gewalt eine Schocksituation darstellen kann, 
in der man begründeterweise zeitweise oder auch vollständig handlungsunfähig 
sein könnte. Im Gruppenvergleich zeigt sich zudem, dass sich vor allem die jungen 
Frauen an einem offenen Umgang mit Sexualität und sexuellen Themen, auch mit 
sexueller Gewalt, orientieren und davon ausgehen, dass dieser im Elternhaus bzw. 
in der Schule erlernt werden muss. Sie thematisieren das Unvermögen, offen über 
sexuelle Themen sprechen zu können, d. h. eine mangelnde Sexualerziehung auch 
als Risikofaktor für das Erleben sexueller Gewalt. Das Thema sexuelle Gewalt be¬ 
schreiben die Jugendlichen in der Gruppendiskussion nach wie vor als Tabuthema. 
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4 Diskussion 

Die hier auszugsweise berichteten Daten der Studie „Sprich mit“ zeigen, dass über 
die Hälfte der befragten Jugendlichen aus den beteiligten Einrichtungen in ihrem 
Leben sexuelle Gewalt erfahren hat. Schwere sexuelle Übergriffe, bei denen es zur 
Penetration kam, erlebte insgesamt ein Viertel der Jugendlichen. Jugendliche aus 
Heimen waren dabei etwas häufiger betroffen als Jugendliche in Internaten. Im 
Vergleich zu bisherigen, insbesondere bevölkerungsrepräsentativen Studien und 
Metaanalysen zur Häufigkeit sexueller Gewalt im Kindes- und Jugendalter (vgl. 
Häuser et al. 2011; Stoltenborgh et al. 2011; Pereda et al. 2009) finden sich wesentliche 
Ergänzungen. Zum einen zeigt sich, dass Jugendliche in Einrichtungen deutlich 
häufiger von sexueller Gewalt betroffen sind. Daraus ergibt sich, dass Studien, die 
Kinder in stationären Einrichtungen nicht einschließen, Prävalenzen deutlich 
unterschätzen. Zum zweiten zeigt sich, dass die Jugendlichen insbesondere von 
Gewalt durch Gleichaltrige betroffen sind. Dieser Befund findet sich auch in bevöl¬ 
kerungsrepräsentativen Stichproben (z. B. Averdijk et al. 2011), bedeutet aber auch, 
dass Untersuchungen, die ausschließlich Kindesmissbrauch durch eine deutlich 
ältere Person erfassen, die Häufigkeit sexueller Gewalterfahrungen systematisch 
unterschätzen. In den Gruppendiskussionen zeigt sich darüber hinaus, dass die 
Jugendlichen das Risiko, Opfer von Gewalt durch Gleichaltrige zu werden, nicht 
erkennen, sondern einen Altersunterschied mit sexueller Gewalterfahrung in Ver¬ 
bindung bringen. Dies und weitere gefundene Wissens- und Wertebestände der 
Teilnehmenden der Gruppendiskussionen und ihre Perspektive auf Grenzen (z. B. 
freizügiger Kleidungsstil, Verantwortung, Schuld etc.) liefern Anknüpfungspunkte, 
um Aspekte sexueller Gewalt im Rahmen präventiver Arbeit mit Jugendlichen zum 
Thema zu machen. Dabei sollte der Zeitraum der Unterbringung als Risikofaktor, 
Opfer von sexueller Gewalt zu werden, eine Rolle spielen, da die Daten zeigen, dass 
immerhin knapp ein Drittel der befragten Jugendlichen erstmalig in diesem Zeit¬ 
raum mit Gewalt konfrontiert war. So sollte das Sprechen mit Jugendlichen über 
Risiken innerhalb der Einrichtung und außerhalb erfolgen. Gleichzeitig müssen 
auch Schutzkonzepte den Aspekt der Gewalt unter Gleichaltrigen stärker betonen 
und nicht allein auf Gewalt durch Fachkräfte rekurrieren, die in unserer Untersu¬ 
chung eher eine untergeordnete Rolle als Täter_innengruppe spielen. 

Die von den Mädchen und Jungen in Gruppendiskussionen in unterschiedlicher 
Weise geäußerte individuelle Verantwortung, sich selbst vor Gewalt zu schützen, 
beispielsweise in der Art der Kleidung oder durch deutliche Grenzsetzung, stellt 
nicht nur grundsätzlich eine große Herausforderung dar, sondern insbesondere, 
wenn es zu Gewalteinsatz mit Waffen kommt oder psychischer Druck ausgeübt 
wird. In diesen Fällen greifen individuelle Schutzmaßnahmen häufig nicht oder 
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gehen in einem ungleichen Machtverhältnis unter. Darüber sollten Jugendliche 
aufgeklärt werden. Möglicherweise werden durch diese Selbstattribuierung auch 
„Disclosure-Prozesse“ (sich jemandem anvertrauen) verhindert, die ein wichtiger 
Schritt zur Aufarbeitung von Gewalterfahrungen darstellen können (vgl. Paine 
und Hansen 2002). 

Die Forderung, die Themen Sexualität und sexuelle Gewalt konzeptionell in 
den pädagogischen Alltag von Institutionen, die mit Kindern und Jugendlichen 
arbeiten, zu integrieren, ist nicht neu (vgl. Helming und Mayer 2012), sollte jedoch 
vor dem Hintergrund der Ergebnisse reflektiert und diskutiert werden. In erster 
Linie geht es dabei um das Thematisieren von sexueller Gewalt in der Einrichtung, 
denn die qualitativen Befunde weisen daraufhin, dass das Thema in den beteiligten 
Institutionen nach wie vor im Alltag ein Tabuthema ist. Darüber hinaus darf nicht 
vergessen werden, dass es sich, wie die Studie „Sprich mit!“ zeigt, bei Bewohnerin¬ 
nen von Jugendhilfeeinrichtungen und Internaten um eine erheblich von sexueller 
Gewalt betroffene Bevölkerungsgruppegruppe handelt. Gewalterfahrungen sind 
dabei häufig traumatisierend (vgl. Schmid und Fegert 2015) und bergen ein hohes 
Risiko für psychische Erkrankungen (vgl. Greger et al. 2015). Neben präventiven 
Maßnahmen sollten daher Einrichtungen ausreichend Angebote für Jugendliche 
mit Opfererfahrungen bereithalten und Unterstützung bei der Suche nach thera¬ 
peutischen Hilfen anbieten. 
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Familialität als Risikofaktor für sexuelle 
Gewalt in pädagogischen Institutionen? 

Ethnografische Annäherungen 

Meike Wittfeld und Martin Bittner 


Einleitung 

Sexuelle Gewalt gegen Kinder und Jugendliche hat es in pädagogischen Instituti¬ 
onen seit jeher gegeben. War sie in der Vergangenheit legitimiert oder zumindest 
toleriert, so wird sie heute als gesellschaftliches Problem markiert. Das veränderte 
Bewusstsein entsteht durch einen Wandel des gesellschaftlichen Verständnisses von 
Gewalt und Kindheit, mit dem eine neue Definition von pädagogischen Beziehungen 
und das Recht auf gewaltfreie Erziehung einhergeht (Kappeier 2014). 

Öffentlich werdende Vorfälle sexueller Gewalt gegen Kinder in pädagogischen 
Institutionen können vor diesem Hintergrund nicht mehr ignoriert werden. Vielmehr 
ist eine politische und wissenschaftliche Auseinandersetzung um Prävention ent¬ 
standen (vgl. dazu auch die Beiträge i. d. Band). 

Für eine sinnvolle Prävention müssen Risiko- und Schutzfaktoren zur Verhin¬ 
derung bzw. Minimierung von sexueller Gewalt in den Blick genommen werden. 
Dies tun einzelne Forscherinnen und Beratungsstellen schon seit Langem (exempl. 
Enders 2003; Fegert und Wolff 2006). In den letzten sieben Jahren konnte aufgrund 
eines immens gestiegenen Ressourceneinsatzes viel mehr Wissen hierzu generiert 
und gebündelt werden (exempl. Bollert und Wazlawik 2014; DJI2011; Keupp et al. 
2013; Pooch und Tremel 2016; Wolff 2010). 

Die Konstellationen, in denen sexuelle Gewalt gegen Kinder und Jugendliche 
entsteht, sind komplex. Monokausale Erklärungen sind aus diesem Grund extrem 
fragwürdig. Gleichwohl erscheint es analytisch geboten, Risikokonstellationen zu 
systematisieren und einzelne Konstellationen des Aufwachsens genauer in den 
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Blick zu nehmen. Es lassen sich entsprechend Risiko- und Schutzfaktoren auf 
gesellschaftlicher, institutioneller und individueller Ebene trennen. 1 

Im Forschungsprojekt „Institutionalisierte Risikokonstellationen sexueller 
Gewalt in familialisierten pädagogischen Kontexten“ (im Folgenden IRiK) 2 wurde 
die institutioneile Ebene fokussiert und jene pädagogischen Institutionen erforscht, 
die als familialisiert beschrieben werden können: die Ganztagsschule, das Internat, 
die stationäre Jugendwohngruppe. Familienanalogie und Familienähnlichkeit sind 
Begriffe, die pädagogische Handlungsweisen und Konzepte beschreiben, die in den 
letzten Jahren immer stärker als pädagogisch wünschenswert markiert wurden - 
dies trifft sowohl für schulpädagogische als auch sozialpädagogische Debatten zu. 
An dieser Stelle ist es uns wichtig zu sagen, dass Familialisierung per se keinen 
Risikofaktor darstellt. Dennoch ist danach zu fragen, welche Grenzverschiebungen 
des Institutionellen mit Familialisierung einhergehen und welche Risiko- und 
Schutzkonstellationen daraus erwachsen. 

Nach der theoretischen Einordnung von Familialisierung im Kontext pädago¬ 
gischer Institutionen (Abschnitt 1) wird das Forschungsdesign der Studie erläutert 
(Abschnitt 2). Gegenstand des Artikels ist es, auf institutionelle Orientierungen in 
Bezug auf Familie zu blicken. 3 Dazu werden die von uns als familialisiert kategori¬ 
sierten pädagogischen Institutionen vorgestellt. Hierbei ist ihr Selbstbild zentral. 
Wie beziehen sich diese drei unterschiedlichen Institutionen auf Familialität? (Ab¬ 
schnitt 3). Abschließend werden die Forschungsergebnisse kritisch reflektiert und 
es wird gefragt, welche Hinweise die Positionierungen der Institutionen in Bezug 
auf Familialität für die Risikopotenzialität ergeben. Der Artikel endet mit einem 


1 Für eine ausführliche Systematisierung vgl. Hartmann et al. (2012). 

2 Das Verbundprojekt wurde 2013-2016 am Institut für Soziale Arbeit und Sozialpolitik 
der Fakultät für Bildungswissenschaften an der Universität Duisburg-Essen (Fabian 
Kessl, Nicole Koch, Delia Kubiak, Katharina Steinbeck, Meike Wittfeld, Amelie Wunder) 
und der Bibliothek für Bildungsgeschichtliche Forschung des Deutschen Instituts für 
Internationale Pädagogische Forschung (DIPF) (Sabine Reh, Martin Bittner, Denise 
Löwe) durchgeführt (gefördert vom Bundesministerium für Bildung und Forschung, 
BMBF). Die hier vorgestellten Ergebnisse wurden eng mit den Kolleginnen zusammen 
erarbeitet. Wir danken ihnen für die gemeinsamen Denkräume. 

3 Dies ist an dieser Stelle nur ein erster Schritt in der Analyse der Ergebnisse. Um Ri¬ 
siko- und Schutzfaktoren umfassend in den Blick nehmen zu können, müssen diese 
Selbstverständnisse in Korrespondenz zu den Ergebnissen aus den teilnehmenden 
Beobachtungen gebracht werden. Empirisch hat sich hier gezeigt, dass insbesondere 
die Analyse der Praktiken, die als (generationale) Machtverhältnisse, Intimität und 
Privatheit kategorisiert werden können, zielführend ist, um Risikofaktoren zu bestim¬ 
men. Siehe ausführlich dazu den Abschlussbericht des BMBF-Projektes sowie weitere 
Publikationen der Projektbeteiligten (i. V.; i.E.). 
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Ausblick auf die weiteren Ergebnisse, in denen insbesondere generationale Macht, 
Intimität und Privatheit als risikovolle Momente identifiziert werden. 


1 Familialisierte pädagogische Kontexte - 
eine Gegenstandsbestimmung 4 

Historisch hat die Orientierung von pädagogischen Institutionen an Familie eine 
lange Tradition (vgl. Bluthardt 2002; Scholz und Reh 2009). Als Protagonisten der 
Adaption familialer Prinzipien gelten bereits im 19. Jahrhundert v. a. Akteure wie 
Johann Heinrich Pestalozzi (1799/1932) und Johann Hinrich Wiehern (1949). Die 
Übernahme von Elementen des Familialen für pädagogische Institutionen wurde 
von reformpädagogischen Akteur_innen dann in den ersten Jahrzehnten des 20. 
Jahrhunderts mit dem Argument der Notwendigkeit von Alternativen zu den 
bestehenden familienersetzenden Institutionen erneut aufgenommen und erfährt 
dabei eine Institutionalisierung. Insbesondere in der Kinder- und Jugendhilfe 
seit den 1960er- und 70er Jahren werden, in dieser Tradition stehend, veränderte 
Konstruktionen des Zusammenseins und der Zusammengehörigkeit zwischen 
Kindern und Jugendlichen und den sie betreuenden Erwachsenen gefordert und 
etabliert: Modelle und Konzepte, die sich familienähnlich ausrichten (vgl. zur his¬ 
torischen Genealogie der Familialisierung Kessl et al. 2015). Ihre Einführung steht 
in enger Verbindung mit der Heimkampagne der 70er-Jahre und den in dieser Zeit 
grundlegenden Änderungen in der konzeptionellen Ausrichtung der Kinder- und 
Jugendhilfe. Die Adaption von familialen Prinzipien war eine Alternative zum bis 
dahin verbreiteten Modell der Erziehungsanstalt, das zunehmend als gewaltförmig 
bewertet wurde. 

Aktuell zeigen sich in pädagogischen Institutionen sowohl Tendenzen der Re-Fa- 
milialisierung als auch der De-Familialisierung (vgl. Richter 2013): De-Familialisie- 
rung tritt vor allem dort auf, wo (Herkunfts-)Familien von Kindern und Jugendlichen 
als defizitär bewertet werden. Es wird unterstellt, dass sie ihren Erziehungs- und 
Sorgeverpflichtungen nicht adäquat gerecht werden können. Dieser Vorwurf richtet 
sich vor allem an als benachteiligt kategorisierte Familien. Die Konsequenz aus 
der Unterstellung einer Inkompetenz ist ein Prozess der De-Familialisierung, der 
sich im verstärkten Ausbau von Kindertageseinrichtungen, Familienzentren und 
Ganztagsschulen zeigt. Kindheit wird zunehmend institutionalisiert. Gleichzeitig 


4 Dieser Abschnitt des Textes ist eine Adaption von Teilen des Abschlussberichtes zum 
BMBF-Projekt IRiK. 
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kommt es zu einer Re-Familialisierung: Es werden Eltern zunehmend aufgefordert, 
sich zu qualifizieren, Kurse zu besuchen, sich Kompetenzen anzueignen. 

In der Kinder- und Jugendhilfe haben familienorientierte Konzepte Konjunktur. 
Es werden zunehmend mehr Kleinstheime eingerichtet und die sozialpädagogische 
Wohngruppe als Außenwohngruppe im Stadtteil ist der pädagogische Normalfall. 
Der Ausbau der Ganztagsschule, der soeben als De-Familialisierung beschrieben 
wurde, ist aus einem anderen Blickwinkel betrachtet ebenfalls eine Art der Hin¬ 
wendung zu Familie. So ist der Blick auf die realen Familien zwar defizitorientiert, 
gleichzeitig adaptieren Schulen und Kindertagesstätten alltägliche Praktiken wie 
das gemeinsame Essen und die Gestaltung von Freizeit, die zuvor in der Verant¬ 
wortung der Familie lagen. Insofern kann auch hier für die einzelne Institution 
von einer Familialisierung gesprochen werden. 

Familialisierung im institutionalisierten Kontext bedeutet Orientierung am 
Modell der bürgerlichen Kleinfamilie. Damit lässt sich die fachliche Haltung in 
einen gesellschaftlichen Diskurs einordnen, der die Familie als scheinbar ideale 
Situation des Aufwachsens für Kinder setzt. Familie stellt im gesellschaftlichen 
Diskurs eine „hochrelevante und sinnbeladene Metapher“ (vgl. Scholz und Reh 
2009, S. 174) dar. Der Begriff der Familie erweist sich aus dieser Perspektive als ein 
normativ aufgeladener Begriff, mit dem z. B. Normalitätsannahmen über die idealen 
(generationalen) Bedingungen kindlichen Aufwachsens sowie über die familial 
zu leistenden (Sorge-) Aufgaben verbunden sind. Studien wie diejenigen von Popp 
(2009) und Toppe (2009) zeigen, in welcher Weise sich diese Normalitätsannah- 
men gegenwärtig darstellen: Trotz anhaltender grundlegender gesellschaftlicher 
Transformationsprozesse (wohlfahrtsstaatstheoretisch: Lessenich 2008; für die 
Soziale Arbeit: Kessl 2013) und eines damit verbundenen vielfachen Wandels 
familialer Lebensformen (vgl. Peuckert 2012) lässt sich weiterhin ein Bild von 
Familie als hegemonial ausmachen, das sich am normativen Ideal der bürgerlichen 
Kleinfamilie orientiert: Familie wird auch am Beginn des 21. Jahrhunderts weiterhin 
als vollständiges Zwei-Generationen-Arrangement (Eltern und leibliche Kinder) 
mit einer heterosexuellen Erwachsenenkonstellation (Ehe) und einer komplemen¬ 
tären geschlechtstypischen Arbeitsteilung (männliche Erwerbsarbeit und weibliche 
Sorgearbeit) imaginiert. Die Wirkmächtigkeit dieser Metapher drückt sich darin 
aus, dass an der symbolisierten Vorstellung eines bestimmten historischen Mo¬ 
dells von Familie festgehalten wird, obwohl es sich angesichts der Pluralität von 
Lebensformen um einen faktischen Anachronismus handelt (vgl. Popp 2009, S. 90). 

Mit dem hegemonialen Familienleitbild gehen weiterhin Vorstellungen und 
Regeln über Form, Struktur und Art des generationalen Zusammenlebens in Sor¬ 
gekonstellationen einher. Es zeigt an, „wie eine .richtige 1 Familie .eigentlich“ sein 
sollte oder wie eine Familie .eigentlich“ auszusehen habe“ (vgl. Böhnisch und Lenz 
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1999, S.26). Im hegemonialen „hoch konsistente[n] Leitbild“ (Mühling et al. 2006, 
S. 43) ist also eine bestimmte Personen- und Positionenkonstellation aufgerufen, 
an die besondere Erwartungen (1) der Liebe und der bedingungslosen Zuwendung, 
(2) einer engen Bindung und (3) der persönlichen Erfüllung und des persönlichen 
Glücks gerichtet werden (vgl. Tyrell 1983). Zentral für das Gelingen von Familie 
wird somit neben dem spezifischen Arrangement von Personen und Positionen die 
besondere Qualität von exklusiven Beziehungen in diesem Arrangement bestimmt: 
Ermöglichung von exklusiver Intimität und Emotionalität, gegenseitige Solidarität 
und Kooperation und konstitutive Hilfsbereitschaft, Fürsorge und Anteilnahme. 

Eine entsprechende fachliche Haltung (re-)produziert daher leicht das Modell 
der normativ besetzten „bürgerlichen Familialität“ (Esser 2013, S. 164) im Sinne 
des seit dem 19. Jahrhundert vorherrschenden Familienleitbildes. Diese Form der 
Familialität wird damit zu einer scheinbar naturalisierten Gegebenheit. Dass ge¬ 
genwärtig und auch historisch Familienformen immer vielfältiger waren und sind, 
wird dabei ignoriert. Pädagogisch-professionelle Strategien der Familialisierung 
zielen dementsprechend darauf, in pädagogischen Einrichtungen der Kinder- und 
Jugendhilfe oder der Schule jenen „pädagogischen Urverhältnisse[n]“ (Roth 1999, 
S. 303) näher zu kommen, sie zumindest zu imitieren, indem sie die pädagogischen 
Institutionen familialisieren. Bezug genommen wird in diesen Fällen primär oder 
ausschließlich auf die angenommenen bzw. unterstellten positiven und vorteilhaften 
Anteile einer spezifischen, dem bürgerlichen Modell von Familie entsprechenden, 
Familialität. 

Familialisierte pädagogische Institutionen sind mit diesem Bezug auf das 
Familienideal immer zweierlei: (1) Hilfskonstruktionen, die aufgrund ihrer Insti¬ 
tutionalisierung von Familie nie an die ,echte‘ Familie heranreichen können und 
(2) die bessere Familie, weil die öffentliche Kontrolle die Unzulänglichkeiten der 
,echten‘ Familie heilen soll. 


2 Familialisierte pädagogische Kontexte erforschen - 
Herausforderungen 

Ziel des Forschungsprojektes IRiK ist es, solche pädagogischen Institutionen zu 
untersuchen, denen wie oben beschrieben eine Familialisierung zugeschrieben 
wird. Dabei sind drei Aspekte im besonderen Fokus: 

• Wie stellen sich institutioneile Orientierungen der pädagogischen Institutionen 
an Familie dar? 




44 


Wittfeld/Bittner 


• Wie wird das Ideal der bürgerlichen Kleinfamilie in den pädagogischen Prak¬ 
tiken verhandelt? 

• Welche Risikopotenziale ergeben sich aus einer Institutionalisierung von Fa- 
milialität? 5 


Eine große Schwierigkeit im Forschungsdesign war die Operationalisierung von 
Familialität. Eine heuristische Übernahme des Idealbildes einer bürgerlichen 
Kleinfamilie hätte dem Projekt nicht genüge getan. So war es notwendig, den Begriff 
der Familie und der Familialität ganz im ethnografischen Verständnis vom Feld 
selbst füllen zu lassen sowohl durch die subjektiven Deutungen der Akteur_innen 
als auch in der teilnehmenden Beobachtung des Alltags. 

Es wurden Fallstudien in einer Ganztagsschule, einem Internat und einer 
sozialpädagogischen Wohngruppe durchgeführt. Diese drei Institutionen unter¬ 
scheiden sich im Sinne der Familialisierung maximal. So ist in der Konzeption 
der Wohngruppe bereits juristisch der Bezug zur Familie bzw. deren Substitution 
festgeschrieben. Die Ganztagsschule ist dahingegen ein Gegenort bzw. ergänzt 
die Familie in ihrem Erziehungs- und Bildungsauftrag. Das Internat verbindet in 
einer Institution beides. In den Fallstudien gab es je 2 Feldphasen von 12 Wochen, 
in denen die Forscherinnen jeweils zu zweit in der Institution ethnografisch 
Beobachtungen durchgeführt haben. Darüber hinaus wurden mit den Leitern der 
Institutionen Expert_inneninterviews geführt sowie Gruppendiskussionen mit 
Pädagog_innen und Jugendlichen erhoben. 

Die nun folgenden Ergebnisse gehen auf die Fragen nach dem institutionellen 
Verständnis und dem Bezug zu Familialität seitens der Akteur_innen ein. 6 Der 
Ausblick am Ende des Beitrags benennt hier einige Ergebnisse, die dann auch 
Hinweise auf die Risikopotenzialität geben. 


5 Zu keinem Zeitpunkt der Ethnografie ging es darum, Gewaltpraktiken aufzuspüren 
oder Potenziale für sexuelle Gewalt in den untersuchten Institutionen auszumachen. 

6 Ein Fallvergleich in Bezug auf die familialen Praktiken ist in einem Beitrag dieses 
Umfangs nicht möglich vgl. hierzu den BMBF-Abschlussbericht des Projektes. 
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3 Zwischen Familie und öffentlichem Träger - 
Familiale Orientierungen in den Institutionen 
der Fallstudien 

Die drei untersuchten pädagogischen Institutionen unterscheiden sich stark in ihrer 
Orientierung an Familien. Im folgenden Abschnitt stehen die Orientierungen der 
drei Institutionen in Bezug auf Familialität im Zentrum. 


3.1 „Familiäre Beziehung" als „pädagogischer Schlüssel" - 
die Wohngruppe 7 

Die stationäre Wohngruppe ist strukturell familienähnlich angelegt. Hier wohnen 
Mädchen und Jungen zwischen 12 und 17 Jahren, die von einem gemischtge¬ 
schlechtlichen Team betreut werden. Die Räumlichkeiten erinnern stark an eine 
Mietwohnung in einem Wohnungskomplex der 1980er-Jahre. Familienorientierung 
wird als Teil des fachlichen Selbstverständnisses der Einrichtung expliziert, so u. a. 
im Experten-Interview mit dem pädagogischen Leiter: 

,,[S]ie [die Kinder und Jugendlichen d. V.] wissen, hier sind (.) erwachsene 
menschen:, die: (.) kann ich jederzeit ansprechen, (.) die sind zuverlässig (.) 
die gehen respektvoll mit mir um :, also das is so für mich sind so die attribute 
/-; (.) die sich für mich hinter (.) familien: äh orientiert; [..[assoziiere; nämich 
(.) diese werte die hinter familie stehen:, (.) und: äh: (1) ihnen sozusagen ein 
(.)ja: (.) ersatz (.) zu bieten:; und das isja auch unser pädagogischer Schlüssel; 
mit dem wir eigentlich arbeiten;“. (Interviewpäd. Leitung) 

Familienorientierung wird vom pädagogischen Leiter übersetzt mit einer 
institutionellen Zusage an die Kinder und Jugendlichen, Zuverlässigkeit und Res¬ 
pekt für sie sicherzustellen. Die stationäre Wohngruppe ist in diesem Verständnis 
ein Ersatz für Familie. Die Erfüllung dieses Anspruches ist - da sprechen die 
Mitarbeiterinnen mit derselben Metapher - der „pädagogische Schlüssel“ für 
eine gelingende Hilfe. Die pädagogischen Mitarbeiterinnen deuten dies als das 
Angebot einer ,,familiäre[n] beziehung“ (GD 8 Pädagog_innen) als Grundlage eines 
Arbeitsbündnisses. Um dies zu erreichen, wollen sie „als ganzer mensch“ (ebd.) 


7 Die Fallstudie wurde von Katharina Steinbeck und Meike Wittfeld durchgeführt. Sie 
haben das empirische Material erhoben und die Interpretationen formuliert. 

8 GD = Gruppendiskussion 
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in der Wohngruppe anwesend sein, ihre Persönlichkeit in ihre pädagogische Ar¬ 
beit einbringen, Schwächen zeigen und sich dadurch angreifbar machen. Damit 
übernehmen die Mitarbeiterinnen (in Teilen) eine Beziehung, wie sie sonst Eltern 
zugeschrieben wird. Diese Übernahme der Beziehung äußert sich nicht nur in der 
Gestaltung der Beziehung zwischen Erwachsenen und Kind, sondern auch in der 
Strukturierung des Alltags (Wecken, gemeinsames Essen, Hausaufgaben). 

Auch die jugendlichen Bewohnerinnen beschreiben das Leben in der Wohn¬ 
gruppe als eines, das sich „wie ne familie“ (GD Kinder) darstellt. Sie verweisen dabei 
auf das Zusammensein und die Anwesenheit von Kindern und Erwachsenen - also 
das Generationenverhältnis - und die Gestaltung eines gemeinsamen Alltags. 

Von allen Akteur_innen werden nicht nur diese Familienähnlichkeiten betont. 
Sie weisen auch auf Grenzen derer hin. Die Mitarbeiterinnen erklären nachdrück¬ 
lich, dass es nicht nur pädagogisch unerwünscht, sondern ihres Erachtens auch 
nicht möglich sei, die Herkunftsfamilie der Bewohnerinnen zu ersetzen. Zum 
einen betonen sie die emotionale Relevanz der Herkunftsfamilie für die Kinder, 
zum anderen beziehen sie sich auf die institutionellen Rahmenbedingungen, die 
ein Wohnen in einer öffentlichen Einrichtung mit sich bringt 9 : „deswegn ja (.) kann 
man die familie finde ich auch gar nich ersetzn weil man (.) für ne leistung bezahlt 
wird für die ne familie ebn nich bezahlt wird“. 

Auch der pädagogische Leiter markiert die Grenze von Familienorientierung: 
„wir haben schichtdienstbetrieb:; wir ham wechselnde: (.) äh beziehungen:; äh:: 
dadurch ähm: mitarbeiterwechsel:; also das is ja schon ganz offensichtlich etwas 
was sich unterscheidet“. Die Kategorisierung des pädagogischen Handelns als 
Lohnarbeit, zu der auch eine Anwesenheit im Schichtdienst und Personalwechsel 
gehören, stellt hier den Anspruch einer kollektiven Zugehörigkeit der generational 
Älteren zur institutionellen Familie infrage. Die Prekarität dieser Elternrolle ist 
eine deutliche Differenz zur Herkunftsfamilie. 

In der Gegenüberstellung des Selbstbildes als familial und der Abgrenzung von 
familialem Anspruch wird eine Inkongruenz im Selbstbild der Wohngruppe deut¬ 
lich. Die Übernahme praktischer Aufgaben der Alltagsorganisation ist unstrittig; 
die Beantwortung einer emotionalen Bedürftigkeit von Kindern und Jugendlichen 
hingegen wird im Selbstbild nicht klar beantwortet. Auf der einen Seite soll die 
pädagogische Beziehung eine Nähe ersetzen, die Kinder vermissen, gleichzeitig gibt 
es ein Bewusstsein dafür, dass die Rahmenbedingungen dies nicht möglich machen. 
Im Alltag der Wohngruppe kommt es in diesem Zusammenhang immer wieder 
zu Konflikten und Enttäuschungen - wenn Jugendliche das Beziehungsangebot 
nicht annehmen, wenn Pädagog_innen Beziehungen unvorhergesehen abbrechen, 


9 Zum Verhältnis von Privatheit und Öffentlichkeit im Wohnen vgl. Kessl (2017). 
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wenn es zu sehr intimen Momenten kommt, die das Feld selbst oder mindestens 
die Forscherinnen irritieren. 


3.2 Die „Fallstricke des Familialen" - das Internat 10 

Das Internat ist wie die Wohngruppe öffentlicher Träger der Kinder- und Jugend¬ 
hilfe. Neben Kindern, die durch das Jugendamt hier untergebracht sind, gibt es auch 
Kinder, die als „Selbstzahler“ im Internat wohnen. Die Gruppe, die für die Fallstudie 
begleitet wurde, ist auf den ersten Blick ähnlich der stationären Wohngruppe. Auch 
hier gibt es Jungen und Mädchen zwischen 14 und 17 Jahren, die von drei Frauen 
und einem Mann begleitet werden. Das Haus, in dem sie untergebracht sind, wirkt 
von außen wie ein Reihenhaus, innen ähnelt es jedoch eher einer Jugendherberge. 

In ihrem Selbstverständnis grenzen sich die Akteur_innen des Internates von 
Familie ab. So der Internatsleiter: „Eltern sind und bleiben Eltern.“ Das Internat 
wolle hiermit verbundene Aufgaben auch nicht übernehmen, um nicht in „Kon¬ 
kurrenz“ zu Familie zu gehen. Die Argumentation unterscheidet sich hier von dem 
der Wohngruppe, insofern als die Akteur_innen des Internates ihr professionelles 
Tun nicht an Familie orientieren (im Gegensatz zur Wohngruppe), sondern ihre 
Professionalität in klarer Abgrenzung definieren. Die Einrichtung biete eine pro¬ 
fessionelle pädagogische Umgebung, in der das kompensiert werden solle, was 
die Familie nicht geben kann. Wobei eben nicht die Familie in ihrer Intimität 
kompensiert wird, wie es in der Wohngruppe erfolgt, sondern rein in ihrer struk- 
turalen Funktionalität: Es solle der Schulbesuch sichergestellt und auf die Verselbst¬ 
ständigung der Jugendlichen hingearbeitet werden. Diese Aspekte markieren aus 
Sicht der Akteur_innen den professionellen Auftrag - oder anders ausgedrückt: 
das pädagogische Mandat des Internats. Um diese Ziele zu erreichen, sei ein pro¬ 
fessionelles Handeln der Mitarbeiterinnen notwendig, um die „Fallstricke des 
Familialen“ - wie es die Internatsleitung ausdrückt - zu vermeiden. Das bedeutet: 
Die Mitarbeiterinnen sollen sich nicht in „Übertragungsprozesse“ involvieren 
lassen (eigene Erfahrungen und Gefühle auf die Kinder projizieren), die nach An¬ 
sicht der Internatsleitung charakteristisch für Familien seien. Damit verbunden 
ist die Aufforderung, Privates möglichst zu vermeiden und sich als Expertinnen 
zu verstehen. Mit dem Hinweis auf die notwendige professionelle Gestaltung des 
Zusammenlebens wird ein zentraler Unterschied zur Familie markiert: Die Familie 
sei unprofessionell und dies sei auch gut so. Denn wenn die Familie versuche, so 


10 Die Fallstudie wurde von Nicole Koch, Delia Kubiak und Amelie Wunder durchgeführt. 
Sie haben das empirische Material erhoben und die Interpretationen formuliert. 
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professionell zu agieren wie die Mitarbeiterinnen, dann würde dies nach Aussage 
der Internatsleitung nicht funktionieren und zu massiven Schwierigkeiten in der 
Beziehung zwischen den Kindern und ihren Eltern führen. Man könne das Inter¬ 
nat aus diesem Grund auch nicht als familienanalog bezeichnen. Bemerkenswert 
ist jedoch, dass die Internatsleitung weiter ausführt, die Jugendlichen im Internat 
brauchten und suchten aber vor allem etwas, das die Einrichtung ihnen eigentlich 
nicht geben könne. Jugendliche bräuchten Nähe, Bindung, Vertrautheit, Anerken¬ 
nung und Respekt gegenüber ihren Bedürfnissen, Wünschen und ihrer Individualität. 
Sprich das, was sie eigentlich - nach Meinung der Internatsleitung - in der Familie 
finden müssten. Hier wird die Orientierung an einem Ideal von Familie wirksam. 
Die Familie erscheint als die eigentlich ideale Situation, als der geeignetste Ort des 
Aufwachsens von Kindern und Jugendlichen. Implizit werden hier die mit dem Fa¬ 
milienideal verbundenen Normalitätsannahmen über die von Familie zu leistenden 
Aufgaben deutlich. Die Mitarbeiterinnen sollen mit Hilfe ihres fachlichen Tuns 
also das anbieten und zur Verfügung stellen, was an Familie positiv und hilfreich 
ist - ohne auf familiale Praktiken zurückzugreifen. Die Internatsleitung spricht 
in diesem Zusammenhang von „professioneller bindung“ und „professioneller 
nähe“. Den Jugendlichen sollen in den Internatsgruppen Erfahrungen ermöglicht 
werden, die denen in einem familialen Zusammenleben ähneln - allerdings unter 
professionellen Vorzeichen. Wie die Herstellung professioneller Nähe gelingen 
kann, wird in den Erzählungen nicht deutlich. Vielmehr kommt es in der Praxis 
zu einer großen Distanz zwischen den Jugendlichen und den Mitarbeiterinnen, 
in denen es nur sehr wenige Momente der emotionalen Nähe gibt. 


3.3 „Einfach ein großer Unterschied zur Familie" - 
die Ganztagsschule 11 

Die Ganztagsschule zeigt bereits strukturelle Unterschiede zu den anderen In¬ 
stitutionen. Sie regelt und gestaltet den Aufenthalt von Jugendlichen gerade in 
dem Zeitraum, in dem das Internat oder die Wohngruppe nur selten zuständig 
ist, werktags von 7.30 Uhr bis 16.00 Uhr. Damit übernimmt die Ganztagsschule 
scheinbar am wenigsten jene Aufgaben und Funktionen, die durch Familien oder 
aber durch familienersetzende resp. -ergänzende Institutionen durchgeführt wer¬ 
den. Gleichzeitig etabliert sich die ganztägige Schule aber als eine pädagogische 
Institution in Differenz mindestens zu jenen Familien, die dem sozial schwachen 
oder bildungsfernen Milieu zugeordnet werden (s. o.). Die Schule ist weniger als die 


11 Die Fallstudie wurde von Martin Bittner und Denise Löwe durchgeführt. 
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anderen Institutionen auf jene Dauer gestellt, die eine Emotionalität beanspruchen. 
Dennoch sind Diskurse über das Wohlbefinden von Schüler_innen auch in der 
untersuchten Ganztagsschule präsent. 

Die Lehrer_innen der untersuchten Ganztagsschule formulieren für die Schule 
den Anspruch, dass sie für Jugendliche Räume schafft, die „einfach ein großer Un¬ 
terschied zur Familie“ (GD Lehrer_innen) sein sollen, in denen sich die „Schüler 
und Schülerinnen selber gestalten können“ (ebd.). Die Institutionalisierung von 
Familialität an der Ganztagsschule ist also vielmehr von einem Abarbeiten an ei¬ 
nem nahezu strengen Familienideal geprägt. Gleichzeitig zeigt sich eine Gültigkeit 
jener Diskurse über Familie, die „unterstützende und helfende“ (ebd.) Praktiken 
in den Vordergrund rücken. 

Die Ganztagsschule ist durch eine Aushandlung institutionell begründeter Pflich¬ 
ten und eines sozialpädagogischen Gegenentwurfes von Möglichkeitsstrukturen 
geprägt. Dies zeigt sich bspw. in der Ausgestaltung demokratischer und partizipa- 
tiver Strukturen in dieser Ganztagsschule, die durch Klassenkreisgespräche und 
Schülervertretung umgesetzt wird. Gleichzeitig zeigen sich autoritäre Praktiken, 
mit denen die Lehrpersonen Anspruch auf eine Machtposition innerhalb des 
Lehr-Lern-Gefüges erheben. Die Lehrperson Herr XX (Protokoll 2014_06_03) 
nimmt trotz einer demokratischen Abstimmung der Schüler_innen über die Auf¬ 
rechterhaltung der bestehenden Sitzordnung in deren Abwesenheit eine Veränderung 
der Sitzordnung vor und organisiert dadurch eine spezifische Unterrichtsordnung, 
der sich die Schüler_innen am nächsten Morgen fügen. Während sich die Unter¬ 
richtsordnung nicht als Familialität in einem modern-liberalen Sinne beschreiben 
lässt und so auch nicht orientiert ist, zeigt sich eine alltägliche Zuwendung zu den 
Schüler_innen durch einzelne Lehrer_innen in zumeist außerunterrichtlichen 
Situationen. Diese familialen Angebote sind dabei auf eine positive Atmosphäre 
und auf emotionale Stabilität ausgerichtet und sollen ebenso dem Lernumfeld der 
Schüler_innen dienen. Das Mittagessen ist „also so ein familiales Konstrukt“, das 
„eben so eine Gemeinschaft hier auch“ (Experteninterview GS) in der Schule ver- 
ortet. Das Mittagessen ist dabei stark ritualisiert und mit einem Ideal der Familie 
aufgeladen: „beisammensein [...] sich auch miteinander unterhält oder das Essen 
[...] so verteilen dass alle was bekommen“ (ebd.). 

Es sind - im Gegensatz zu dem strengen, geschlossenen Familienbild, an dem 
sich die Schule implizit und explizit abarbeitet - offene Strukturen (Wandertage 
und Klassenfahrten bis hin zur Gestaltung außerunterrichtlicher Arbeitsgemein¬ 
schaften), die die Schüler_innen in freier Gestaltung und mit Bezug auf die Ange¬ 
botsstrukturen der Lehrer_innen nutzen können. Daraus erwächst eine Familialität, 
die jedoch nicht an einer Familienähnlichkeit orientiert ist - wie wir es bspw. in 
der Wohngruppe gesehen haben. Familialität dient in der Ganztagsschule als mög- 
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liehe Umschreibung der hier Vorgefundenen Gemeinschaftsform, die sich in den 
eben gezeigten Praktiken vollzieht. Obgleich die Schüler_innen auch den Begriff 
der Familie anführen, stellen sie jedoch eine peerkulturelle Vergemeinschaftung 
heraus („wir sind eine große Familie, die sich manchmal nicht versteht, aber wir 
haben uns trotzdem alle lieb“ 12 ), bei der die erwachsene Generation gar nicht vor¬ 
kommt. Gemeinschaftsorientierungen in der Schule gibt es vielfältige - sie wird 
etwa auch in der Ausgestaltung der Erinnerungskultur (Fotos und Reportagen in 
den Klassenräumen und auf der Homepage) sichtbar. Diese die „Schulgemein- 
schaft“ betonenden Praktiken machen für die Lehrer_innen die Schule aus: „ob 
das wirklich familiärer ist. Vielleicht ist es ein ganz bisschen persönlicher an ein 
paar stellen aber ich find den Begriff Familie schwierig“. 

Die Ganztagsschule definiert sich in ihrem Gemeinschaftsideal damit in Ab¬ 
grenzung zu den Herkunftsfamilien mindestens einzelner Schüler_innen. Sie 
sehen eine Notwendigkeit, einzelne Schüler_innen in ganz besonderer Weise in 
eine familialisierte Gemeinschaft (vgl. das Mittagessen) zu integrieren. Die Schule 
formuliert mit der Gemeinschaftsorientierung eine eigene Antwort auf die schwie¬ 
rigen Familienverhältnisse und daraus resultierenden Defizite und Konflikte mit 
den Schüler_innen. Es zeigt sich eine Distanzierung zur Familie auf der einen 
Seite, gleichzeitig eine normative Vorstellung davon, was Familie eigentlich leisten 
muss. Familialisierung ist hier ein Gegenentwurf zu gegenwärtigen heterogenen 
Familienmodellen, durch die Gemeinschaftssinn und Bildungs- und Erziehungs- 
möglichkeiten für Schüler_innen geschaffen werden. 


4 Fazit 

Die Betrachtung der institutioneilen Selbstverständnisse zeigt, dass pädagogische 
Institutionen sich zur Institution Familie verhalten und positionieren müssen. 
Familie - genauer: eine Idealvorstellung von kindlichem Aufwachsen in Familie 
- prägt die Institutionen sowohl in ihrer Adaption als auch in ihrer Abgrenzung. 

Die Wohngruppe ist bemüht, das Familienideal so gut es ihnen möglich ist zu 
adaptieren - eine neue, eine andere Familie neben der Herkunftsfamilie zu schaf¬ 
fen. In diesem Bestreben scheitert sie jedoch immer wieder strukturell, z.B. weil 
Personal und Jugendliche die Gruppe verlassen, und performativ, wenn Bedürfnisse 
in Bezug auf Intimität und Abgrenzung nicht erfüllt oder nicht anerkannt werden. 


12 Die Transkriptauszüge sind zugunsten der besseren Lesbarkeit von Transkriptions 
richtlinien befreit. 
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Das Internat grenzt sich von der Adaption familialer Praktiken ab. In ihrem 
pädagogischen Selbstverständnis darf eine professionelle Beziehung nicht ebenso 
intim sein, wie es eine familiale Beziehung ermöglicht. Die Familie bleibt der 
ideale Ort des Aufwachsens, den die Institution durch die Absenz der Intimität 
nicht ersetzen kann. 

Die Schule ist, wie beschrieben, von ihrem Bezug zu Familialität von den ande¬ 
ren Institutionen deutlich zu unterscheiden. Sie setzt viel stärker die Gemeinschaft 
anstelle einer Orientierung an Familialität an. Dennoch finden sich in der Schule 
Praktiken, die als familial gedeutet werden können. Hierbei geht es jedoch weniger 
um das institutionelle Ideal der Familie als eher um die mit familienähnlichen 
Ritualen einhergehenden Möglichkeiten der Integration in die Gemeinschaft. Da¬ 
durch verschiebt sich in der Schule die institutioneile Ordnung allerdings jenseits 
von Familialität. 

Anhand der familialen Bezugnahmen der pädagogischen Institutionen kann 
keine Aussage über Risiko- und Schutzkonstellationen für sexuelle Gewalt getroffen 
werden - dies war auch nicht das Ziel. Der hier angedeutete Fallvergleich eröffnet 
ein differenziertes Bild darüber, welche Grenzverschiebungen die Adaption von 
Familialität mit sich bringen. Familialisierung von pädagogischen Institutionen 
bedeutet Grenzverschiebungen in der institutionellen Ordnung. Die Auseinander¬ 
setzung mit und Verhandlung von Grenzen eröffnen dabei zugleich immer einen 
Raum. Dieser Raum ist konstitutiv widersprüchlich; er kann Freiräume erschlie¬ 
ßen und eröffnen, z. B. Freiräume der Vergemeinschaftung - zur Ausbildung von 
Nähe, Vertrauen, Intimität - oder den Raum für pädagogische Beziehung, in dem 
Kinder und Jugendliche von und mit Erwachsenen lernen können. Er kann aber 
auch die Ausgestaltung von Machtverhältnissen begünstigen. Freiräume umfassen 
dabei jedoch auch ein Risikopotenzial, sodass sich durch die Beobachtung von 
Grenzverschiebungen innerhalb institutionalisierter pädagogischer Praktiken auf 
mögliche Potenziale von (sexueller) Gewalt hinweisen lässt. 
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Mädchen und jungen Frauen in stationären 
Einrichtungen der Jugendhilfe 
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Einleitung 

Eine der Folgen sexuellen Missbrauchs in der Kindheit ist ein erhöhtes Risiko, im 
weiteren Lebensverlauf erneut sexuelle Gewalt zu erleben (sexuelle Re-Viktimisie¬ 
rung). Dies scheint selbst dann zuzutreffen, wenn durch eine Fremdunterbringung 
ein Kind mit Missbrauchserfahrung aus seiner Umgebung herausgenommen wurde. 
Erkenntnisse, wovon das Re-Viktimisierungsrisiko abhängt und wie es gesenkt 
werden kann, werden für die Entwicklung wirksamer Strategien, um betroffene 
Mädchen und junge Frauen in Einrichtungen der stationären Jugendhilfe besser 
vor erneuter sexueller Gewalt zu schützen, benötigt, liegen aber nur unzureichend 
vor. Hier setzt die vom Bundesministerium für Bildung und Forschung (BMBF) 
geförderte Studie PRÄVIK 2 an. Im Rahmen eines Kurzzeitlängsschnitts wurden 
Belastungen, Risikomerkmale und die Häufigkeit von Re-Viktimisierungen bei 
weiblichen Jugendlichen mit Vorerfahrungen sexuellen Missbrauchs, die in statio¬ 
nären Einrichtungen der Jugendhilfe leben, untersucht und Entwicklungen hin zu 
einer erhöhten Vulnerabilität für erneute sexualisierte Gewalt genauer bestimmt. 
Das vom Sozialwissenschaftlichen FrauenForschungsInstitut Freiburg (SoFFI F.) 
und dem Deutschen Jugendinstitut (DJI) gemeinsam durchgeführte Vorhaben 
liefert wissenschaftliche Grundlagen für eine speziell auf diese Zielgruppe zuge¬ 
schnittene Prävention. 


1 unter Mitarbeit von Annemarie Koffers, Elisabeth Kraus, Jessica Krebs, Pavla Kriszan, 
Stefanie Wagner. 

2 Förderlinie „Sexuelle Gewalt gegen Kinder und Jugendliche in pädagogischen Kontexten“, 
Projekttitel „Prävention von Re-Viktimisierung bei sexuell missbrauchten Jugendlichen 
in Fremdunterbringung (Prävik)“, Laufzeit 2014-2017. 

© Springer Fachmedien Wiesbaden GmbH, ein Teil von Springer Nature 2019 
M. Wazlawik et al. (Hrsg.), Sexuelle Gewalt gegen Kinder in pädagogischen Kontexten, 
Sexuelle Gewalt und Pädagogik 3, https://doi.org/10.1007/978-3-658-18001-0_5 
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Zum ersten Befragungszeitpunkt wurden 42 Teilnehmerinnen zwischen 14 
und 19 Jahren einbezogen, die verteilt über vier Bundesländer in 19 Einrichtungen 
lebten. Alle hatten vor ihrem 14. Lebensjahr sexuellen Missbrauch erlebt, wenn dies 
auch nicht immer der Anlass der Fremdunterbringung war. Im Schnitt 12 Monate 
später wurden 26 Teilnehmerinnen erneut befragt. Es kamen jeweils qualitative 
Interviews und standardisierte Verfahren zum Einsatz. Zwischen den beiden Be¬ 
fragungszeitpunkten wurde ein sexualpädagogischer Workshop für interessierte 
Teilnehmerinnen der Studie sowie eine Fortbildung für kooperierende Fachkräfte 
angeboten. Nachfolgend werden die Forschungsfragen aus dem Forschungsstand 
hergeleitet (1). Im nächsten Schritt werden eigene Ergebnisse zum Belastungsprofil 
der befragten Mädchen und jungen Frauen, zu ihren Entwicklungsverläufen und 
erneut erfahrener Gewalt im Zeitraum von knapp einem Jahr berichtet (2). Das 
Konzept des Workshops für Mädchen mit Missbrauchserfahrung wird vorgestellt 
(3). Es folgt eine abschließende Diskussion (4). 


1 Forschungsstand zu sexueller Re-Viktimisierung 

Das erhöhte statistische Re-Viktimisierungsrisiko im Jugend- und Erwachsenenalter 
nach einer Vorgeschichte sexuellen Missbrauchs gilt als gesichert. Der Befund wird 
gestützt durch eine aktuelle Meta-Analyse von 80 Studien, wobei etwa die Hälfte 
der Missbrauchsopfer weitere sexuelle Gewalt im Jugend- bzw. Erwachsenenalter 
angab (vgl. Walker et al. im Druck). Dies entspricht im Mittel der Studien einer 
zwei- bis dreifach erhöhten Rate erfahrener sexueller Übergriffe (vgl. Pittenger et 
al. 2016, S. 36). In Deutschland liegen nur wenige Studien vor. Eine Ausnahme sind 
zwei Studien von Krähe (vgl. Krähe et al. 1999; Krähe und Berger 2017), in denen 
Teilnehmerinnen mit Missbrauchserfahrungen im Vergleich zu Teilnehmerin¬ 
nen, die solche Erlebnisse verneinten, häufiger von sexueller Viktimisierung im 
Jugendalter berichteten. 

Eine Vielzahl an Einflussfaktoren auf den Zusammenhang zwischen Miss¬ 
brauchserfahrungen in der Kindheit und sexuellen Re-Viktimisierungen im Ju¬ 
gend- bzw. Erwachsenenalter wurden überprüft (für Forschungsübersichten siehe 
Messman-Moore und Long 2003; Pittenger et al. 2016). Im Verhältnis zu Studien 
mit nur einem Erhebungszeitpunkt (Querschnitt) kommt (Kurzzeit-)Längsschnitten 
dabei insofern eine große Bedeutung zu, da hier zwischen bloßen Korrelaten einer 
Re-Viktimisierung und Vorhersagefaktoren differenziert werden kann. Langzeit¬ 
untersuchungen, die Einflussfaktoren über verschiedene Lebensphasen hinweg 
vergleichen können, sowie qualitative Forschungsansätze, die Erlebensweisen und 
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(narrative) Bewältigungsmuster der Betroffenen in den Mittelpunkt rücken, liegen 
bislang nur vereinzelt vor (für Ausnahmen siehe Simon et al. 2010). Die Mehrzahl 
der Befunde wurde an Studierenden gewonnen, während Untersuchungen mit 
besonders vulnerablen Gruppen von Mädchen oder jungen Frauen noch selten sind. 

In prospektiven Untersuchungen standen Merkmale des sexuellen Missbrauchs 
in der Kindheit wiederholt im Zusammenhang mit später erfahrener sexueller Ge¬ 
walt (z. B. Swanston u. a. 2002). Je schwerer (invasiver, chronischer, gewaltförmiger, 
mehrere Täter_innen) der Missbrauch geschildert wurde, umso mehr nahmen auf 
der Gruppenebene Häufigkeit und Schweregrad späterer Re-Viktimisierungen 
zu. Ähnliche Zusammenhänge ergaben sich für die Anzahl erfahrener Arten von 
Gefährdung (Poly-Viktimisierung) (Finkelhor et al. 2007). Ein weiterer Strang der 
Forschung untersuchte als Vermittlungsmechanismen Trauma-Symptome und mit 
dem erfahrenen Missbrauch assoziierte belastende oder dysregulierte Gefühle sowie 
einen riskanten Einsatz von Alkohol oder Sexualität, um solche Symptome bzw. 
Empfindungen zu dämpfen (z. B. Orcutt et al. 2005; Messman-Moore et al. 2009; 
Kaysen et al. 2014). Ebenso wurden Merkmale von Sexualitäts- und Beziehungs¬ 
konzepten als Mediatoren erforscht, etwa eine starke Fokussierung auf Sexualität, 
eine ausgeprägte Angst vor Zurückweisung oder eine uneindeutige sexuelle Kom¬ 
munikation (z. B. Noll et al. 2003; Young und Furman 2008; Krähe und Berger 2017) 
sowie antizipierte oder erlebte soziale Prozesse der Ausgrenzung und Abwertung, 
die im Fall einer Verinnerlichung z.B. als geringes Selbstwertgefühl, Scham und 
Schuldgefühle die Wahrscheinlichkeit sexueller Übergriffe erhöhen (z. B. Ullman 
et al. 2016; Kennedy und Prock im Druck). Mit dem Einbezug sozialer Reaktionen 
auf den offenbarten Missbrauch wurde eine Brücke zur Beachtung des sozialen 
Umfelds und dessen Unterstützungs- und Risikopotenzialen geschlagen, jedoch 
liegen hierzu noch kaum empirische Befunde vor (Pittenger et al. 2016). 

Mehrere Modelle wurden formuliert, um die unübersichtliche Befundlage zu 
ordnen (z. B. Marx et al. 2005). Finkelhor und Browne (1985) trennten analytisch 
vier Dimensionen von Schädigungsprozessen, die als „traumatic sexualization“, 
„betrayal“, „powerlessness“ und „stigmatization“ bezeichnet werden und die jeweils 
in spezifischer Weise zu einem Re-Viktimisierungsrisiko beitragen können. Integ- 
rative prospektive Studien, die die relative Bedeutung verschiedener Mechanismen 
sichtbar machen könnten, fehlen bislang aber weitgehend (für eine Ausnahme 
siehe Miron und Orcutt 2014). Es gibt auch nur wenige Studien, die nicht nur zwei 
Ereignisse - Viktimisierung und Re-Viktimisierung - zueinander in Bezug setzen, 
sondern die biografischen Entwicklungen als komplexe Viktimisierungs-„Karrieren“ 
untersuchen und der Frage nachgehen, wann und wie die Kumulation von Opfer¬ 
erfahrungen gestoppt werden kann (Desistance-Prozesse) (Finkelhor et al. 2007). 
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Vor diesem Hintergrund betrafen zentrale Fragen der Studie PRÄVIK die mit 
standardisierten Verfahren festgestellte relative Bedeutung unterschiedlicher 
Probleme und Risiken für Re-Viktimisierungen im Ein-Jahres-Längsschnitt. 
Untersucht wurde eine in doppelter Hinsicht besonders vulnerable Gruppe ju¬ 
gendlicher Mädchen und junger Frauen (Vorerfahrungen sexuellen Missbrauchs; 
biografische Belastungen, die zur Unterbringung in einer stationären Einrichtung 
der Jugendhilfe führten). In qualitativen Fallanalysen wurden Entwicklungsverläufe 
mit einem kumulativen oder abgebauten Re-Viktimisierungsrisiko typisiert. Die 
Möglichkeit, standardisierte und qualitative Daten personenbezogen zusammen¬ 
zuführen, verleiht der Studie ein hohes Erklärungspotenzial. 


2 Belastungsprofile und Entwicklungspfade weiblicher 
Jugendlicher mit einer Vorgeschichte sexuellen 
Missbrauchs in stationären Einrichtungen der 
Jugendhilfe 

Ein Schwerpunkt der qualitativ-teilnarrativen Interviews bei der ersten Befragung 
von 42 Mädchen bzw. jungen Frauen im Sommer 2015 lag auf der Gestaltung der 
intimen und nahen Beziehungen sowie der Erhebung subjektiver Theorien zur 
Re-Viktimisierung. Bei der zweiten Befragung wurde die Entwicklung in der Zwi¬ 
schenzeit erhoben und visualisierend die beteiligten Rollen bei sexuellen Übergriffen 
im Umfeld (Bullying-Analyse) erfragt. Diese wurde sowohl inhaltsbezogen-kate- 
gorienbildend als auch fallbezogen-rekonstruktiv ausgewertet. 

Im Bereich standardisierter Verfahren wurden u. a. Gefährdungserfahrungen 
(Computer AssistedMaltreatment Inventory - CAMI, DiLillo et al. 2010), die Belas¬ 
tung durch Trauma-Symptome (Trauma Symptom Checklistfor Children - TSCC; 
Briere 1996) sowie Elemente individueller sexueller Skripts (Krähe et al. 2004), 
die das Risiko einer Re-Viktimisierung erhöhen, erhoben. Unter den zahlreichen 
Fragebögen zu Trauma-Symptomen wurde der TSCC u. a. deshalb ausgewählt, weil 
er Aspekte traumatischer Sexualisierung abdeckt. Die Bezugsbetreuer_innen (40 
Frauen, ein Mann) in den Einrichtungen wurden gebeten, eine Außeneinschätzung 
zur psychischen Auffälligkeit zu geben (Elternfragebogen über das Verhalten von 
Kindern und Jugendlichen - CBCL/ 4-18, Arbeitsgruppe Deutsche Child Behavior 
Checklist 1993) und einen eventuell vorhandenen selbstgefährdenden Umgang mit 
Sexualität zu beschreiben (Adolescent Clinical Sexual Behavior Inventory - Parent 
Report - ACSBI-P, Friedrich et al. 2004). Soweit erforderlich, wurden geringfügige 
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Veränderungen an den standardisierten Instrumenten vorgenommen (z. B. Ersetzen 
des Wortes „Eltern“). 

Hier kann nur eine Auswahl aus den reichhaltigen Ergebnissen berichtet werden. 


2.1 Belastungsprofile 

Ein erstes Ergebnis ist die hohe Belastung der Stichprobe. Befragt nach fünf Formen 
von Gefährdung (sexuelle Gewalt, physische Gewalt durch erwachsene Bezugsper¬ 
sonen, Gewalt zwischen erwachsenen Bezugspersonen, emotionale Misshandlung 
durch erwachsene Bezugspersonen, Vernachlässigung) gaben alle Teilnehmerinnen 
an, neben sexueller Gewalt mindestens eine weitere Gefährdungsform bis zu ihrem 
14. Lebensjahr erfahren zu haben. Über die Hälfte der Befragten (25 = 60 %) bejahten 
Erfahrungen mit allen Gewaltformen, was für ein hohes Maß an Poly-Viktimisie- 
rung spricht. Anhand von Angaben zum erlebten Ausmaß an Zwang und Gewalt 
wurde der Schweregrad grob eingeschätzt, wobei die Studienteilnehmerinnen im 
Mittel von schwerer sexueller Gewalt, körperlicher Misshandlung und miterlebter 
Partnergewalt berichteten. Ein mittels Faktorenanalyse gewonnener Einblick in 
die Struktur der Gefährdungserfahrungen zeigte, dass sexuelle Gewalt eher mit 
körperlicher Misshandlung einherging, während emotionale Misshandlung eher 
mit Vernachlässigung verbunden war. 

Da die (laufende) deutsche Normierung des eingesetzten Fragebogens zu Trau¬ 
ma-Symptomen noch nicht veröffentlicht ist, kann auf einen für Deutschland gültigen 
Schwellenwert (cut-off) für die klinische Einordnung noch nicht zurückgegriffen 
werden. Im Vergleich zu einem nicht-klinischen Sample von Berufsschülerinnen 
(n = 185, Matulis et al. im Druck) wurde eine sehr viel höhere Belastung durch 
angegebene Trauma-Symptome aber auf allen sieben Unterskalen des Fragebogens 
sichtbar. Im Bereich posttraumatischer Stress (Unterskala PTS) erreichten die An¬ 
gaben der Teilnehmerinnen dieser Studie etwa einen mittleren Prozentrang von 
85, d.h. 85% der Vergleichsstichprobe hatten weniger posttraumatischen Stress 
beschrieben. Im Hinblick auf zwei Aspekte traumatischer Sexualisierung, näm¬ 
lich eine überdurchschnittlich intensive Beschäftigung mit Sexualität (Unterskala 
SAV-IB) und eine empfundene Belastung durch die eigene Sexualität (Unterskala 
SAV-SB), lagen die mittleren Prozentränge bei 71 bzw. 87. 

Neben der Selbsteinschätzung der jugendlichen Mädchen bzw. jungen Frauen 
wurde deren globale psychische Belastung zudem auf Grundlage von Fremdeinschät¬ 
zungen durch die Bezugsbetreuer_innen erhoben. Mit dem eingesetzten Fragebogen 
(CBCL) werden eher nach innen gerichtete emotionale Auffälligkeiten (internali- 
sierende Störungen, z. B. Depression) sowie eher nach außen gerichtete Probleme 
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(externalisierende Störungen, z. B. starke Impulsivität) erfasst. Da eine deutsche 
Normierung vorliegt, ist für beide Bereiche eine Einteilung als eher unauffällig, im 
Grenzbereich zu Auffälligkeit und klinisch auffällig möglich. Diese Einteilung weist 
eine hohe, aber keinesfalls perfekte Übereinstimmung mit ärztlichen Abklärungen 
auf und sollte daher nur als grober Gradmesser für psychische Belastung und Auf¬ 
fälligkeit verstanden werden. Vorliegend beantworteten 36 Bezugsbetreuer_innen 
den Fragebogen für eine Auswertung ausreichend vollständig. Demnach waren 30 
(83%) der 36 Teilnehmerinnen im Bereich Internalisierung als klinisch auffällig 
einzuschätzen, weitere zwei Mädchen (6 %) lagen im Grenzbereich zur klinischen 
Auffälligkeit. Im Bereich der Externalisierung lagen 20 der Mädchen bzw. jungen 
Frauen (56 %) im Bereich klinischer Auffälligkeit und weitere vier (11 %) befanden 
sich im Grenzbereich zur Auffälligkeit. 

Zwischen den geschilderten Gefährdungserfahrungen (Misshandlung, sexuelle 
Gewalt, Vernachlässigung) in der Kindheit und der psychischen Belastung ließen 
sich Zusammenhänge feststellen. Es zeigte sich, dass - jenseits des durchgängig 
erlebten sexuellen Missbrauchs - die in der Jugendhilfe off weniger berücksichtig¬ 
ten Gewaltformen emotionale Misshandlung und Vernachlässigung signifikante, 
moderat starke Zusammenhänge zur Gesamtbelastung durch Trauma-Symptome 
(TSCC Rohwert Gesamt) aufwiesen (r = .45** und r = .34*) und zusammen auch 
die empfundene Belastung durch Sexualität erhöhten (r = .69**). Das geschilderte 
Ausmaß erlittener körperlicher und sexueller Gewalt stand in moderat starkem 
Zusammenhang zu ausagierenden Verhaltensproblemen (CBCL Externalisierung 
r = .35 (*)) aus der Sicht der Betreuungspersonen. 


2.2 Gefährdungserfahrungen, psychische Belastung und 
selbstgefährdender Umgang mit Sexualität 

Ein selbstgefährdender Umgang mit Sexualität wurde standardisiert zum einen über 
die Anzahl der Risikoelemente (z. B. Alkohol, uneindeutige Kommunikation) in den 
selbst berichteten sexuellen Skripts (nach Krähe: ein inneres Modell des Ablaufs bei 
einem ersten sexuellen Kontakt zu einem neuen Partner) und zum anderen über 
die Fremdeinschätzung durch die Bezugsbetreuer_innen (ACSBI-P Skala sexuelle 
Missbrauchsrisiken) erhoben. Beide Risikomaße wiesen eine signifikante, moderate 
Übereinstimmung auf (r = .42**). 

Das geschilderte Ausmaß erlebter Gefährdung in der Kindheit zeigte schwache, 
nicht signifikante Zusammenhänge zu Risikoelementen in den sexuellen Skripts auf. 
Die Zusammenhänge zur Sicht der Bezugspersonen auf einen selbstgefährdenden 
Umgang mit Sexualität fielen deutlicher aus und lagen für das Ausmaß erlebter 
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sexueller und körperlicher Gewalt bei r = 37 (*) und für das Ausmaß erlebter emo¬ 
tionaler Misshandlung und Vernachlässigung bei r = 53**. Die selbst geschilderte 
Belastung durch Trauma-Symptome war unabhängig von beiden Maßen für einen 
selbstgefährdenden Umgang mit Sexualität, jedoch gingen viele ausagierende Ver¬ 
haltensweisen (CBCL Externalisierung) mit mehr Risikoelementen in den sexuellen 
Skripts (r = .54**) und mehr Selbstgefährdung in der Sexualität aus der Sicht der 
Bezugspersonen (r = .53**) einher. 


2.3 Rekonstruierte Entwicklungsverläufe in den 
Dimensionen Sexualität und Stigmatisierung 

Die qualitativen Interviews sind in doppelter Weise biografisch angelegt: Zum einen 
wird in den Interviews zum ersten Zeitpunkt darum gebeten, die Geschichte der 
Beziehungen „von der ersten Verliebtheit bis heute“ zu erzählen. Zum anderen erfasst 
der Vergleich zwischen den Interviews zu den beiden Befragungszeitpunkten die 
faktischen Veränderungen in der Zwischenzeit (einschließlich Re-Viktimisierun- 
gen) und ebenso die Veränderungen, welche subjektive Position bezogen auf die 
zurückliegende Biografie eingenommen wird. Kann die standardisierte Auswertung 
die Gewaltbelastungen und deren Folgen quantifizieren, so kann die qualitative 
Auswertung dahinterstehende Verläufe differenzieren. 

In der Entwicklungsdimension der Sexualität 3 wurden vier „Pfade“ als Idealty¬ 
pus - als fiktive, abstrahierte Bündelung von mehreren zugrunde hegenden Fällen 
- gebildet. Die Pfade können auseinander hervorgehen und die Befragten zu einem 
späteren Zeitpunkt angemessenere Konzepte entwickelt haben. Die ersten beiden 
Pfade illustrieren den Zusammenhang zwischen Gefährdungskumulationen und 
Risikoelementen, der letzte Pfad Resilienz. 

• Bei dem ersten Pfad „Kein angemessenes Konzept sexueller Integrität“ gibt es in 
der Erzählung über die sexuelle Entwicklung keinen Begriff von der Berechtigung, 
über den eigenen Körper selbst verfügen zu dürfen, und kein klares Konzept von 
Intimität und deren Grenzen. Das Leitmotiv drückt sich u. a. darin aus, dass 
das, was andere als sexuelle Übergriffe bezeichnen würden, nicht als Gewalt 
definiert wird, zwischen Verliebtsein und Ausbeutung nicht unterschieden 


3 Der analytischen Einteilung bei Finkelhor und Browne (1985) folgend, wurden vier 
Entwicklungsdimensionen unterschieden. Hier werden aus Platzgründen nur die Er¬ 
gebnisse in den Entwicklungsdimensionen Sexualität und Position im sozialen Umfeld 
dargestellt. 
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werden kann und Schmerzen beim Sex normalisiert werden. Eigene Wünsche, 
Bedürfnisse und Intentionen sind wenig Thema („Die konnten mit mir machen, 
was sie wollten“). Biografisch lässt sich dies in Verbindung bringen mit einer 
Vorgeschichte mit schwerem sexuellem Missbrauch bzw. Poly-Viktimisierung 
in der Familie oder im familiären Umfeld. 

• Bei einem zweiten Pfad „Ineffektives Konzept von sexueller Integrität“ existiert 
zwar ein Konzept von sexueller Integrität und von Grenzen, das lustvolles 
Erleben potenziell einschließt; es ist jedoch in intimen Beziehungen nicht 
durchsetzbar. Asymmetrische Machtbeziehungen werden akzeptiert und es 
besteht die Vorstellung, dass eine Frau den Mann befriedigen muss, um ihn 
zu halten, was auch das Aushalten von Kontrolle und ungewollten und/oder 
Schmerzen auslösenden sexuellen Handlungen und Gewalt einschließt. Trotz der 
Grenzverletzungen und Übergriffe ist eine Trennung nicht möglich. Biografisch 
dominieren Erfahrungen von Abwertung und Erniedrigung von Frauen, auch 
in sexueller Hinsicht durch den Missbrauch und/oder bei häuslicher Gewalt. 

• Bei dem dritten Pfad „Angst und ein starres Konzept sexueller Integrität“ 
dominiert Angst. Kennzeichnend sind eine starre und defensive Abgrenzung 
von allem, was mit Sexualität zu tun haben könnte, sowie Berührungsängste 
und Distanz zu Männern. Eine negative Assoziation von Ekel und Angst wird 
teilweise explizit mit dem Missbrauch in Verbindung gebracht und damit er¬ 
klärt, dass sexuelle Aktivitäten eine Erinnerung an den Missbrauch wachrufen, 
die unerträglich ist. Biografisch lässt sich dies in Bezug setzen zu Zwang und 
Gewalt beim sexuellen Missbrauch, aber auch zu anderen Quellen von Angst 
in der Kindheit. 

• Der vierte Pfad „Effektives Konzept von Selbstbestimmung und sexueller Inte¬ 
grität“ - und auch dieser kommt in der Stichprobe nicht nur als Einzelfall vor - 
entspricht einem üblichen Entwicklungsweg. Die Vorstellung von eigenen Rechten 
ist ausgebildet, ebenso die Fähigkeit, Grenzen zu setzen, eigene Bedürfnisse zu 
erkennen, zu formulieren und durchzusetzen. Die Zuordnung zu diesem Pfad 
kann auch altersabhängig sein. Es kann auch eine Entscheidung bewusst gegen 
Beziehung und Sexualität oder für einen Aufschub getroffen werden. 

Für alle diese Entwicklungen wurden spezifische Präventionsbotschaften formu¬ 
liert. Insbesondere die ersten drei Pfade sind mit einem spezifischen Re-Viktimi- 
sierungsrisiko verbunden. 

Biografische Entwicklungen der Einbettung in ein soziales Umfeld bildeten einen 
zweiten Schwerpunkt der Verlaufsrekonstruktionen, bei dem Re-Viktimisierungen 
um den Einbezug sozialer Kontexte von Gefährdungen erweitert werden („Stig¬ 
ma-Karrieren“). Wesentliche Merkmale der Verläufe waren das Zusammentreffen 
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unterschiedlicher Arten von Stigmatisierungen und deren Folge für die sozialen 
Kontakte in Form von Isolation versus Freundschaften und die Wahl von („rich- 
tigen“/„falschen“) Freunden und Freundeskreisen. 

• In einem ersten Typ von Verläufen gehen multiple soziale Ausgrenzungs- und 
Stigmatisierungserfahrungen dem Missbrauch voraus oder begleiten diesen. 
Eine prekäre soziale Position mit Isolation und/oder Zusammenschluss mit 
Marginalisierten und/oder fehlender Anerkennung führen in ein soziales Umfeld 
mit hohen Re-Viktimisierungsrisiken oder in eine prekäre und mit spezifischen 
Risiken behaftete Außenseiterposition. 

• In einem zweiten Verlauf ist das Stigma umrissener, z. B. an weibliche Sexualität 
per se geheftet (beim Aufwachsen in patriarchalen Familienstrukturen). 

• Ein dritter Verlauf ist durch einen Missbrauchskontext mit einem geringen Grad 
an Stigmatisierung und durch die Integration in ein allgemein jugendtypisches 
Umfeld gekennzeichnet. 

Der Abbau einer hohen Vulnerabilität gegen sexuelle Gewalt hing dabei eng mit dem 
biografischen Wechsel von riskanten, stigmatisierenden und viktimisierenden hin 
zu sichereren, nicht stigmatisierenden sozialen Umgebungen einher. Diese führten 
zur Rekonstruktion von „turning points“ und Desistance-Prozessen, mit denen 
Stigmatisierungs- und Viktimisierungs-Karrieren unterbrochen werden bzw. von 
Re-Viktimisierungen, mit denen solche Verläufe angeheizt werden. 

Als These lässt sich ableiten: Stigmatisierungen tragen wesentlich zur Vul¬ 
nerabilität für erneute Gewalterfahrungen bei. Die Wahl des sozialen Umfeldes 
kann als (adaptive oder maladaptive) Form der Bewältigung der sozialen Folgen 
des sexuellen Missbrauchs, aber auch anderer, vom Missbrauch unabhängiger 
Stigmatisierungen verstanden werden. Eine Identifikation als „Opfer“ im sozialen 
Umfeld führt - auch ohne dessen Kenntnis von einem Missbrauch - in einem ris¬ 
kanten sozialen Umfeld zu erneuten Opfererfahrungen. Ein unterstützendes und 
sicheres soziales Umfeld und vertrauensvolle Beziehungen bauen Gefährdungen ab 
und tragen zur Desistance und zum altersabhängigen Herauswachsen aus einem 
spezifisch mit sexuellem Missbrauch verbundenem Re-Viktimisierungsrisiko bei. 


2.4 Re-Viktimisierungen im Kurzzeitlängsschnitt 

Durchschnittlich ein Jahr nach der ersten Erhebung konnten 26 Mädchen bzw. 
junge Frauen für den Follow-Up wieder erreicht werden. Unter anderem wurden 
die Teilnehmerinnen gebeten, eventuelle erneute Viktimisierungen seit der ersten 
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Befragung anzugeben. 24 der Mädchen bzw. jungen Frauen beantworteten diese 
Fragen, wobei 17 Teilnehmerinnen (71 %) zwischenzeitlich erfahrene sexuelle 
und/oder körperliche Gewalt angaben. Das erfahrene Ausmaß sexueller Gewalt 
war schwer - neun Teilnehmerinnen (53 %) berichteten von einer Vergewaltigung, 
bei vier weiteren Mädchen (24 %) kam es mindestens einmal zum Versuch einer 
Vergewaltigung. 

Prädikative Zusammenhänge zeigten sich dann, wenn zwischen schweren und 
weniger schweren Formen der Re-Viktimisierung unterschieden wurde. Mädchen 
bzw. junge Frauen mit schwereren angegebenen Erfahrungen von sexuellen und 
körperlichen Grenzverletzungen in der Kindheit (tau = .45, p = .03), mit mehr 
fremdeingeschätzten externalisierenden Auffälligkeiten (tau = .33, p = .05) und 
internalisierenden Problemen (tau = .39, p = .02) und mit mehr von außen ein¬ 
geschätzten sexuellen Risikoverhaltensweisen (tau = .35, p = .04) berichteten mit 
einer größeren Wahrscheinlichkeit von schweren Re-Viktimisierungserfahrungen. 

Anhand der qualitativen Interviews wurde eine Einschätzung vorgenommen, 
ob die Mädchen bzw. jungen Frauen sich einen adaptiven Umgang mit Grenzen 
erarbeiten konnten oder sich auf einem nicht adaptiven Entwicklungspfad befanden 
(s. 2.3). Diese Zuordnung von Werten stand mit der Häufigkeit angegebener schwe¬ 
rer Re-Viktimisierungen ein Jahr später in Zusammenhang. Teilnehmerinnen auf 
einem eingeschätzt adaptiven Pfad erlebten weniger schwere Re-Viktimisierungen 
(Chi-Quadrat = 4,5, p = .03). 


3 Die Praxisdimension: Sexualpädagogische Workshops 
für Mädchen mit der Erfahrung sexuellen Missbrauchs 
und Fortbildungen für Fachkräfte 

Handlungsansätze zur Verringerung der Häufigkeit sexueller Übergriffe im Jugendal¬ 
ter schließen u. a. universelle Präventionsangebote und Schutzmaßnahmen sowie 
Weiterentwicklungen in der Täter_innenprävention und -arbeit ein. Da sexualisierte 
Gewalt aber in stationären Einrichtungen (Allroggen et al. 2016) häufig auftritt, 
werden auch spezifische Präventions- und Schutzmaßnahmen diskutiert. Die Studie 
PRÄVIK zielte auf Schlussfolgerungen für die Prävention von Re-Viktimisierung 
in Einrichtungen der stationären Jugendhilfe als pädagogische Kontexte. 

Entwickelt, an fünf Standorten erprobt und evaluiert wurde ein sexualpädago¬ 
gischer Workshop für jugendliche Mädchen, die sexualisierte Gewalt erlebt hatten. 
Dieses Angebot war freiwillig und wurde in Kooperation mit den stationären 
Einrichtungen der Jugendhilfe durchgeführt. Im Mittelpunkt standen Fragen der 
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Mädchen zum Thema Sex und intime Beziehungen. In einer Nachbereitung der 
Erfahrungen mit dieser Form der Sexualpädagogik, die der Lebenswirklichkeit 
von Jugendlichen gerecht werden will, wurden die hohen Anforderungen an die 
Professionellen deutlich. In der Verbindung von Information und Reflexion von 
Erlebnissen - auch der sexuellen Übergriffe und Kränkungen - bietet der Work¬ 
shop einen verlässlichen Rahmen für Orientierung. Die Kombination aus einem 
geschützten, Offenheit ermöglichenden Raum, einrichtungsexternen Pädagoginnen 
und der Mädchengruppe als Forum für den Austausch unter ähnlich betroffenen 
Peers erwies sich als geeignet. Die Rückmeldungen der Mädchen waren durchweg 
positiv, eine Reflexion der eigenen Situation wurde angestoßen. Um eine nachhaltige 
Verstetigung dieses externen Angebots in Verbindung mit einem emanzipativen 
sexualpädagogischen Konzept für die Pädagogik innerhalb der Einrichtungen 
anzuregen, wurde das Konzept des Workshops im Netz zugänglich gemacht. 4 


4 Diskussion 

Im Vergleich zu Berufsschülerinnen und Normstichproben wurde deutlich, mit 
welchem Ausmaß an Belastung die an der Untersuchung mitwirkenden jugendlichen 
Mädchen und jungen Frauen als Gruppe betrachtet ins Erwachsenenleben starten. 
Gleichzeitig deuten die überwiegend moderat starken Zusammenhänge zwischen 
dem Ausmaß an Gefährdungserfahrungen und der psychischen Verfassung inner¬ 
halb der untersuchten Gruppe daraufhin, dass auch eine Lebensgeschichte mit in 
der Regel multiplen Gefährdungserfahrungen weit davon entfernt ist, allein über 
das Ausmaß psychischer Belastung zu entscheiden. Aus Deutschland fehlen Ver¬ 
gleichsuntersuchungen. In internationalen Studien wurden aber ähnliche Befunde 
beschrieben, wobei sich für den Fall einer ausgeprägten psychischen Belastung klar 
zeigte, dass hierdurch Teilhabe und Lebenschancen im späteren Erwachsenenleben 
beeinträchtigt werden (z. B. van Vugt et al. 2014). 

Dass jenseits eines Fehlens traumatischer Belastungsanzeichen und psychischer 
Auffälligkeiten positive Bewältigungsverläufe nach Vorerfahrungen sexuellen 
Missbrauchs und anderer Gefährdungsformen in stationären Einrichtungen der 
Jugendhilfe möglich sind, wurde insbesondere bei der qualitativen Fallanalyse 
deutlich, die in der Stichprobe adaptive Entwicklungsverläufe und Desistance-Pro- 
zesse beschreiben konnte, einschließlich der Herausbildung eines angemessenen 


4 Das Workshopkonzept ist als Online-Dokument verfügbar unter: http://www.sofli-f. 
de/?q=node/lll 
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Konzepts sexueller Integrität und des Aufbaus verlässlicher, unterstützender 
Freundschaftsbeziehungen. Diese positiven Verläufe von adaptiver Bewältigung 
in der hier untersuchten, sehr vulnerablen Gruppe sind sowohl für die Fachkräfte 
als auch die Betroffenen selbst von großer Bedeutung, um stigmatisierenden oder 
entmutigenden Zuschreibungen etwas entgegensetzen zu können. Auch andere 
Forschungsgruppen haben die empirische Bedeutung adaptiver Bewältigungsstra¬ 
tegien nach sexueller Gewalt in der Kindheit und das Herauswachsen aus Risiken 
herausgearbeitet (Simon et al. 2015; Arata 2002). Aus dieser Perspektive lassen sich 
die begleitende Unterstützung bei der Bewältigung des sexuellen Missbrauchs sowie 
die Unterstützung bei der Bewältigung der alterstypischen Entwicklungsaufgaben 
als pädagogische Aufgaben in stationären Einrichtungen aufeinander beziehen. 

Die besonderen Herausforderungen für die Entwicklungsbegleitung in päda¬ 
gogischen Kontexten wurden im Hinblick auf den Umgang mit Sexualität sowohl 
in den qualitativen Analysen als auch den standardisierten Verfahren deutlich. 
Ein fehlendes Konzept sexueller Integrität weist auf grundlegende Entwicklungs¬ 
defizite hin. Zudem fanden sich in den individuellen sexuellen Skripts zu ersten 
sexuellen Begegnungen gehäuft Risikoelemente und Bezugspersonen schilderten 
einen teilweise selbstgefährdenden Umgang mit Sexualität bei den teilnehmenden 
jugendlichen Mädchen und jungen Frauen. Die Befunde gehen über bislang in 
Deutschland vorliegende Studien hinaus, die de-kontextualisierte sexuelle Ver¬ 
haltensprobleme von Kindern und Jugendlichen in stationären Einrichtungen der 
Jugendhilfe beschreiben (Schuhrke und Arnold 2009). In Übereinstimmung mit 
der internationalen Diskussion (z.B. Trickett et al. 2011; Wekerle et al. im Druck) 
wird betont, dass auch ein selbstgefährdendes sexuelles Verhalten eingebettet ist 
in Konzepte von Sexualität und vom Selbst in Beziehungen und dass Erklärungen 
individuenbezogene Aspekte ebenso wie Aspekte des sozialen Umfelds einbeziehen 
sollten (Grauerholz 2000; Finkelhor et al. 2007). 

Diese Verschiebung des Diskussionsschwerpunktes ist u. a. deshalb für die Praxis 
bedeutsam, weil sie zur sexualpädagogischen Bearbeitung einlädt. Es gab schließlich 
überwiegend allenfalls moderat starke statistische Zusammenhänge (für die Ge¬ 
samtgruppeberechnet) zwischen Indikatoren psychischer Belastung einerseits und 
einem selbstgefährdenden Umgang mit Sexualität andererseits. Die Vulnerabilität 
für eine Re-Viktimisierung kann damit nicht auf eine Frage psychopathologischer 
Störungen reduziert werden (was den Nutzen von Behandlungsangeboten für die 
Entwicklung von Selbstschutzfähigkeiten und sexueller Integrität in spezifischen 
Fällen nicht in Abrede stellen soll). Es wurde ein Zusammenhang zwischen den selbst 
berichteten und den von Bezugspersonen berichteten Risikoelementen gefunden. 
Dies deutet daraufhin, dass die Bezugspersonen realistisch einschätzen können, 
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welche der Mädchen bzw. jungen Frauen von intensiven sexualpädagogischen 
Angeboten besonders profitieren könnten. 

Unterstrichen wird die Notwendigkeit einer intensiven Arbeit mit der hier 
untersuchten besonders vulnerablen Zielgruppe durch die alarmierend hohe Rate 
schwerer Re-Viktimisierungen innerhalb des eher kurzen Follow-up-Zeitraumes 
von einem Jahr. Eine Reihe von Längsschnittstudien haben gezeigt, dass erneute 
Gewalterfahrungen - neben dem unmittelbar mit ihnen verbundenen Leid - das 
Einschwenken auf einen adaptiven Entwicklungspfad weiter erschweren. Aspekte 
der sozialen Umwelt, wie pädagogische Konzeption und Beziehungsgestaltung in 
der stationären Einrichtung sowie die Qualität der Gleichaltrigenbeziehungen, 
spielen hier als Risiko oder Ressource eine wichtige Rolle (z. B. Finkelhor et al. 
2007). Pädagogische und/oder therapeutische Angebote, die im sozialen Umfeld 
und an den relevanten Aspekten der Konzepte sexueller Integrität, des aus Sicht 
der Bezugspersonen nicht selbstgefährdenden Umgangs mit Sexualität, des Abbaus 
von emotionalen Problemen sowie ausagierendem Verhalten ansetzen, um das 
Risiko schwerer Re-Viktimisierungen zu mindern, sind in Interventions Studien 
zu überprüfen. 
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1 Einleitung 

Sport zu treiben zählt auch heute noch zu den beliebtesten Freizeitaktivitäten von 
Kindern und Jugendlichen und der Sportverein ist nach wie vor ein wichtiger Ort für 
ihre sportlichen Aktivitäten. 50 % der Mädchen und 60 % der Jungen sind in ihrer 
Kindheit Mitglied im Sportverein. Die Deutsche Sportjugend (dsj) als Dachverband 
der Jugendorganisationen im Sport repräsentiert mit rund 10 Millionen jungen 
Menschen den größten freien Träger der Kinder- und Jugendhilfe in Deutschland 
(Breuer und Feiler 2015, S. 104; Gerlach und Hermann 2015, S. 351; Züchner 2013; 
Deutsche Sportjugend 2016). 

Dass auch im Sport Risiken für sexualisierte Gewalt bestehen, ist zwar bereits 
durch Medienberichte über einzelne Fälle dokumentiert, jedoch existierte bislang 
in Deutschland keine umfassende Untersuchung zur Häufigkeit und den Formen 
sexualisierter Gewalt im Sport oder den Strukturen der Prävention. Diese Lücke 
möchte das vom Bundesministerium für Bildung und Forschung geförderte Projekt 
„Safe Sport“ schließen. Das noch laufende Projekt (01.10.2014 - 30.09.2017) bündelt 
die wissenschaftliche Expertise des Instituts für Soziologie und Genderforschung 
an der Deutschen Sporthochschule Köln und der Klinik für Kinder- und Jugend¬ 
psychiatrie/Psychotherapie des Universitätsklinikums Ulm. Die dsj unterstützt 
das Projekt als Kooperationspartner in den Strukturen des organisierten Sports, 
um die Beratung aus anwendungsbezogener Perspektive zu gewährleisten und den 
Zugang zum Befragungsfeld zu ebnen. 

Im vorliegenden Beitrag werden erste Befunde zur Prävalenz sexualisierter 
Gewalt im Wettkampf- und Leistungssport sowie zum Status quo der eingeführten 
Schutzmaßnahmen in Sportverbänden und -vereinen dargestellt. 
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2 Zum Forschungsstand 

In Deutschland generierten Klein und Palzkill (1998) auf der Basis von qualitativen 
Interviews erste Einsichten zu sexualisierter Gewalt im Sport, wobei sie den Fokus 
auf Gewalt gegen Mädchen und Frauen richteten. In den einschlägigen repräsen¬ 
tativen deutschen Studien zu sexueller Gewalt wurde der Sport in der Regel nicht 
getrennt von anderen Bereichen der Kinder- und Jugendarbeit erhoben, sodass 
keine zuverlässigen sportspezifischen Schlussfolgerungen gezogen werden konnten 
(Müller 2007). Eine repräsentative Befragung zu sexuellem Missbrauch an Mädchen 
und Jungen bis 16 Jahren in Deutschland zeigte jedoch, dass sexuelle Übergriffe 
auch im Sportverein stattfinden (Stadler et al. 2012). 

Im internationalen Raum liegen verschiedene empirische Studien vor, die je nach 
Definition und Sportkontext unterschiedliche Prävalenzraten ermitteln (Fasting et 
al. 2000; Kirby und Greaves 1996; Leahy et al. 2002; Toftegaard 1998; Vertommen 
et al. 2016). In einer Zusammenfassung der verschiedenen Studien kommt Fasting 
(2012) zu dem Ergebnis, dass bei einer weiten Definition, im Sinne von sexueller 
Belästigung, die Häufigkeit zwischen 14 % und 73 % der Befragten variiert und 
bei einer engen Definition, sexuelle Übergriffe mit Körperkontakt, die Häufigkeit 
zwischen 2 % und 22 % liegt. Die erheblichen Spannweiten in den Daten verweisen 
auf das grundsätzliche Problem der Vergleichbarkeit der Untersuchungen, und die 
Ergebnisse sind aufgrund unterschiedlicher Strukturen der Sportsysteme auch 
nicht unmittelbar auf Deutschland übertragbar. 

Den vorliegenden Studien zufolge variieren die Formen sexualisierter Gewalt 
im Sport zwischen sexuellen Belästigungen durch Gesten, Worte und Berührun¬ 
gen bis zu körperlichen Übergriffen oder Vergewaltigungen (Klein und Palzkill 
1998; Brackenridge 2001). Als Hintergründe für die Entstehung von sexualisierter 
Gewalt im Sport werden sowohl die sozialen Strukturen des Sports angeführt, wie 
z.B. ungleiche Geschlechterverhältnisse, die Körperorientierung sportbezogenen 
Handelns, die Erfolgsausrichtung und Risikosozialisation im Leistungssport, enge 
Abhängigkeitsverhältnisse zwischen Trainer_innen und Athlet_innen, aber auch 
sportspezifische Situationen und Gelegenheiten, wie Umkleide- und Duschsitua¬ 
tionen oder Kleidungsvorschriften und deren Kontrolle (Rulofs 2015; Bundschuh 
2011; Klein und Palzkill 1998). Das Risiko, Opfer sexualisierter Gewalt im Sport zu 
werden, scheint für Mädchen und junge Frauen höher zu sein (Brackenridge 1997, 
2001). In der Forschung zu den Verursacher_innen von sexualisierter Gewalt im 
Sport werden vor allem Übergriffe durch männliche Funktionsträger wie Trainer, 
Übungsleiter und sonstige Betreuer benannt. Sexualisierte Übergriffe unter gleich¬ 
altrigen Sportlerinnen werden in der sportbezogenen Literatur bislang nur selten 
thematisiert (Rulofs 2015, S. 379). 
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Untersuchungen zur Umsetzung oder gar Wirkung von Präventionsmaßnah¬ 
men gegen sexualisierte Gewalt im Sport sind sowohl in Deutschland als auch 
international rar (Rulofs 2015; Hartill und O’Gorman 2015). Mit Blick auf den 
gemeinnützig organisierten Sport in Deutschland ist dabei herauszustellen, dass 
dieser ein äußerst komplexes System repräsentiert. Die Basis des Sports bilden 
derzeit rund 90.240 Sportvereine (Deutscher Olympischer Sportbund 2015). Dem 
Deutschen Olympischen Sportbund (DOSB) und seiner Jugendorganisation (dsj) 
gehören 98 Mitgliedsorganisationen an: 16 Landessportbünde, die den Sport auf 
Ebene der Bundesländer vertreten, 62 nationale Spitzenverbände, die Training und 
Wettkämpfe für spezifische Sportarten organisieren und 20 Sportverbände mit 
besonderen Aufgaben (z. B. Special Olympics Deutschland, Deutscher Sportleh¬ 
rerverband). Angesichts der konstitutiven Bedingungen freiwilliger Vereinigungen 
(Freiwilligkeit der Mitgliedschaft, demokratische Entscheidungsstruktur, Orientie¬ 
rung an den Interessen der Mitglieder, Ehrenamtlichkeit und Autonomie) stellen 
Steuerungs- und Veränderungsprozesse im organisierten Sport grundsätzlich eine 
Herausforderung dar. Der DOSB repräsentiert im Sport zwar die oberste verband¬ 
spolitische Instanz, als „Verband der Verbände" ist der Dachverband aber auf die 
Kooperation(sbereitschaft) seiner Mitgliedsorganisationen angewiesen, die sich 
wiederum an den Interessen ihrer Mitglieder an der Basis orientieren (Thiel 1997). 

Wie komplex Veränderungsprozesse im organisierten Sport sind, zeigen dabei 
auch die bisherigen wenigen Studien zur Implementierung von Präventionsmaß¬ 
nahmen gegen sexualisierte Gewalt. Im Rahmen des Monitorings durch den Un¬ 
abhängigen Beauftragten für Fragen des sexuellen Kindesmissbrauchs wurde im 
Jahr 2012 z.B. deutlich, dass die Landessportbünde im Vergleich zu den anderen 
Mitgliedsorganisationen mehr Präventionsmaßnahmen auf den Weg gebracht 
hatten. Insgesamt fehlte jedoch z. B. noch in bis zu rund 40 % bis 50 % der Mitglieds¬ 
organisationen ein konkreter Verfahrensplan zur Intervention und zum Umgang 
mit Verdachts- oder Vorfällen (UBSKM 2012, S. 12 fi). Darüber hinaus gibt es in 
den vorhandenen Studien Hinweise dafür, dass gerade die auf Ehrenamtlichkeit 
basierenden Strukturen des Sports, Schwierigkeiten bei der Einführung von Schutz¬ 
maßnahmen in den Sportvereinen an der Basis hervorrufen (Rulofs und Wagner 
2016; Rulofs und Emberger 2011). 

Aufbauend auf diesem bislang noch wenig differenzierten Forschungsstand, 
werden nachfolgend die Fragen untersucht, wie die Häufigkeit, Formen und Kon¬ 
stellationen sexualisierter Gewalt im Sport in Deutschland einzuschätzen sind und 
inwiefern sich Sportverbände und -vereine für die Prävention von sexualisierter 
Gewalt engagieren. 

Hierzu wurden Studien auf zwei Ebenen durchgeführt. Zum einen eine Befragung 
von Kaderathlet_innen im Wettkampf- und Leistungssport (Kap. 3) und zum an- 
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deren Befragungen der Mitgliedsorganisationen und der Vereine des gemeinnützig 
organisierten Sports (Kap. 4). 


3 Prävalenz sexualisierter Gewalt im Wettkampf¬ 
und Leistungssport - Befunde aus einer 
deutschlandweiten Befragung von Kaderathlet_innen 

Im Rahmen einer Online-Untersuchung wurden Wettkampf- und Leistungssport- 
ler_innen (sog. Kaderathlet_innen) nach Erfahrungen sexualisierter Gewalt im 
gemeinnützig organisierten Sport in Deutschland befragt. Alle Kaderathlet_innen, 
die in den Datenbanken des DOSB und Deutschen Behindertensportverbands (DBS) 
gelistet waren und zum Zeitpunkt der Befragung mindestens 16 Jahre alt waren, 
wurden eingeladen, an der Studie teilzunehmen. Insgesamt 1.799 Sportlerinnen 
(54% weiblich) aus 128 verschiedenen Sportarten nahmen an der Befragung teil. 
Das Durchschnittsalter lag bei 21.51 Jahren (SD = 6.52 Jahre, Spanne von 16 bis 
59 Jahren). Einen Migrationshintergrund gaben 14% der Befragten an, 7% eine 
körperliche Behinderung. 

Im Rahmen der Studie wurden sowohl sexualisierte Gewalt ohne Körperkontakt 
(z. B. sexuell anzügliche Bemerkungen oder Blicke; [elektronische] Mitteilungen 
mit sexuellem Inhalt), sexuelle Grenzverletzungen (z. B. unangemessene Berührun¬ 
gen/Massagen; exhibitionistische Handlungen) als auch sexualisierte Gewalt mit 
Körperkontakt (z. B. unerwünschte Küsse oder sexuelle Berührungen; [versuchte] 
Penetration gegen den eigenen Willen) erfasst. 


3.1 Erfahrungen mit sexualisierter Gewalt im Sport 
(Prävalenzen) 

Insgesamt geben 37 % der befragten Kaderathlet_innen an, bisher mindestens ein 
Ereignis sexualisierter Gewalt im Sportkontext erfahren zu haben. Werden die 
verschiedenen Formen von sexualisierter Gewalt differenziert, so zeigt sich, dass 
16 % der Befragten Erfahrungen sexualisierter Gewalt ohne Körperkontakt angeben, 
18 % sexuelle Grenzverletzungen und 3 % sexualisierte Gewalt mit Körperkontakt. 
Diese Häufigkeiten sind durchaus mit bevölkerungsrepräsentativen Befragungen 
in Deutschland (Allroggen et al. 2016 für eine Übersicht) bzw. Europa (Krähe et 
al. 2014) vergleichbar und legen nahe, dass Kadersportler_innen sexualisierter 
Gewalt weder häufiger noch seltener ausgesetzt sind als die Allgemeinbevölkerung. 
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Die betroffenen Sportlerinnen waren bei der ersten Erfahrung sexualisierter 
Gewalt durchschnittlich 17 Jahre alt, davon waren 10 % unter 14 Jahre und weitere 
57 % zwischen 14 und 17 Jahren alt. Erfahrungen sexualisierter Gewalt treten somit 
überwiegend erstmalig im Kindes- und Jugendalter auf. 

Werden die Ereignisse für Subgruppen der Befragung differenziert, so zeigt 
sich, dass Frauen und Mädchen signifikant häufiger von sexualisierter Gewalt 
betroffen sind als Männer und Jungen (siehe Abbildung 1). Sportlerinnen mit 
nicht-heterosexueller Orientierung (homosexuell, bisexuell oder noch nicht sicher) 
erfahren sexualisierte Gewalt signifikant häufiger als heterosexuelle Athlet_innen. 
Keine signifikanten Unterschiede gibt es hingegen zwischen Kadersportler_innen 
mit und ohne Migrationshintergrund sowie Kadersportler_innen mit und ohne 
körperliche(r) Behinderung. Diese zuletzt genannten Befunde weichen von Ergeb¬ 
nissen aus bevölkerungsrepräsentativen Studien ab (Putnam 2003). 


Weiblich 

Männlich 

Ohne Migrationshintergrund 
Mit Migrationshintergrund 
Heterosexuell 
Andere sexuelle Orientierung 
Ohne Behinderung 
Mit Behinderung 

0% 20% 40% 60% 80% 100% 

OKein Ereignis □SexualisierteGewalt ohne Körperkontakt 

□ Sexuelle Grenzverletzungen ■ Sexualisierte Gewalt mit Körperkontakt 

Abb. 1 Übersicht der Prävalenzen für einzelne Gruppen von Athlet_innen 

Anm.: Aufgrund von Rundungen ergibt die Summe der Prozentwerte mitunter nicht genau 100. 
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3.2 Detailinformationen zu Erfahrungen sexualisierter 
Gewalt 

Insgesamt liegen von 195 befragten Sportlerinnen Detailinformationen zu Er¬ 
eignissen sexualisierter Gewalt ohne Körperkontakt vor, von 162 Athlet_innen zu 
Ereignissen sexueller Grenzverletzungen und von 21 Befragten zu Erfahrungen 
sexualisierter Gewalt mit Körperkontakt. 

Sexualisierte Gewalt ohne Körperkontakt 

Sexualisierte Gewalt ohne Körperkontakt wird in 51 % der Fälle von einer einzel¬ 
nen Person verübt, bei 49 % der Ereignisse ist eine Gruppe von Personen beteiligt. 
Im Falle einer einzelnen sexuell aggressiven Person sind 86 % männlich und 68 % 
erwachsen, jedoch sind in 30 % der Fälle auch Jugendliche verantwortlich. Bei 60 % 
der Ereignisse ist die sexuell aggressive Person ein_e Sportler_in aus dem eigenen 
oder einem fremden Verein, aber auch in 20 % der Fälle eine betreuende Person 
(z. B. Trainer_in, Betreuer_in, Physiotherapeut_in). Meistens handelt es sich bei 
sexualisierter Gewalt ohne Körperkontakt um ein einmaliges Ereignis (74%), in 
einigen Fällen liegt die Dauer aber bei bis zu einem Jahr (17 %) oder sogar darüber 
hinaus (9 %). 

Zwei von drei Ereignissen (67 %) finden im Umfeld eines Sportvereins statt, 
gefolgt von Sportverbänden 1 und nachrangig anderen Institutionen im Feld des 
gemeinnützig organisierten Sports (z. B. Sportinternat, Eliteschule des Sports). Ort 
bzw. Situation der Ereignisse sind in 63 % der Fälle das reguläre Training, zudem 
werden häufig das Umfeld des Trainings mit Trainingslager/Lehrgang (25 %), das 
Trainingsgelände (15 %) und/oder Fahrten zum und vom Training (5 %) angegeben. 

Sexuelle Grenzverletzungen 

Sexuelle Grenzverletzungen werden zu 96 % durch eine einzelne Person begangen, 
zudem ist in 94 % der Fälle eine männliche Person sowie zu 91 % eine erwachsene 
Person verantwortlich. Im Gegensatz zu den Ereignissen ohne Körperkontakt ist 
die sexuell aggressive Person bei Grenzverletzungen in 59 % der Fälle eine betreu¬ 
ende Person und nur bei 19% ein_e andere_r Sportler_in. Bei der Mehrheit der 
Ereignisse (74 %) handelt es sich um eine einmalige Erfahrung, jedoch liegt auch 
in 7 % der Fälle die Dauer bei über einem Jahr. 


1 Gemeint sind hier Kadermaßnahmen des Verbandes, also z. B. Kaderlehrgänge, -reisen 
oder -Wettkämpfe. 
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56 % der Ereignisse finden in einem Sportverein statt, 23 % in einem Sportverband 
und 12% an einem Olympiastützpunkt. 56% der Betroffenen geben das reguläre 
Training sowie 27 % ein Trainingslager als Ort bzw. Anlass der Ereignisse an. Ein 
weiteres Drittel (31 %) nennt Wettkämpfe. 

Sexualisierte Gewalt mit Körperkontakt 

Alle Betroffenen (100 %) berichten, dass die sexuell aggressive Person eine erwachsene 
und männliche Einzelperson war. Zu 63 % handelt es sich um einen Betreuer (z. B. 
Trainer, Übungsleiter) und zu 21 % um eine andere Person aus dem Vereinsumfeld, 
bei 11 % um einen anderen Sportler. Die Dauer der Ereignisse variiert stark, jedoch 
sind 52 % dieser Ereignisse keine einmaligen Erfahrungen. 65 % der Ereignisse 
finden im Rahmen eines Sportvereins statt, gefolgt von Olympiastützpunkt (20 %), 
Verband (10 %) und Sportinternat (5 %). Im Gegensatz zu den Ereignissen ohne 
Körperkontakt und den Grenzverletzungen sind Ort bzw. Anlass häufiger private 
Treffen (38%) in einem nicht-öffentlichen Raum (29%). 57% finden jedoch auch 
hier im Rahmen des Trainings und 29 % während eines Trainingslagers statt. 


3.3 Einfluss der Vereinskultur 

In den Befragungsergebnissen zeigen sich deutliche Hinweise darauf, dass eine 
Vereinskultur des Hinsehens und der Beteiligung den Schutz vor sexualisierter 
Gewalt erhöht: Sportlerinnen, die sexualisierte Gewalt im eigenen Verein erfahren 
haben, berichten im Vergleich zu anderen Sportlerinnen, dass ihnen seltener eine 
Ansprechperson für Beschwerden bekannt war, dass Regeln für Verdachtsfälle 
weniger klar waren und dass die eigenen Trainerinnen als dominanter und mäch¬ 
tiger wahrgenommen wurden. Dies kann als vorsichtiger Hinweis darauf gewertet 
werden, dass die in der Fachliteratur häufig erwähnte Kultur des Hinsehens und 
der Beteiligung auch tatsächlich die intendierte Schutzwirkung entfalten kann. 


4 Strukturen der Prävention und Intervention in 
Sportverbänden und -vereinen 

Um den Status quo der Implementierung von Schutzmaßnahmen gegen sexuali¬ 
sierte Gewalt auf den verschiedenen Ebenen des Sportsystems in Deutschland zu 
erheben, wurden im Rahmen des Projektes „Safe Sport“ sowohl Befragungen bei 
Sportverbänden als auch bei den Vereinen an der Basis durchgeführt. 
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4.1 Schutzmaßnahmen in den Mitgliedsorganisationen 
desDOSBundderdsj 

Alle Mitgliedsorganisationen des DOSB wurden im Herbst 2015 per E-Mail zu einer 
Online-Befragung eingeladen. Die Rücklaufquoten sind als hoch zu bewerten: 100 % 
(22/22, inkl. regionaler Untergliederungen) der Landessportbünde (LSB) nahmen 
an der Erhebung teil, 68% (42/62) der Spitzenverbände (SV) und 65% (13/20) der 
Verbände mit besonderen Aufgaben (VmbA). Die Teilnehmerinnen der Befragung 
waren im Schnitt 41 Jahre alt, 60% weiblich und 40% männlich. 

Ressourceneinsatz und Verankerung der Thematik in den Verbänden 

In allen Landessportbünden, in 80 % der Spitzenverbände und in 54 % der Verbände 
mit besonderen Aufgaben ist eine spezifische Ansprechperson für die Prävention 
sexualisierter Gewalt vorhanden. Während in den Landessportbünden die deutliche 
Mehrheit (89 %) der Ansprechpersonen hauptberuflich tätig ist, liegt der Anteil in 
den Spitzenverbänden mit 54 % deutlich niedriger, und bei den Verbänden mit 
besonderen Aufgaben ist nur eine Ansprechperson hauptberuflich beschäftigt. Hier 
wiederum überwiegen die Ehrenamtlichen (86 %), die diese Aufgabe sogar ohne jede 
Aufwandsentschädigung wahrnehmen. Die Hälfte der Ansprechpersonen in den 
Landesportbünden verfügt über spezifische finanzielle Ressourcen für Maßnahmen 
im Bereich der Prävention sexualisierter Gewalt (durchschnittlich 35.509 € im Jahr 
2015), während die finanzielle Ausstattung bei den Spitzenverbänden deutlich sel¬ 
tener gegeben ist (in 15 % der Fälle) und geringer ausfällt (durchschnittlich 9.100 € 
im Jahr 2015). Insgesamt zeigt sich bei den zur Verfügung stehenden Finanzetats 
in den Landessportbünden und Spitzenverbänden eine große Spannweite. Bei den 
Verbänden mit besonderen Aufgaben ist eine finanzielle Ausstattung für das Thema 
gar nicht gegeben. Spezifische Arbeitsgruppen zur Prävention sexualisierter Gewalt 
wurden insgesamt selten (in bis zu einem Fünftel der Mitgliedsorganisationen) 
eingerichtet. 

Einschätzungen zur Situation und Relevanz der Prävention 
sexualisierter Gewalt 

Fast alle befragten Mitgliedsorganisationen stimmen der Aussage zu, dass die 
Prävention von sexualisierter Gewalt ein relevantes Thema für Verbände im or¬ 
ganisierten Sport sei (Tabelle 1). Grundsätzlich ist also die Relevanzsetzung des 
Themas in allen Verbänden hoch ausgeprägt. Unterschiede zeigen sich jedoch 
in den Einschätzungen der Befragten zur Umsetzung des Themas. So sind z.B. 
die Befragten in den Landessportbünden signifikant häufiger davon überzeugt. 
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dass ihr Verband über fundierte Kenntnisse zur Prävention sexualisierter Gewalt 
verfügt und sich aktiv gegen sexualisierte Gewalt im Sport einsetzt. So gut wie keine 
Unterschiede zeigen sich bezüglich der Einschätzungen zur Kommunikation: Rund 
zwei Drittel der befragten Verbände stimmen der Aussage zu, dass in ihrem Verband 
über sexualisierte Gewalt und präventive Maßnahmen offen gesprochen werde. 

Tab. 1 Einschätzungen zur Prävention sexualisierter Gewalt in den 
Mitgliedsorganisationen des DOSB/der dsj 


[Skala von 

.trifft voll zü 

‘ (1) bis „ 

trifft gar nicht 

zu“ (5)] 




LSB 

SV 

VmbA 


(N = 

22) 

(N = 

41) 

(N = 

13) 


Zustim- 

Mittel- 

Zustim- 

Mittel- 

Zustim- 

Mittel- 


mung 

wert 

mung 

wert 

mung 

wert 


(1 und 2) 

(Skala 

1-5) 

(1 und 2) 

(Skala 

1-5) 

(1 und 2) 

(Skala 

1-5) 

Die Prävention 
sexualisierter 

Gewalt ist ein 
relevantes Thema 
für Verbände im 
organisierten Sport. 

86% 

1,5 

85% 

1,5 

100% 

1,1 

Unser Verband 
verfügt über fun¬ 
dierte Kenntnisse 
zur Vorbeugung 
von sexualisierter 

Gewalt. 

77% 

1,9 

39% 

2,7 

39% 

3,0 

Unser Verband setzt 
sich aktiv gegen 
sexualisierte Gewalt 
im Sport ein. 

86% 

1,6 

49% 

2,6 

46% 

2,6 

In unserem Ver- 

68% 

2,0 

63% 

2,2 

62% 

2,5 


band wird über 
sexualisierte Gewalt 
und präventive 
Maßnahmen offen 
gesprochen. 
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Maßnahmen zur Prävention und Intervention in den Verbänden 

Die Prävention von sexualisierter Gewalt kann über eine Reihe von spezifischen 
Maßnahmen in den Verbänden umgesetzt werden. Von den 13 in Tabelle 2 darge¬ 
stellten Präventionsmaßnahmen haben die Landessportbünde durchschnittlich 7,9 
Maßnahmen umgesetzt, die Spitzenverbände 4,9 und die Verbände mit besonderen 
Aufgaben 2,5. 

Mit Blick auf die einzelnen Präventionsmaßnahmen zeigt sich, dass diese in 
fast allen Fällen häufiger von den Landessportbünden als von den anderen beiden 
Verbandstypen umgesetzt werden. Fast alle Landessportbünde haben die Prävention 
sexualisierter Gewalt konzeptionell in Qualifizierungsmaßnahmen verankert und 
die Kontaktpersonen für Probleme öffentlich bekannt gemacht. 86% der Landes¬ 
sportbünde informieren regelmäßig über das Thema. Konkrete Maßnahmen für 
die Zielgruppe der Kinder und Jugendlichen (z. B. Regeln für den Umgang mit 
Kindern und Jugendlichen; Stärkung der Selbstbehauptung) oder die Partizipation 
der Kinder und Jugendlichen an den Präventionsaktivitäten sind insgesamt am 
seltensten implementiert. 

In den Spitzenverbänden ist der Umsetzungsstand von Präventionsmaßnahmen 
vergleichsweise niedriger. Am häufigsten werden hier (in jeweils 62 % der Spitzenver¬ 
bände) die Selbstverpflichtung der Mitarbeitenden (durch z. B. einen Ehrenkodex) 
oder der Einbezug externer Beratungsstellen bei Problemen oder Verdachtsfällen 
umgesetzt. Die Hälfte der Spitzenverbände hat das Thema konzeptionell in Quali¬ 
fizierungsmaßnahmen integriert und auch hier stehen Maßnahmen zur Stärkung 
oder zum Einbezug von Kindern und Jugendlichen am unteren Ende des Rankings 
von vorhandenen Maßnahmen (in rund einem Fünftel der Spitzenverbände). 

Im Vergleich zum UBSKM-Monitoring im Jahr 2012 bestätigt sich also wiede¬ 
rum, dass die Landessportbünde in der Umsetzung von Präventionsmaßnahmen 
weiter vorangeschritten sind als die anderen Verbandstypen. Verfahrenspläne zum 
Umgang mit Verdachtsmomenten und zur Intervention sind zwar inzwischen 
häufiger implementiert (z. B. in drei Viertel der Landessportbünde), aber bei den 
Spitzenverbänden existiert auch heute nur in rund 40 % der Organisationen ein 
konkreter Verfahrensplan zur Intervention. 
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Tab. 2 Vorhandene Präventionsmaßnahmen in den Landessportbünden, 
Spitzenverbänden und Verbänden mit besonderen Aufgaben 


Präventionsmaßnahmen 

LSB 

(N = 17-21) 

SV 

(N = 35-38) 

VmbA 

(N = 4-5) 

Verankerung von Prävention sexualisierter 
Gewalt in der Qualifizierung 

95% 

50% 

80% 

Kontaktpersonen bei Problemen sexualisierter 
Gewalt sind öffentlich bekannt 

95% 

54% 

80% 

Regelmäßige Information über Prävention 
sexualisierter Gewalt 

86% 

35% 

80% 

Erweitertes Führungszeugnis von hauptberuf¬ 
lichen Mitarbeiterinnen 

81% 

56% 

25% 

Selbstverpflichtung (z. B. Ehren-/Verhaltens- 
kodex) zu Prävention sexualisierter Gewalt 

81% 

62% 

80% 

Erweitertes Führungszeugnis von ehrenamtli¬ 
chen Mitarbeiterinnen 

81% 

44% 

20% 

Verfahrensplan zum Umgang mit Verdachts¬ 
fällen/Vorfällen 

76% 

41% 

60% 

Einbezug externer Beratungsstellen bei Prob¬ 
lemen und Verdachtsfällen 

68% 

62% 

60% 

Prävention sexualisierter Gewalt ist Bestand¬ 
teil der Satzung 

60% 

43% 

40% 

Regelmäßige Schulung zum Thema 

50% 

32% 

40% 

Regeln für den Umgang mit Kindern/Jugend¬ 
lichen 

47% 

39% 

60% 

Stärkung der Selbstbehauptung von Kindern 
und Jugendlichen 

45% 

24% 

20% 

Einbezug von Kindern/Jugendlichen in die 
Präventionsentwicklung 

28% 

22% 

20% 


4.2 Schutzmaßnahmen in den Sportvereinen 

Die Befragung der Sportvereine erfolgte online im Rahmen des Sportentwick¬ 
lungsberichts, der regelmäßig alle zwei Jahre mit unterschiedlichen thematischen 
Schwerpunkten durchgeführt wird und 2015 erstmalig Fragen zur Prävention von 
und Intervention bei sexualisierter Gewalt aufgenommen hat. Von den insgesamt 
90.240 Sportvereinen in Deutschland (Deutscher Olympischer Sportbund 2015) 
konnte für die Erhebung eine bereinigte Stichprobe von 75.845 Vereinen mit 
E-Mail-Adressen bereitgestellt werden, von denen wiederum 20.546 an der Be¬ 
fragung teilgenommen haben, was einem zufriedenstellenden Rücklauf von rund 
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27% entspricht. Der für die Auswertung zugrunde gelegte Datensatz von 20.546 
Vereinen ist durch Gewichtung in Bezug auf die regionale Verteilung der Größen¬ 
klassen der Sportvereine in Deutschland repräsentativ. Da die Online-Befragung 
des Sportentwicklungsberichts sehr umfangreich ist und nicht alle Vereine alle 
Abschnitte beantworten, basiert die Auswertung der Daten zur Prävention von 
und Intervention bei sexualisierter Gewalt auf insgesamt 13.058 Vereinen, die zu 
diesem Bereich Auskunft gegeben haben. 

Einschätzung zur Situation und Relevanz der Prävention sexualisierter 
Gewalt 

Um zu ermitteln, wie die Vereine das Thema Prävention sexualisierter Gewalt gene¬ 
rell wahrnehmen und damit umgehen, wurden sie analog zur Verbandsbefragung 
gebeten, auf einer fünfstufigen Skala anzugeben, wie sie verschiedene Aussagen 
zur Relevanz der Thematik bewerten (vgl. Tabelle 3). Knapp die Hälfte der Vereine 
erachtet die Prävention sexualisierter Gewalt als ein relevantes Thema, rund ein 
Drittel pflegt vereinsintern eine offene Kommunikation über dieses Thema, verfügt 
nach eigener Einschätzung über fundierte Kenntnisse zur Vorbeugung von sexu¬ 
alisierter Gewalt und setzt sich aktiv gegen sexualisierte Gewalt im Sport ein. Im 
Vergleich zu den Aussagen der Verbände (vgl. Kap. 4.1) weisen die Vereine somit 
ein weitaus geringeres Maß an Problembewusstsein auf. 


Tab. 3 Einschätzungen zur Prävention sexualisierter Gewalt in den Vereinen 
[Skala von „trifft voll zu“ (1) bis „trifft gar nicht zu“ (5). N = 13.058] 



Zustimmende Vereine 

[1 und 2] 

Mittel¬ 

wert 

Die Prävention sexualisierter Gewalt ist ein rele¬ 
vantes Thema für Sportvereine 

49% 

2,7 

Unser Verein verfügt über fundierte Kenntnisse 
zur Vorbeugung von sexualisierter Gewalt 

36% 

3,1 

Unser Verein setzt sich aktiv gegen sexualisierte 
Gewalt im Sport ein 

38% 

3,1 

In unserem Verein wird über sexualisierte Gewalt 
und präventive Maßnahmen offen gesprochen 

39% 

3,0 


Ein differenzierterer Blick zeigt große Unterschiede zwischen den Vereinen in 
der Einschätzung der aktuellen Situation. Je größer die Vereine sind, d. h. je mehr 
Mitglieder sie haben, desto häufiger geben sie an, dass die Prävention sexualisierter 
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Gewalt ein relevantes Thema für Sportvereine sei, dass in ihrem Verein offen über 
sexualisierte Gewalt und präventive Maßnahmen kommuniziert werde, dass fun¬ 
dierte Kenntnisse zur Vorbeugung sexualisierter Gewalt vorlägen und der Verein 
sich aktiv gegen sexualisierte Gewalt im Sport einsetze. Die gleiche Tendenz zeigt 
sich mit Blick auf weitere strukturelle Faktoren. Mehrspartenvereine und Vereine 
mit bezahlten Führungspositionen stimmen den o. g. Aussagen zur Prävention 
sexualisierter Gewalt stärker zu als Einspartenvereine und solche ohne bezahlte 
Führungskräfte. Auch Vereine mit Frauen im Vorstand weisen eine höhere Zu¬ 
stimmungsrate auf als Vereine ohne Frauen im Vorstand, was als ein Hinweis auf 
die hohe Bedeutung von Geschlechterverhältnissen in den Führungsgremien im 
Hinblick auf die Relevanzsetzung der Prävention sexualisierter Gewalt in Sport¬ 
vereinen gedeutet werden kann. 

Maßnahmen zur Prävention und Intervention in den Vereinen 

Auch die Vereine wurden gebeten anzugeben, welche Maßnahmen zur Prävention 
und Intervention sie bislang implementiert haben. Dabei wurde den Vereinen eine 
Liste an Maßnahmen vorgelegt, die weitestgehend mit den in Tabelle 2 beschrie¬ 
benen übereinstimmt. 

Durchschnittlich sind in den Vereinen insgesamt nur rund zwei spezifische Prä¬ 
ventionsmaßnahmen vorhanden. Am häufigsten (34 %) geben die Vereine an, dass 
sie bei Problemen oder Verdachtsfällen sexualisierter Gewalt die Weiterleitung an 
eine externe Beratungsstelle gewährleisten. Die zweithäufigste Maßnahme ist, dass 
Übungsleiter_innen und Trainer_innen eine Selbstverpflichtung wie beispielsweise 
einen Ehren- oder Verhaltenskodex unterschreiben müssen, der sich auch auf die 
Prävention sexualisierter Gewalt bezieht (31 %). In 29 % der Vereine existieren ver¬ 
bindliche Regeln für den Umgang mit Kindern und Jugendlichen, beispielsweise 
bezüglich Körperkontakt. Regelungen zur Vorlage des erweiterten Führungszeug¬ 
nisses bei ehrenamtlichen Mitarbeiterinnen im kinder- und jugendnahen Bereich 
existieren in 26 % der Vereine, bei hauptberuflichen Mitarbeiterinnen in 22 %. 
Nur 12% der Vereine verfügen über einen Verfahrensplan zur Intervention und 
lediglich 11 % der Vereine haben eine_n Ansprechpartner_in für die Prävention 
sexualisierter Gewalt oder für den Kinderschutz. 

Zusammenfassend zeigt sich, dass knapp die Hälfte bis drei Viertel der Vereine 
bei den jeweiligen Maßnahmen angeben, dass sie diese weder implementiert haben 
noch planen, diese einzuführen. Ein relativ hoher Teil der Vereine zieht also die 
Einführung von einzelnen Präventionsmaßnahmen gegen sexualisierte Gewalt 
noch nicht in Betracht. 

Auch in Bezug auf die Umsetzung von Präventionsmaßnahmen zeigen sich sig¬ 
nifikante Zusammenhänge mit zentralen strukturellen Faktoren der Vereine, die in 
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die gleiche Richtung weisen wie bei den Einstellungen zur Thematik sexualisierter 
Gewalt allgemein. Es zeigt sich, dass die Größe des Vereins sowie das Vorhandensein 
von hauptamtlichem Führungspersonal und von Frauen im Vorstand nicht nur für 
die Haltung und Kommunikation zum Thema förderlich sind, sondern auch für 
die konkrete Umsetzung von Präventionsmaßnahmen. Möglicherweise betrachten 
kleine Vereine ihre Mitglieder und ehrenamtlichen Mitarbeiterinnen als so gut 
überschaubar und vertrauenswürdig, dass sie es nicht für notwendig erachten, 
spezifische Maßnahmen zum Schutz vor sexualisierter Gewalt einzuführen. 


5 Zusammenfassung und Fazit 

Die hier dargestellten Ergebnisse des Projektes „Safe Sport“ zeigen ein Risiko von 
Sportlerinnen, im Kontext des Sports Opfer sexualisierter Gewalt zu werden. 
Zwar unterscheiden sich die Prävalenzraten wahrscheinlich nicht von Studien 
zur Allgemeinbevölkerung, dem Sport kann aber auf Basis dieser Daten auch 
nicht attestiert werden, ein besonderer Schutzraum zu sein. Er beinhaltet genauso 
wie andere gesellschaftliche Bereiche Gefährdungspotenziale für sexualisierte 
Gewalthandlungen. 

Die verschiedenen Formen sexualisierter Gewalt weisen dabei zum Teil deutliche 
Unterschiede in den Begleitumständen und Charakteristika auf. Im Vergleich zu 
sexualisierter Gewalt ohne Körperkontakt und sexuellen Grenzverletzungen dauern 
Ereignisse sexualisierter Gewalt mit Körperkontakt länger an. Es handelt sich bei 
allen hier erhobenen Gewalterfahrungen mit Körperkontakt um einen erwachsenen 
männlichen Einzeltäter, in der Mehrheit mit einer betreuenden Funktion im Verein 
(z. B. als Trainer oder Übungsleiter), und auch die Orte der Übergriffe verschieben 
sich bei sexualisierter Gewalt mit Körperkontakt häufiger in den privaten Bereich 
hinein. Dies bestätigen die Ergebnisse anderer Untersuchungen, die berichten, 
dass bei sexualisierter Gewalt mit Körperkontakt zumeist ein Vertrauens- oder 
Abhängigkeitsverhältnis besteht und dieses ausgenutzt wird (Craven et al. 2006). 

Andere Formen sexualisierter Gewalt (ohne Körperkontakt, Grenzverletzun¬ 
gen) finden dagegen häufiger auch in Gruppen, unter Sportlerinnen und im öf¬ 
fentlichen Raum des Sports statt. Die gefundenen Unterschiede haben Folgen für 
die Präventionskonzepte der Sportorganisationen, die die verschiedenen Formen 
sexualisierter Gewalt differenziert betrachten und bearbeiten sollten. Hierbei sollte 
jedoch nicht vergessen werden, dass sexualisierte Gewalt ohne Körperkontakt 
bzw. Grenzverletzungen auch als vorbereitendes Verhalten zur Anbahnung von 
sexualisierter Gewalt mit Körperkontakt eingesetzt wird. Zudem sollte aufgrund 
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der Tatsache, dass die Mehrheit der erstmalig Betroffenen minderjährig ist, ein 
besonderes Augenmerk auf die Einrichtung von Anlaufstellen für Kinder und 
Jugendliche gerichtet werden. Mit Blick auf den Umsetzungsstand von Präventions¬ 
maßnahmen im organisierten Sport zeigen sich in der vorliegenden Untersuchung 
die Landessportbünde als wichtige Impulsgeber. Gemeinsam mit den Dachverbän¬ 
den (DOSB und dsj) haben sie bereits eine Reihe von Maßnahmen implementiert 
und verfügen zudem off über hauptamtliche Ressourcen im Themenfeld. Auch 
bei den Spitzenverbänden und Sportverbänden mit besonderen Aufgaben gibt es 
einzelne Verbände mit einem hohen Aktivitätsgrad zum Kinderschutz, jedoch 
ist der Umsetzungsstand von Schutzmaßnahmen in diesen Verbänden insge¬ 
samt noch niedriger als in den Landessportbünden. Dies lässt sich z. T. durch 
deren unterschiedliche Zielsetzungen und Strukturen begründen. Dass sich die 
Landessportbünde als Dachverbände aller Vereine in den Bundesländern für die 
Prävention sexualisierter Gewalt engagieren, erscheint angesichts ihrer zentralen 
Aufgabe der allgemeinen Sportentwicklung konsequent. Des Weiteren sind hier die 
nötigen hauptamtlichen Strukturen und Personalressourcen in den Geschäftsstellen 
gegeben, um sich kontinuierlich mit der Thematik zu befassen. Immerhin kann so 
gewährleistet werden, dass Sportvereine und ihre Mitglieder in allen Bundesländern 
Ansprechpersonen zur Beratung vorfinden. Ob und inwiefern die Bemühungen 
zur Prävention sexualisierter Gewalt insbesondere in den Spitzenverbänden und 
Verbänden mit besonderen Aufgaben gesteigert werden müssen und wie sie dabei 
unterstützt werden können, bleibt also eine wichtige Frage, die sowohl vom DOSB 
und der dsj als auch von den Verbänden selbstkritisch beantwortet werden muss. 
Dabei ist auch abzuwägen, wie stark die Verbände mit Kindern und Jugendlichen 
betraut sind. Für den Bereich des Nachwuchsleistungssports ist festzuhalten, dass 
dieser in der Verantwortung der nationalen Spitzenverbände hegt und gerade hier 
aufgrund der engen Abhängigkeitsverhältnisse zwischen jungen Athlet_innen und 
erwachsenen Funktionsträger_innen besondere Schutzkonzepte erforderlich sind. 

Für die Sportvereine an der Basis kann durch die vorliegende Untersuchung 
konstatiert werden, dass ihre Sensibilisierung und ihr Engagement für das Thema 
noch vergleichsweise wenig ausgeprägt sind. Dabei spielen die Vereinsstrukturen 
(Größe, Umfang Hauptberuflichkeit sowie geschlechtsbezogene Zusammensetzung 
des ehrenamtlichen Vorstandes) eine besondere Rolle bei dem Umsetzungsgrad 
von Präventionsmaßnahmen. Dass gerade die Sportvereine an der Basis noch ver¬ 
gleichsweise wenig für die Thematik aktiviert sind, ist angesichts der Befunde aus 
der Befragung der Kaderathlet_innen besonders bedenklich, denn sexualisierte 
Gewalterfahrungen machen Sportlerinnen am häufigsten im Kontext des Vereins. 
Zugleich beinhaltet die Vereinskultur nach den Befunden dieser Studie wichtige 
Voraussetzungen für die Prävention sexualisierter Gewalt, denn in Vereinen mit 
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einer klar kommunizierten Kultur des Hinsehens und der Beteiligung ist das Risiko 
für Athlet_innen, sexualisierte Gewalt zu erfahren, signifikant geringer. 

Perspektivisch ist also weiter nach Möglichkeiten zu suchen, wie besonders 
die kleineren und ehrenamtlich geführten Vereine an der Basis des organisierten 
Sports dabei gefördert werden können, Schutzmaßnahmen einzuführen und kon¬ 
tinuierlich zu pflegen. Dabei erscheint auch die Unterstützung durch kommunale 
Netzwerke von Fachberatungsstellen, Jugendämtern und weiteren Institutionen 
der Jugendhilfe wichtig. 
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Anja Henningsen und Inga-Marie List 


1 Zentrale Themen und Forschungsinteressen: 
Sexualität in pädagogischen Institutionen 

Sexualpädagogische Forschung steckt in den Kinderschuhen; Forschung über 
professionelles Handeln sowie soziale Beziehungen und Strukturen, in denen se¬ 
xualpädagogisch gehandelt wird, ist bislang kaum existent. Durch die Forschungs¬ 
linie „Sexuelle Gewalt in pädagogischen Kontexten“ entwickelt sich ein Fokus 
auf die pädagogische Begleitung von psycho sexuellen Entwicklungsprozessen, 
in deren Zusammenhang das Lernziel sexueller Selbstbestimmung steht. Aus der 
Präventionsforschung wissen wir, dass sexuelle Selbstwirksamkeit für Kinder und 
Jugendliche ein gleichsam stärkendes und schützendes Lernziel bedeutet, das durch 
pädagogisch-präventive Arbeit unterstützt werden kann (Kindler und Schmidt-Ndasi 
2011; Lafrance et al. 2012). Wir sprechen hier von einer förderlichen Sexualerziehung 
oder sexuellen Bildungsprozessen, die von Heranwachsenden selbst gestaltet und 
pädagogisch versiert begleitet werden (Henningsen 2016). 

Um die Chancen und Schwierigkeiten der pädagogischen Arbeit besser zu 
verstehen, ist es notwendig, den institutionellen und gesellschaftlichen Rahmen 
einzubeziehen. Dabei geht es besonders darum, aufzuzeigen, wo strukturelle Rah¬ 
menbedingungen die Umsetzung der pädagogischen Ziele konterkarieren und wie 
Strukturen und Interaktionen langfristig so gestaltet werden können, dass Kinder 
und Jugendliche in ihrer psychosexueilen Entwicklung wahrgenommen (Henningsen 
und Beck 2016) und pädagogisch angemessen begleitet werden. 

Uns beschäftigt die Frage, ob und welche kollektiven Strategien im Umgang mit 
Sexualität in pädagogischen Einrichtungen bestehen. Wie werden sexuell relevante 
Vorgänge und Begebenheiten tabuisiert, möglicherweise auch transparent gemacht, 
in jedem Fall bewertet? Welche Strukturmerkmale formen diesen kollektiven 
Umgang mit Sexualität und wo liegen kollektive und organisationale Probleme, 

89 

© Springer Fachmedien Wiesbaden GmbH, ein Teil von Springer Nature 2019 
M. Wazlawik et al. (Hrsg.), Sexuelle Gewalt gegen Kinder in pädagogischen Kontexten, 
Sexuelle Gewalt und Pädagogik 3, https://doi.org/10.1007/978-3-658-18001-0_7 





90 


Henningsen/List 


die für eine gewaltpräventive Einrichtungskultur bearbeitet werden müssen? 
Hierzu werden wir im Folgenden eine erste empirische Betrachtung vorstellen. Es 
werden idealtypische Dilemmata dargestellt, die sich aus dem Zusammenspiel von 
Individuum und Gesellschaft im Kontext spezifischer pädagogischer Institutionen 
ergeben. Es wird keine Kritik einzelner Fachkräfte intendiert, sondern das Augen¬ 
merk auf die institutionellen Begebenheiten gelegt, die ihr Handeln rahmen, um 
diese in sexualpädagogischen und gewaltpräventiven Angeboten zukünftig besser 
zu berücksichtigen. 


2 Methodisches Vorgehen: Kollektiven Umgang 
mit Sexualität erforschen 

Unser Forschungsprojekt besteht aus zwei sich inhaltlich ergänzenden Elementen: 
Pädagogische Fachkräfte 1 aus Kindertagesstätten, Heimen und Schulen beschreiben 
in erzählgenerierenden Interviews ihr institutionelles Umfeld; externe Fachbe- 
rater_innen 2 werden in problemfokussierenden Interviews zu gewaltrelevanten 
Aspekten im Umgang mit Sexualität sowie Veränderungsimpulsen befragt. Dem 
theoretischen Sampling der Grounded Theory (Strauss und Corbin 1996, S. 148 ff.) 
folgend, konzentrieren wir uns auf Fachkräfte, die bereits in mehr als einer päda¬ 
gogischen Einrichtung tätig waren. Durch eine Kontrastierung der Erfahrungen 
können kollektive Handlungsstrategien womöglich besser reflektiert werden. Da¬ 
neben war ein geschlechterparitätisches Verhältnis der Befragten wichtig, um die 
Rolle von Gender im Zusammenhang mit Sexualität zu berücksichtigen. Es wurden 
zunächst Einzelinterviews durchgeführt, um eine vertiefte und persönliche Aus¬ 
einandersetzung zu ermöglichen. Daran schlossen sich Gruppendiskussionen an, 
die einen gezielten Eindruck der institutionellen und interaktionalen Dynamiken 
in den Teams liefern. In den Datenstamm fließen insgesamt zwölf Einzelinter- 
views und zwei Gruppendiskussionen ein. 3 Die Daten beider Teilstudien wurden 


1 Unter den befragten pädagogischen Fachkräften befanden sich Lehrer_innen ebenso 
wie (Sozial)Pädagog_innen mit Hochschulabschluss und staatlich anerkannte Erzie¬ 
herinnen. Sie alle arbeiten in Fachstellen, die sich in der Aus- und Fortbildung sowie 
Supervision im Feld von Sexualpädagogik und Prävention sexueller Gewalt spezialisiert 
haben. 

2 Sie alle arbeiten in Fachstellen, die sich in der Aus- und Fortbildung sowie Supervision 
im Feld von Sexualpädagogik und Prävention sexueller Gewalt spezialisiert haben. 

3 Für die Einzelinterviews wurden zwei Heimerzieherinnen, zwei Erzieherinnen 
aus Kindertagesstätten, zwei Lehrerinnen, drei Schulsozialarbeiter_innen und drei 
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qualitativ mit der reflexiven Grounded Theory kodiert und ergänzt durch Clarkes 
(2012) darauf aufbauende Situationsanalyse ausgewertet. 


3 Zentrales Ergebnis: Legierungen von Sexualität, 
Gewalt und Geschlecht werden ignoriert 

Obgleich häufig von einer doppelten Tabuisierung von Sexualität und Gewalt ge¬ 
sprochen wird (Andresen 2015; Kavemann et al. 2016), zeigt sich in den Interviews 
sowohl eine bewusste Auseinandersetzung mit Sexualität im pädagogischen Alltag 
als auch ein bevorzugter Fokus auf sexuelle Gewalt. Auf die intervieweinleitende 
Frage nach Assoziationen zu Sexualität in den Institutionen der pädagogischen 
Fachkräfte erfolgten mehrheitlich Angaben zu Grenzüberschreitungen. Diese 
Tendenz wird von den befragten Fachberater_innen sowohl aus sexualpädagogi¬ 
scher Perspektive als auch von Seiten der Gewaltprävention beklagt * * * 4 , weil damit 
Sexualität auf ihr Gewaltpotenzial reduziert werde: 

„[Im Zusammenhang mit dem Kinderschutz] bekommt das Thema automatisch 
nochmal genau diese Färbung, die ich eigentlich nicht mag... nämlich immer 
dann, wenn Sexualität kommt, wird’s eigentlich gefährlich“ (Einzelinterview 
sexualpädagogische Fachberaterin). 

„Ich find“ es fahrlässig, das so miteinander zu verknüpfen, also dass eine Ein¬ 
richtung denkt, äh oh wir müssen mal was zum Thema Grenzverletzungen 
machen oder zum Thema Missbrauch ja ... ähm aus der machtmissbräuchli¬ 
chen Nähe, dass dann sofort Sexualität fällt“ (Einzelinterview Fachberaterin 
der Gewaltprävention). 

Das Problem wird von den Befragten überwiegend gesehen, es werden aber keine 
Konsequenzen geschildert. Durch die Verzahnung von Sexualität und Gewalt wird 


Fachberaterinnen befragt. Eine Gruppendiskussion fand in einem Heim mit zehn 

Erzieher_innen statt, die andere in einer Kindertagesstätte mit 13 Erzieher_innen; in 

beiden Fällen nahm die Leitung ebenfalls an der Diskussion teil. 

4 Zur diskursiven Trennung von Sexualpädagogik und Gewaltprävention siehe z. B. Ka¬ 
vemann (2016) und Schmidt et al. (2017). Dieses Phänomen des Ringens um den prak¬ 
tischen Umgang mit der real oft vorhandenen Verknüpfung von Sexualität und Gewalt 
ist übrigens nicht nur in Deutschland ein Thema, wie die kritischen Bemerkungen von 
Cameron-Lewis (2016) aus Neuseeland dazu zeigen. 
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Sexuellem im pädagogischen Kontext mit Angst begegnet und entwicklungsför¬ 
derliche Aspekte von Sexualität werden weniger wahrgenommen. Dadurch fehlt 
es an Unterstützung für Kinder und Jugendliche, wenn sie Entwicklungsaufgaben 
fern von Übergriffen - nämlich in einem weiten Verständnis von sexueller Selbst¬ 
bestimmung - bearbeiten. Die in Sexualität inhärente Ambivalenz - dass sie weder 
in sich „gut“ oder „schlecht“ ist, sich also einer klaren Zuordnung entzieht - mag 
außerdem pädagogisches Handeln erschweren. Die kommunikative Verengung 
auf Gewalt löst diese Unsicherheit auf, da eine klare Verurteilung und Zuordnung 
vorgenommen wird. Durch die Konzentration auf gewaltbezogene Aspekte sind viele 
Fachkräfte unbewusst in der Lage, eine größere Distanz aufrechtzuerhalten, als es 
bei vielfältigen persönlichen Berührungen mit Sexualität in der Regel der Fall ist. 

Zwar finden sich in unseren Interviews abstrakte Auseinandersetzungen mit 
Sexualität und Gewalt, in denen Geschlecht unerwähnt bleiben kann. Wenn je¬ 
doch konkrete Vorfälle hinzugezogen werden, zeigt sich eine fast unvermeidliche 
Verknüpfung von Sexualität, Gewalt und Geschlecht. Geschlechterrollenerwartun¬ 
gen und -Zugehörigkeiten der Kinder, Jugendlichen und Fachkräfte sind zentrale 
Erklärungsfolien für Verhaltensunterschiede. 

„Der Jungsflur, das merkt man, die wünschen sich Besuch, die machen ein Keil 
in die Tür, damit jeder in diesen Flur kommen kann (lachend), die Mädchen 
schließen tatsächlich ab, also die Mädchen haben ,n Schlüssel für ihre Etage 
... ähm unterschiedliche Herangehensart Sexualität zu entdecken“ (Einzelin¬ 
terview Heimleitung). 

Sie werden über heteronormative Muster mit Sexualität und Begehren verbunden. 
Eine Lehrerin berichtet beispielsweise, wie sie Jungen, die sich in einem Gerangel 
befinden, ironisch auf die „homoerotischen Züge“ der körpernahen Situation ver¬ 
weist. Ihre Äußerung „das doch bitte draußen auszuleben“ wird von den Jungen 
ebenfalls humorvoll aufgenommen, weil sie durch den Witz ihre Heterosexualität 
bestätigt sehen. Es zeigt sich auch in der Diskussion um Grenzen, wenn eine 
Lehrerin sich fragt: „Ist es für mich ’n Problem, wenn ,ne Schülerin, die/die in der 
achten Klasse, unheimlich große Brüste hat, immer von den Jungs aus Versehen 
berührt wird?“ Gegengeschlechtliches Begehren wird als normal vorausgesetzt, 
sodass weitere Formen wie u. a. Homo- oder Bisexualität im Alltag selten reflektiert 
oder gesehen werden. Geschlecht spielt somit nicht nur beim sexuellen Missbrauch 
in pädagogischen Institutionen eine unterschätzte Rolle (vgl. Behnisch und Rose 
2012, S. 318 ff.), sondern ebenfalls beim Umgang mit Sexualität. 
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4 Sexuelle Situationen in den verschiedenen 
Institutionen 

Neben den ubiquitären Querschnittsthemen Sexualität, Gewalt und Geschlecht 
werden in Kindertagesstätten, stationären Jugendhilfeeinrichtungen und weiter¬ 
führenden Schulen jeweils charakteristische Spannungsverhältnisse deutlich. Die 
spezifische Sichtweise auf die Sexualität der Kinder und Jugendlichen sowie der 
jeweilige pädagogische Auftrag sind der Ausgangspunkt für kollektive Handlungs¬ 
strategien, die in allen Einrichtungen durch bestimmte Dilemmata beeinflusst 
werden. Meist kann der idealisierte Anspruch an die Einrichtung und ihr Personal 
nicht im realen Handeln umgesetzt werden. Aus den Analysen ergibt sich folglich 
die Notwendigkeit einer Professionalisierung, die an den strukturell bestehenden 
Konflikten ansetzt. 


4.1 Kindertagesstätte: Schutzraum für unbefangene 
sexuelle Neugierde der Kinder 

Kinder als neugierige und „unschuldige" sexuelle Wesen 

Sexuell assoziiertes Verhalten der Kinder wird in den Kindertagesstätten mit 
„Doktorspiel“, Zeige- und Schaulust (auch bei gemeinsamen Toilettengängen 
der Kinder), mit nacktem Plantschen im Pool, aber auch mit dem kindlichen 
Kuschelbedürfnis und vor allem mit viel Neugierde verbunden: „... weil sie dann 
beim Klogehen auch gucken wollen, oder eben Doktorspiele, wenn das dann eben 
für die Kinder spannend ist“ (Einzelinterview Erzieher). Bewusst oder auch unbe¬ 
wusst wird in den meisten Interviews ausgeklammert, dass Kinder auch Lust und 
Erregung empfinden können (vgl. Boas 2012). Mit der bevorzugten Interpretation 
kindlichen Verhaltens als „Neugierde“ wird ihrer Sexualität emotionale Brisanz 
genommen und so die körperliche Nähe zu Kindern „entschärft“. Damit folgen die 
pädagogischen Fachkräfte einer präsenten (Re-)Diskursivierung des romantischen 
Bildes von Kindheit (Tuider 2016; vgl. auch Blaise 2013, S.802 f.), das klar von 
einem in der Pubertät einsetzenden sexuellen „Sündenfall“, in der Überspitzung 
auch „sexueller Verwahrlosung“, getrennt wird. 

Pädagogischer Auftrag: sexuelle Entwicklungsförderung 

Unter den Fachkräften herrscht eine konsensuale Legitimation für eine sexuelle 
Entwicklungsförderung der Kinder. In den jeweiligen Bildungsplänen und Leitlinien 
der Bundesländer finden sich in variierendem Umfang die Themen geschlechtliche 



94 


Henningsen/List 


Identität und Geschlechterrollenerwartungen, Körper- und Sinneserfahrungen. 
Hinweise auf frühkindliche Sexualität stehen häufig in Bezug zu „Körper, Bewegung 
und Gesundheit“ (Schmidt und Sielert 2015, S. 66). Sinnlich-körperlicher Kontakt 
spielt folglich eine Rolle für die Identitätsentwicklung und damit verbundene 
Ich-Stärke. So ist, wenn auch mit Einschränkungen, ein Körperkontakt zwischen 
Pädagog_innen und Kindern nicht nur legitimierbar, sondern auch wichtig - er 
stärkt ein positives Selbstbild der Kinder. Die Fachkräfte schildern, dass sie diese 
Nähe auch gerne eingehen, der jedoch ambivalente Einschätzungen gegenüberstehen: 

„Es ist natürlich irgendwie letztendlich immer ein Spagat, so weil natürlich 
ist die Nähe zwischen uns da und die Kinder kommen auf den Schoß und die 
Kinder kuscheln sich an und ... das soll auch letztendlich so sein, das ist ja 
auch ein Teil von Beziehungspflege, ganz normal“ (Einzelinterview Erzieherin). 

Lediglich in der Hälfte aller Bildungspläne finden sich explizite Hinweise auf 
die frühkindliche Sexualität (LZG 2009, S. 15). Wenn das Thema Geschlecht er¬ 
wähnt wird, geht es in den meisten Fällen um Chancengleichheit, ferner auch um 
Geschlechtsidentität; Gender Mainstreaming steht in nur einem Bundesland im 
Bildungsplan (Rohrmann 2015, S.20). Dass in Bezug auf „Sexualität“ und „Ge¬ 
schlecht“ ein Aufholbedarf besteht, zeigen auch unsere Interviews. So kumulieren 
im folgenden Ausschnitt Unsicherheiten über psychosexuelle Entwicklung und 
vermeintlich geschlechtsbezogenes Verhalten: 

„Da war ja jetzt ein Junge, der stand die ganze Zeit ...dabei mit seinem Penis 
rumzuspielen ... und den störte auch nicht, dass andere Leute da, ne?Derhatte 
zwar,ne Hose an und dann sachten die Kolleginnen in dieser Dienstbespre¬ 
chung... ähm ist das noch normal... und dann sachten sie, Mensch du bist ,n 
Mann, du kannst das vielleicht eher nachvollziehen“ (Einzelinterview Erzieher). 

Der Erzieher sieht sich folglich mit der Erwartung konfrontiert, durch die ge¬ 
meinsame Geschlechtsidentität das Verhalten von Jungen besser einschätzen und 
erklären zu können als seine weiblichen Kolleginnen. 

Geschlechternormen werden reproduziert; Kinder und Jugendliche bei freien 
Selbstentwürfen manchmal sogar sanktioniert: 

„Wir haben ,ne Kollegin, die hat ,n kleinen Jungen, der immer mit langen 
Haaren rumlief und das wunderschön fand ... und der ist immer wieder ge¬ 
mobbt worden und zwar eben nicht von den anderen Kindern, sondern von 
den Erzieherinnen, ne?“ (Einzelinterview Fachberaterin) 
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Neben diesen Beispielen für eine geschlechternormative Grundhaltung mancher 
Fachkräfte ist zu vermuten, dass ebenso Geschlechterordnung und die Norm 
einer Zweigeschlechtlichkeit weitestgehend unreflektiert in die Arbeit einfließen 
und somit von den Kindern früh gelernt werden (Kubandt 2016; Schneider 2014). 

Kollektive Handlungsdilemmata: Kindern Freiheiten lassen und sie 
ausreichend schützen 

Konsequenterweise ist mit dem Bild des „unschuldigen Kindes“ der Schutzgedan¬ 
ke eng verbunden. Das kommt dem Selbstanspruch der elementarpädagogischen 
Fachkräfte entgegen, einen geschützten pädagogischen Raum herzustellen und ein 
gesundes Aufwachsen zu sichern. Wenn nun der Missbrauchsdiskurs öffentlich¬ 
keitswirksam mit einer vermeintlich grenzenmissachtenden Sexualerziehung in 
Verbindung gebracht wird, wächst die Verunsicherung des Personals in Kinderta¬ 
gesstätten. Sexualfreundliche Organisationskulturen und pädagogisch-professionelle 
sexuelle Bildung geraten in Verdacht, den Kinderschutz zu vernachlässigen (vgl. 
Klimke und Lautmann 2016; Martin 2014). 

Für die spannungsgeladenen näheorientierten Kulturen ist die Wickelsituation 
(Wonnacott 2013) eine Blaupause. Zu Unsicherheiten und intensiven Diskussionen 
kommt es u. a. bei der Positionierung des Wickeltisches: Soll die Wickelsituation 
so eingerichtet werden, dass die Fachkraft beobachtet werden kann und kein Ver¬ 
dachtsmoment entsteht oder soll das Kind primär vor Blicken auf den Wickeltisch 
geschützt werden? Wenn die Betonung auf dem Schutz der Kinder vor möglichem 
Missbrauch durch die Fachkraft gelegt wird, führt das zu Wickelplätzen, die 
einsehbar sind, oder dem Verbot, die Tür zu schließen. Für andere dagegen ist es 
unabdingbar, eine ruhige Atmosphäre für das Kind herzustellen, weswegen gerade 
ein abgetrennter Raum und eine geschlossene Tür favorisiert werden. 

Vor allem für Männer in Kitas führen die körpernahen (Körper-)Praktiken 
aufgrund ihrer Geschlechtszugehörigkeit zu einem verschärften Konflikt. 

„Das geht schon los, wenn dann irgendwie ,n Mädchen bei uns da auf dem 

Schoß sitzt und kuschelt, wenn die Mutter kommt, denken wir sofort... was 

denkt die Mutter ?“ (Einzelinterview Erzieher) 

Unabhängig von der zutreffenden Einschätzung sind Eltern schneller beunruhigt 
als Fachkräfte über das Verhalten von Kindern und deren Bedürfnisse (Martin 
2014). Obgleich „mehr Männer in Kitas“ (www.mikitas.de) dem politischen Willen 
entspricht, bleiben ihnen weiblich konnotierte pflegende und fürsorgliche Tätig¬ 
keiten abgesprochen. Wickeln dürfen in einigen Kitas daher nur Frauen. Dieser 
„Generalverdacht“ gegenüber Männern als Täter wird häufig von den Erzieher_innen 
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beklagt, obgleich Geschlechterstereotype damit noch längst nicht überwunden 
scheinen und keine wirkliche Aufklärungsarbeit daraus erfolgt: „Zum Glück bin 
ich kein Mann“, erklärt eine Erzieherin im Interview. Somit bleibt die vielfach 
geteilte Unsicherheit der männlichen Erzieher bestehen, die sich in der Regel auf 
den gegengeschlechtlichen Körperkontakt mit Kindern bezieht. Erstaunlicherweise 
finden sich im Material keine Verweise auf Übergriffe unter gleichgeschlechtlichen 
Personen oder Sorge davor, welche aber in den Missbrauchsfällen 2010 bekannt 
wurden und auch in der aktuellen Debatte um Pädophilie berücksichtigt werden 
(vgl. Karliczek et al. 2016, S.20 ff.). 

Handlungskonsequenz: Auf (Nähe)Bedürfnisse angemessen reagieren 
und sich als Fachkraft vor Fehlverhalten schützen 

In der Konsequenz führen die potenziell verdächtige Körpernähe und der präsente 
Schutzgedanke zu gesteigerten Bemühungen, Verdachtsmomente und Fehlverhalten 
auszuschließen. Das hat Auswirkungen auf die räumliche Gestaltung beispielsweise 
der Kuschelecke oder des Wickelplatzes und verschärft die Situation von Männern 
in Kitas. Die Angst vor Fehlern und vor Nähe ist häufige Begleiterin. Gleichzeitig ist, 
so wird es in der folgenden Auswertung ersichtlich, in der Kita ein vergleichsweise 
sexualfreundlicher Umgang erkennbar. 

Die Problemanzeigen des „verdächtigten gegengeschlechtlichen Kontakts“ und 
der „festgelegten Rollenvorstellungen“ weisen auf relevante präventive Punkte ge¬ 
gen sexuelle Gewalt hin: Mit dem Abbau von Vorurteilen würden im Sinne einer 
geschlechtersensiblen Pädagogik Gefahren weder ausgeblendet noch dramatisiert 
und Kindern von Rollenerwartungen befreite Zugänge zu selbstbestimmten Le¬ 
bensstilen eröffnet. 


4.2 Schule - sexualitätsexkludierende Kulturen 

Sexualität als Störfaktor für den schulischen Betrieb 

Die Sexualität der Heranwachsenden wird eher als Privatsache eingeordnet, 
womit auch schon ein erster Hinweis auf ein eher distanziertes Verhältnis von 
offizieller Schulkultur und sexuellen Phänomenen gegeben ist. Dass die Sexualität 
der Jugendlichen zugleich auch als Störfaktor definiert wird, bestätigt eine ausge¬ 
prägte Orientierung auf den Unterricht als Ort der gezielten Wissensvermittlung. 
Ablenkung davon wird von der viel thematisierten Kleidung der Mädchen (und 
Frauen) befürchtet: 
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„Die [Kolleginnen] sind eigentlich jedes Jahr und ich meine, eigentlich auch 
an jeder Schule, an der ich bisher war, damit konfrontiert, dass die Mädchen 
sich im Sommer besonders freizügig kleiden. Oberteile, bei denen man sehr 
viel von den Brüsten sehen kann, so dass man tatsächlich ab und zu da auch 
hingucken muss, weil das schon ab und zu beeindruckend ist, was man da zu 
sehen kriegt (lachend)“ (Einzelinterview Lehrerin). 

„Sonstfällt mir ein zum Thema Sexualität, dass wir eine Kollegin hatten, die 
zu einer Konferenz eine sehr, sehr kurze Shorts trug und dass, ich hab’s selbst 
nicht gesehen, aber es hat für Aufsehen gesorgt, unter den anderen Kollegen, die 
entsetzt waren, dass sie im Rahmen einer Konferenz, einer Zeugniskonferenz, 
derart gekleidet war“ (Einzelinterview Schulsozialarbeiter). 

Die Reglementierung über angemessene Kleidung für den Schulalltag bezieht 
sich (auch auf Nachfrage) ausschließlich auf Schülerinnen und Lehrerinnen. Dem 
slut shaming-Diskurs ähnlich wird darauf verwiesen, dass die Mädchen selbst 
vor ihrer vermeintlich unbewussten Sexualisierung geschützt werden müssen, 
um nicht sexuelle Übergriffe erleiden zu müssen (vgl. Ringrose und Renold 2012; 
Sanyal 2016, S.24). Dieser fast ausschließliche Fokus auf die Kleiderordnung, 
wenn es um bewusste Wahrnehmung von Sexualität im Schulkontext geht, zeigt, 
dass stereotype Geschlechterrollenerwartungen übertragen werden, die auch aus 
gewaltpräventiver Perspektive (victim blaming) bedenklich sind (vgl. Hasinoff 
2015, S. 80 ff.; Iverson 2016). 

Sexualerziehung als Spiralcurriculum und vermeidender Umgang 

Demzufolge präsentiert sich Schule in den Erzählungen schulischer Fachkräfte 
weitestgehend als desexualisierter Ort. Es besteht zwar eine verordnete Grundlage 
zur Sexualerziehung, die jedoch den Schulalltag und das Selbstbild der Schule als 
Lernort nicht beeinflusst. Eine Lehrkraft stellt dazu pointiert fest: 

„Und was sie machen, ist mir im Grunde auch schnuppe, da muss ich ja nur 
aufpassen als Lehrer, dass ich niemandem irgend’ ne Rolle reindrücke, aber 
ich sag 1 auch immer nur oder du möchtest das...so...und wichtig ist eben ein¬ 
fach sich vor Geschlechtskrankheiten zu schützen und vor Schwangerschaft. 
Punkt. Und alles andere müssen sie ja selbst entscheiden, können sie ja auch 
mit fünfzehn, sechzehn, siebzehn“ (Einzelinterview Lehrerin). 

Neben dem vermeidenden tritt auch disziplinierendes Verhalten der Lehrkräfte 
auf, die sich auf den Störfaktor Sexualität beziehen: 
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„[...] ich sag’s dann eher so ,n bisschen flapsig, dann sag ich so mhm ... ich 
denk“ mir jetzt ,n Namen aus, Jana, pass auf, dass deine Brüste beim nächsten 
Weitsprung nicht rausfallen, so was sag ich dann“ (Einzelinterview Lehrerin). 

Aus dem Datenmaterial werden zwar deutliche Unterschiede zwischen den Lehrkräf¬ 
ten erkennbar, was den Umgang mit Sexualität betrifft. Allerdings ist den gesamten 
Handlungsstrategien eine tendenzielle Ablehnung gemein. Diese institutionell be¬ 
grüßte Zurückhaltung hat Auswirkungen auf das Potenzial kollegialen Feedbacks 
und Unterstützung, wie das folgende Beispiel zeigt. Eine Lehrkraft schildert eine 
aus ihrer Sicht heikle Situation, bei der ihr Kollege mit einer Schülerin allein in der 
Mädchenumkleide war, um sie zu verarzten. 

„Und [ich] dachte so, ohhhhm, das wär , ne Situation, in diehätteich michan 
seiner Stelle vorsichtshalber nicht gebracht. Dem Kollegen war das, als ich ihn 
danach darauf so ein bisschen flapsig ansprach, aber überhaupt nicht bewusst, 
der hat auch,ne relativ große Nähe zu Kindern, also,ne ganz nette unverbind¬ 
liche Nähe, aber der sah da kein Problem, ich hätte das als Mann, glaub“ ich, 
aber nicht getan. Als Frau bin ich damit ja eher weniger konfrontiert, ich achte 
aber schon darauf, dass, wenn ich zum Beispiel die Umkleide der Jungs doch 
noch schließen muss oder den noch was reingebe, weil sie Wertsachen vergessen 
haben, dass ich GANZ betont GAR NICHT in diese Umkleide reingucke. So, 
also dass die dann diesen Schutzraum haben ... Also wahre da so, versuch‘ 
deren Schutzraum zu wahren“ (Einzelinterview Lehrerin). 

Aufgrund der trügerischen Annahme, dass Übergriffe nur unter gegengeschlecht- 
lichen Beteiligten geschehen, und der sich wiederholenden These, dass männliche 
Kollegen besonders vorsichtig sein sollten, empfindet sie das Verhalten des Kollegen 
als unvorsichtig. Ob es darum geht, aufzupassen, dass keine Schülerin sich bedrängt 
fühlt oder dass er nicht fälschlich verdächtigt wird, die Schülerin zu belästigen, 
bleibt offen. Dass die Lehrerin sich dazu entschieden hat, nicht zu intervenieren, 
sondern später bei Gelegenheit den Kollegen auf die Situation anzusprechen, deutet 
daraufhin, dass sie selbst der Situation ambivalent gegenübersteht. Im Kollegium 
sind Peer-Interventionen nicht vorgesehen. Sie vermeidet also ein vertiefendes 
Gespräch und belässt es bei der „flapsigen“ möglicherweise unsicheren Ansprache 
und verpasst dabei die Möglichkeit, ihre Position zu klären. Während in den Kin¬ 
dertagesstätten und der stationären Jugendhilfe mindestens wöchentliche Teamge¬ 
spräche geführt werden, in denen auch sexuelle Themen oder Gewaltthemen Platz 
finden könnten, fehlen solche Gelegenheiten in den Schulen: „Ne es gibt halt hier 
so ,n Mitteilungsbuch und es gibt ,n schwarzes Brett und so ... aber so richtig viel 
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Kommunikation gibt’s halt hier nicht, ne“ (Einzelinterview Schulsozialarbeiter). 
Der Mangel an Strukturen und Möglichkeiten, wo, wann und wie über alltägliche 
Fragen des Umgangs mit Sexualität gesprochen werden kann, verstärkt also die 
Handlungsunsicherheit bei den Lehrkräften. Für soziales und organisationales 
Lernen, gerade in Bezug auf ethische Dilemmata wie sie im Umgang mit Sexualität 
oftmals vorliegen, sind Angebote für kollegialen Austausch unabdingbar (Doel et 
al. 2016). Ihr Fehlen trägt dazu bei, dass es weder eine Kontrolle für das alltägliche 
Verhalten zwischen Lehrkräften und Schüler_innen gibt noch die Jugendlichen 
in der Entwicklung ihrer sexuellen Selbstbestimmung gefördert und unterstützt 
werden können. 

Konsequenz: Vermeidung und Disziplinierung 

„Es wird wirklich nur das besprochen, was GANZ akut ist, ne? Wo wir uns hier 
auch oder beziehungsweise wo meine Chefin sich auch absichern muss, dass 
wir uns korrekt verhalten und den Richtlinien entsprechend handeln, wenn 
es um Kindeswohlgefährdung geht und Übergriffigkeit natürlich, das sind die 
Spitzen, die man im Grunde bespricht“ (Einzelinterview Schulsozialarbeiter). 

Das Aufeinanderprallen der desexualisierenden Strategien in der Schule und der 
nichtsdestotrotz gegenwärtigen Sexualität führt also dazu, dass die Verhandlung 
sexueller Themen und Situationen ganz von der einzelnen Lehrkraft abhängt und 
somit nicht institutionell abgesichert ist. Es führt aber auch dazu, wie dieses Zitat 
zeigt, dass Sexualität nur im Kontext von sexueller Gewalt thematisiert wird, weil 
Grenzüberschreitungen „akut“ sind, also einen Bearbeitungsdruck erzeugen, der 
bei alltäglichen Auseinandersetzungen mit der sexuellen Entwicklung von Kin¬ 
dern und Jugendlichen weniger gegeben ist. Deutlich wird auch, dass nicht nur die 
Fürsorge für die betroffenen Kinder oder Jugendlichen in den Vordergrund rückt, 
sondern auch eine Angst, „richtig“ zu handeln, also sich selbst als Pädagog_in vor 
Vorwürfen und Anschuldigungen zu schützen. 

Schule ist somit aufgrund ihres unzulänglich umgesetzten Bildungs- und Er¬ 
ziehungsauftrags nicht ausreichend vorbereitet, Kinder und Jugendliche in ihrer 
psychosexueilen Entwicklung stärkend zu begleiten. Es fehlt strukturell an Räumen 
im Kollegium, sich über Handlungsunsicherheiten auszutauschen, wie es in Kita 
und Heim passiert, um unreflektierten und gewaltpräventiv heiklen Botschaften 
des victim blamings und slut shamings entgegenzuwirken. 
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4.3 Stationäre Jugendhilfeeinrichtung - Korrekturräume 
für problembeladene Jugendliche und ihre 
kompensatorische Sexualität 

Sexualität als Tauschmittel 

In der Heimerziehung ist die Vorstellung dominierend, dass Jugendliche mit ihrer 
sexuellen Aktivität die eigene problembeladene Biografie kompensieren. 

„[...] also da würde ich Sexualität von Gefühlen trennen, ob die da ob die Gefühle 
für haben... dass das sogar Liebe ist, das große Wort, das ist noch was anderes, 
aber Sexualität ist da gerade bei uns ist das n Mittel zum Zweck...ganz viel... 
um irgendwas zu bekommen allein doch schon“ (Gruppeninterview Erzieherin). 

Gerade mit Verweis darauf, dass in den Einrichtungen der stationären Jugendhilfe 
häufig Jugendliche leben, die bereits sexuelle Gewalt erlebt haben (Kavemann 2016), 
beschreiben die Erzieher_innen die Sexualität der Jugendlichen zumeist als „ab¬ 
weichend“, die genauso wie ihr restliches Verhalten korrigiert werden müsse. Die 
Jugendlichen werden deshalb von den Fachkräften nicht nur, ähnlich wie in Schule 
und Kindertagesstätte, als gefährdet, sondern auch als gefährdend wahrgenommen: 
Sexualität kippt hier von einer Grundfigur produktiver Identitätsfindung zu einem 
ungezügelten Selbstexperiment. Der negativ bewerteten jugendlichen Sexualität, die 
kompensiert - für Geld, Kleidung, Aufmerksamkeit oder Anerkennung -, wird ein 
Ideal einer verantwortungsbewussten Sexualität innerhalb fester Paarbeziehungen 
gegenübergestellt. 

Jugendliche schützen und zur sexuellen Selbstbestimmung befähigen 

Aufgrund des geteilten privaten Alltags der Jugendlichen findet automatisch ein 
dichterer Kontakt statt, der ein pädagogisches Handeln manches Mal schlichtweg 
erzwingt. Situationen wie die einsetzende Menstruation, Partnerschaften auch 
unter Bewohner_innen, Selbstbefriedigung, Pornografiekonsum, aber auch sexuelle 
Übergriffe unter Jugendlichen können Pädagog_innen dort begegnen. Die dortige 
Sexualerziehung orientiert sich an einem im § 14 des SGB VIII formulierten er¬ 
zieherischen Kinder- und Jugendschutz, bei der es darum geht, „junge Menschen 
[zu] befähigen, sich vor gefährdenden Einflüssen zu schützen“. Zweitrangig geht 
es auch darum, „sie zu Kritikfähigkeit, Entscheidungsfähigkeit und Eigenverant¬ 
wortlichkeit sowie zur Verantwortung gegenüber ihren Mitmenschen zu führen“. 
Der Schutz- und Präventionsaspekt tritt in den Interviews mehrheitlich hervor 
(„Bei euch war das doch auch Thema, ob ihr jetzt Bewegungsmelder oder sowas 
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da im Haus festmacht, weil die [Jugendlichen] ihre Zimmer wechseln nachts oder 
so“ - Erzieherin in der Gruppendiskussion); die in § 11 wesentlich grundlegender 
formulierte „Selbstbestimmung“ wird weniger diskutiert, zumindest aber in einem 
der Interviews in den Fokus des Heimkonzepts gestellt; „Es gibt so’n Einzugsheft- 
chen, da steht auch in kindgerechter Sprache ,Das sind deine Rechte, das darfst 
du... Das muss auch immer wieder auf n Tisch gebracht werden ... das muss erklärt 
und vorgeführt werden, sonst passiert nichts.“ 

Kollektive Handlungsdilemmata: Interventionsorientierte 
Sexualerziehung und Ideal selbstbestimmter Jugendlicher 

Auf der Grundannahme, dass Jugendliche verantwortlich mit Sexualität umgehen 
sollten, es allerdings nicht ausreichend tun, baut ein grundlegendes Dilemma in 
der Sexualerziehung auf. Während die Pädagog_innen initiativ mit Jugendlichen 
kommunizieren wollen und sich selbst dabei als verständnisvoll und offen begreifen, 
erfahren sie von ihrem Gegenüber off Ablehnung: 

„Und wie geh‘ ich dann damit [dem sexuellen Verhalten der Jugendlichen] um, 
klar reden wir viel darüber, auch grade alleine so ... aber was da wirklich jetzt 
ist, was nur Gerede ist, was sie wirklich praktiziert oder auch nicht,... finde ich 
ganz schwer und das ist das, was mich immer so ,n bisschen ...wo ich immer 
so ,n bisschen Angst hab‘... was zu verpassen, wo kann ich sie auffangen oder 
auch nicht und was erzählt sie ... nur ... damit sie eben ... mithalten kann 
... Verhütungsmittel haben wir alle durch ... mit Frauenärztin zusammen ... 
was war dein letzter Stand? „Nö, verhüten kein Bock, schockt nicht“ (Grup¬ 
peninterview Erzieherin). 

Es zeigt sich, dass durch den Appell zur Verantwortung gleichzeitig auch Verant¬ 
wortung aberkannt wird, sodass das emanzipatorische Erziehungsziel z. T. eher in 
eine entmündigende Interventionsform führt, gegen die sich Jugendliche verwehren. 
Zudem finden die Machtkämpfe um sexuelle Freiheiten in geschlechterstereotypen 
Arenen statt. Mädchen z. B. wird die Verhütung allein aufgebürdet. 

Abwägungen, die (kinder-)rechtliche Vorgaben mit sich bringen - beispielsweise 
das Recht auf Privatsphäre, aber auch Schutz -, werden in den Interviews weniger 
deutlich und treten hinter die Absicht zurück, die Jugendlichen zu kontrollieren. 

„Wir waren mit ,ner Dreizehnjährigen zusammen beim Frauenarzt, also 
auch die Frauenärztin hat ja einer Dreizehnjährigen die Pille oder andere 
Verhütungsmittel verschrieben, also das geht da ja vom Gesetz auch nicht... 
genauso strafbar, einer Dreizehnjährigen Verhütungsmittelzu verschreiben, von 
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daher weiß ich eigentlich schon, dass man das machen kann, man darf eben 
nur nicht das in der Einrichtung dulden, so handhaben wir das ja auch,[...], 
also eine unter Vierzehnjährige darf kein Sex in der Einrichtung haben und 
muss entsprechend auch ihr Zimmer immer wenn ... auf jeden Fall zugänglich 
haben für uns ... was auch gut klappt ..." (Gruppeninterview Erzieherin). 

Obwohl die Fachkräfte gegenüber den Jugendlichen manchmal entmündigende 
Tendenzen entwickeln, ist ihr Wunsch, Kinder und Jugendliche zu schützen, mit 
einem ehrlichen Interesse an ihrer gesunden Entwicklung verbunden. Sie wollen 
die Heranwachsenden wie oben beschrieben „auffangen“. Dadurch wird der Druck 
auf die Fachkräfte nochmals verstärkt. Eine daraus resultierende vorherrschende 
Kultur der Kontrolle zeigt sich auch gegenüber Mitarbeitenden. Im Einzelinterview 
berichtet die Leitung über die Sorgen und Schwierigkeiten rund um die Nachtschicht. 
Sie verzichte bewusst auf Nachtbereitschaffen zugunsten eines Schichtsystems, 
sodass sie alle Mitarbeitenden persönlich von der Arbeit tagsüber kenne. Von der 
Leitung ausgehend wird auf eine regelmäßige und für alle einsehbare Protokollie¬ 
rung geachtet, indem ein Informationssystem, eine Art privates Forum, installiert 
wurde. Diese Protokolle dienen sowohl der Kontrolle der Jugendlichen, über die 
geschrieben wird, als auch der Kontrolle der Erzieher_innen selbst. 

„Also die Transparenz ist halt super wichtig, weil Kinder erzählen natürlich 
auch viele Sachen ... uns ist mal aufgefallen, ein Betreuer hat nie was gepostet 
[im internen Informationssystem] in seinen Nachtschichten, nie, so hää ist 
doch komisch, ist da nie was los ... und Kinder erzählten aber ganz viel, was 
los war, Tür geknallt und einfach ins Zimmer gekommen und so weiter und 
... da kann man natürlich Personalgespräche führen und sagen das geht so bei 
uns nicht... also sowas braucht immer seine Zeit bis so eine Person auffällt, 
aber wir haben zumindest die Chance, dass sie auffällt und viele Menschen, 
die hingucken...“ (Einzelinterview Heimleiterin). 

Geschützt werden mit dem elaborierten Kontrollsystem deswegen auch weniger 
die Mädchen (und Jungen), sondern die Heimleitung vor den Schwierigkeiten. 
Was sich in Kindertagesstätte und Schule bereits angedeutet hatte, nämlich die 
doppelte Funktion des Schützens, wird hier offen dargelegt: Die durch das Infor¬ 
mationssystem entstehende Transparenz dient neben der Möglichkeit, informierte 
kollektive Entscheidungen zu treffen, als Kontrollinstrument gegen die Fachkräfte. 
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Flucht in die Kontrolle - auch des Personals 

Sexualität, Gewalt und Geschlecht verbinden sich hier unter dem kritischen Blick 
der Fachkräfte auf Jugendliche zu einem „Problem“. Korrektur- und Kontrollim- 
pulse sind dementsprechend groß. In einer solchen erlebten Arbeitssituation bei 
Handlungsentscheidungen die Interessen der Kinder und Jugendlichen im Zent¬ 
rum zu behalten, fällt zumindest schwerer. Denn dahinter steht die Sorge, „bloß 
nichts falsch zu machen“. Das führt dazu, dass Kinder und Jugendliche in einer 
angstvollen Umgebung aufwachsen, mit dem Ziel, jedwede Sexualität zu negieren, 
und dass selbst in Fällen von sexueller Gewalt den Betroffenen nicht die ganze 
Aufmerksamkeit geschenkt werden kann. 


5 Schlussfolgerungen und Ausblick 

Vor dem Hintergrund dieser Ergebnisse lässt sich zusammenfassend feststellen: 
Der kollektive Umgang mit Sexualität in pädagogischen Institutionen ist von 
Widersprüchen und Dilemmata durchdrungen, die einer sexualfreundlichen und 
gewaltpräventiven Einrichtungskultur im Wege stehen. Diese Dilemmata ergeben 
sich im Wesentlichen aus der Konstellation von vorherrschenden Wertvorstellungen 
und Handlungsansprüchen. Sexualmoral, Geschlechterbilder und pädagogischer 
Auftrag sind angesichts der „sexuellen Verhältnisse“ in den Einrichtungen nicht 
leicht in einen Gleichklang zu bringen. Irritationen können auf persönlicher Ebene, 
im Konflikt mit dem Team, Eltern oder Heranwachsenden entstehen und einer 
hilfreichen sexuellen Bildung im Wege stehen. 

Gesellschaftliche Debatten über Wertvorstellungen und Verhaltensnormen finden 
einen starken Niederschlag in unseren Interviews und wirken oftmals verunsichernd 
auf die Fachkräfte. Vor allem Eltern transportieren diese in die Einrichtungen und 
hinterfragen die pädagogische Arbeit kritisch. Sehr präsent sind Debatten um se¬ 
xuelle Inhalte im Internet und ihre Wirkung auf Jugendliche. Besonders in Bezug 
auf männliche Fachkräfte zeigt sich der gesellschaftliche Einfluss: Die Angst vor 
Falschbeschuldigungen und Fehlverhalten steigt und muss dringend bearbeitet 
werden. Mediale Skandalisierung sollte deswegen kritisch hinterfragt werden. 

Zwar erkennen die Fachkräfte auf unterschiedliche Weise, dass Sexualität für 
Kinder und Jugendliche sinnstiftend ist. Dennoch ignorieren sie den damit ver¬ 
bundenen pädagogischen Auftrag weitestgehend. Vielmehr führen die idealisierten 
Vorstellungen von Sexualität dazu, dass Pädagog_innen dem suchenden und ex¬ 
perimentierenden Verhalten der Heranwachsenden mit Ablehnung begegnen. Sie 
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meiden die Auseinandersetzung oder konzentrieren sich - da, wo es unausweichlich 
erscheint - auf die Korrektur ausgemachter Defizite. 

Deutlich wird auch die unterschiedliche Wahrnehmung von Kindern und Ju¬ 
gendlichen durch die Pädagog_innen. Während Kinder ihre Sexualität „unschuldig 
und unbedarft entdecken“, „schlagen“ Jugendliche „über die Stränge“. Tendenziell 
fördern sie Abstoßungsverhältnisse, weil die Botschaft der Entwertung, Korrektur 
und Tabuisierung dazu führt, dass sich Kinder und Jugendliche mit ihrer sexuellen 
Aktivität nicht angenommen fühlen. Vor diesem Hintergrund ist es notwendig, 
dem alltäglichen sexuellen Lernen von Kindern und Jugendlichen sowohl in der 
Praxis als auch in der Forschung mehr Raum zu geben, um sie längerfristig bei 
ihrer sexuellen Identitätsarbeit zu unterstützen. 

Deutungsmuster im Kontext von Sexualität und sexueller Gewalt orientieren sich 
am Geschlecht der Fachkräfte und der Kinder und Jugendlichen. Dadurch werden 
Zuschreibungen und Normen verfestigt und womöglich Grenzüberschreitungen 
übersehen. Über Genderkompetenz können Fachkräfte diskriminierende oder ge¬ 
waltnivellierende Verhaltensweisen überwinden. Grundsätzlich spielen neben dem 
Geschlecht weitere Heterogenitätsdimensionen wie die professionelle Rolle, das Alter 
und die Ethnizität beim kollektiven Umgang mit Sexualität eine Rolle und sollten 
als Querschnittsthemen in der Auseinandersetzung stärker berücksichtigt werden. 5 

Der Ort für Reflexion und Kompetenzerwerb von Fachkräften ist nach wie 
vor die Aus- und Fortbildung - vor allem aber auch regelmäßige Teamgespräche. 
Insbesondere besteht hier ein Nachholbedarf für die Schule. Für organisationales 
Lernen ist es unabdingbar, Räume für kollegialen Austausch zu schaffen. 
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1 Einleitung: Hemmnisse in Aufdeckungsprozessen bei 
männlichen Betroffenen von sexualisierter Gewalt 

Prävalenzstudien zufolge widerfährt 4 bis 8 % aller Jungen in Kindheit oder Jugend 
sexualisierte Gewalt (vgl. Bange 2007; Stoltenborgh et al. 2011). Diese Erkenntnisse 
sind nur Schätzungen, da Prävalenzstudien sich in den jeweils verwendeten Defini¬ 
tionen von sexualisierter Gewalt unterscheiden und von vielen methodologischen 
Entscheidungen abhängig sind (Bange 2016). Eine zentrale Rolle spielen zudem der 
Bewusstseinsgrad und die Offenlegungsbereitschaff der Befragten in Bezug auf ihre 
sexualisierten Gewaltwiderfahrnisse. Etwa die Hälfte bis zwei Drittel von Betroffenen 
geben in retrospektiven Studien an, ihre Gewaltwiderfahrnisse entweder bislang 
gar nicht oder erst im Erwachsenenalter aufgedeckt zu haben (vgl. Mosser 2009). 
Gründe hierfür sind insbesondere Ängste vor den Konsequenzen einer Offenlegung 
sowie fehlendes Wissen und Unrechtsbewusstsein (vgl. Kavemann et al. 2016). 
Inwiefern diese Hemmnisse auftreten, hängt auch von weiteren Umständen ab: 
Charakteristika der Gewaltwiderfahrnis wie etwa die Beziehung zu Täter_innen oder 
Manipulationen und Einschüchterungsstrategien durch diese (z. B. Hershkowitz et 
al. 2007), das Vorhandensein von Ansprechpersonen und Vertrauensbeziehungen 
sowie Erfahrungen in früheren Beziehungen insbesondere zu den eigenen Eltern 
(z. B. Wollinger et al. 2014), milieuspezifische soziale Muster (z. B. Haboush und 
Alyan 2013), gesellschaftliche Diskurse über Sexualität und sexualisierte Gewalt 
oder die Verfügbarkeit professioneller Hilfe (z.B. Collin-Vezina et al. 2015). 

Zusätzlich sind Geschlechterkonstruktionen für Aufdeckungsprozesse von 
Bedeutung, wie sich u. a. in der niedrigeren Offenlegungsrate von männlichen 
Betroffenen im Vergleich zu weiblichen Betroffenen in einigen Studien zeigt (vgl. 
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z. B. Priebe und Svedin 2008) 1 . Männliche Betroffene von sexualisierter Gewalt 
scheinen vor besonderen Schwierigkeiten in Aufdeckungsprozessen zu stehen, 
weshalb in vergangener Zeit Aufdeckungsprozesse bei männlichen Betroffenen 
verstärkt in den Fokus der internationalen Forschung gerückt sind. Dabei zeigte 
sich, dass in gesellschaftlichen Diskursen rund um das Thema sexualisierte Gewalt 
die Betroffenheit männlicher Kinder und Jugendlicher kaum vermerkt und ein he¬ 
teronormatives Bild sexualisierter Gewalt unterstützt und gefestigt wird. In diesem 
wird Täter_innenschaft als männlich und Betroffenheit als weiblich konstruiert 
- auch für Jungen ist sexualisierte Gewalt „[...] das Gebiet, worüber Jungen am 
wenigsten Informationen haben, worüber man(n) sich nicht austauscht“ (Mörchen 
2014, S. 187). Dies korrespondiert mit hegemonialen Bildern von Männlichkeit 
als souverän, sicher und heterosexuell - Opferschaft und Ohnmacht von Jungen 
und Männern, insbesondere im Kontext sexualisierter Gewalt durch männliche 
Täter, widerspricht dieser Norm und ist daher kulturell marginalisiert (vgl. Lenz 
2014; Rieske 2016; Sorsoli et al. 2008). Die genannten Männlichkeitsnormen sind 
zudem hinderlich für Aufdeckungsprozesse, da sie den Ausdruck von Emotionen 
einschränken, die jedoch in Aufdeckungsprozessen kaum vermeidbar sind (Easton 
et al. 2014). 

Angesichts der daraus resultierenden Ambivalenzen und antizipierten sozialen 
Reaktionen kann das Schweigen die vorerst bessere Alternative darstellen. Dabei 
sind es v. a. Ängste vor zugeschriebener und abgewerteter Homosexualität, ,Un- 
männlichkeit 1 und/oder zugeschriebener potenzieller Täterschaft, die der Offenle¬ 
gung im Wege stehen (vgl. Mosser 2009) - und diese Ängste werden immer wieder 
durch entsprechende Reaktionen aus dem sozialen Umfeld (inkl. professionellen 
Helfer_innen) bestätigt, die etwa betroffenen Jungen oder Männern potenzielle 
Täterschaft zuschreiben und ihre Betroffenheit auf diese Weise tabuisieren (vgl. 
Mörchen 2014). So werden jene typischen Konstruktionen reproduziert, die bereits 
Jungnitz et al. (2007) in Bezug auf Gewaltwiderfahrnisse von Männern heraus¬ 
gearbeitet haben: Gewalt gegen Jungen und Männer wird entweder verschwiegen, 
da sie als Verletzung von Männlichkeitsnormen schambesetzt ist, oder sie wird 
normalisiert, indem sie in ein heteronormatives Raster einsortiert wird. Hinz (2001) 
konnte in einer Studie zeigen, dass sexualisierte Handlungen in Abhängigkeit vom 
Geschlecht der handelnden Person unterschiedlich beurteilt werden. Häufig wird es 
schlicht nicht für möglich gehalten, dass sexualisierte Gewalt von Frauen ausgehen 


1 Aufdeckungsprozesse bei transgeschlechtlichen und genderqueeren Betroffenen in Bezug 
auf sexualisierte Gewaltwiderfahrnisse in Kindheit und Jugend sind bislang unerforscht 
und bleiben in dieser Darstellung ausgeklammert. 
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kann bzw. werden sexualisierte Gewaltwiderfahrnisse durch Täterinnen als frühe 
sexuelle Erfahrung gedeutet. 

Während die Aufdeckungshemmnisse für männliche Betroffene inzwischen 
mehrfach erforscht worden sind, fehlt bislang Wissen zu Bedingungen, unter 
denen Aufdeckung gelingen kann (vgl. Easton et al. 2014). Dies ist jedoch eine 
bedeutsame Frage, denn Aufdeckung kann die Beendigung von Gewaltverhältnis¬ 
sen und Heilungsprozesse von Betroffenen unterstützen (Palo und Gilbert 2015), 
aber auch zu einer Verschlechterung der Situation Betroffener beitragen, wenn sie 
beispielsweise zum Verlust sozialer Beziehungen oder zu psychischen Beeinträch¬ 
tigungen führt. Aufgrund dieser Risiken gilt es, möglichst günstige Bedingungen 
für Aufdeckungsprozesse zu schaffen und zugleich Bewältigungsstrategien von 
Betroffenen anzuerkennen, die lieber Schweigen und Vergessen wollen. 

Deshalb widmete sich das Projekt Aufdeckung und Prävention von sexuali- 
sierter Gewalt in Kindheit und Jugend gegen männliche Kinder und Jugendliche 
(AuP) 2 , gefördert vom Bundesministerium für Bildung und Forschung, der Frage, 
was es männlichen Betroffenen von sexualisierter Gewalt in Kindheit und Jugend 
erleichtert, die ihnen widerfahrene sexualisierte Gewalt aufzudecken 3 . Dafür wur¬ 
den Interviews geführt mit männlichen Betroffenen, mit von diesen als hilfreich 
genannten Beteiligten (z.B. Partnerinnen) sowie professionell an Aufdeckungspro¬ 
zessen Beteiligten (z. B. Beraterinnen) und Forscherinnen, um daraus hilfreiche 
Faktoren und Aufdeckungsverläufe bei männlichen Betroffenen zu rekonstruieren. 
Die Ergebnisse der Forschungsbefunde wurden in Fortbildungsmodule für ver¬ 
schiedene Akteur_innen, die für Aufdeckungsprozesse relevant sind, übersetzt. Im 
Folgenden stellen wir unser Verständnis von Aufdeckungsprozessen vor, skizzieren 
die in der Studie rekonstruierten Aufdeckungsverläufe und diskutieren hilfreiche 
Faktoren im Prozess der Aufdeckung von sexualisierter Gewalt. Schließlich wird 
der Transferprozess der Ergebnisse in die Praxis und deren Relevanz für Prakti- 
ker_innen skizziert. Eine ausführliche Darstellung findet sich in der geplanten 
Abschlusspublikation (siehe Scambor et al. i. Vorb.). 


2 www.aup.dissens.de 

3 AuP wurde durchgeführt von Dissens - Institut für Bildung und Forschung in Kooperation 
mit dem Verein für Männer- und Geschlechterthemen Steiermark, Tauwetter - Anlauf¬ 
stelle für Männer*, die als Junge sexualisierter Gewalt ausgesetzt waren, mannigfaltig 
Minden-Lübbecke und DREIST. 
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2 Aufdeckungsprozesse und deren Dimensionen 

Im Laufe der Studie sind die Unbestimmtheit des Begriffs der Aufdeckung, die 
Nicht-Linearität der Prozesse sowie deren systemischer Charakter deutlich geworden 
(vgl. Rieske et al. 2017). Während Aufdeckung im Alltag häufig auf das Sprechen 
über die Gewaltwiderfahrnisse reduziert wird (vgl. Reitsema und Grietens 2015), 
machte AuP deutlich, dass Offenlegung, Erinnerung, Einordnung, Hilfesuche 
und Anerkennung zentrale Handlungsdimensionen von Aufdeckungsprozessen 
sind, die in unterschiedlichen Reihenfolgen aktualisiert werden und einander in 
verschiedenen Weisen beeinflussen können: 

• Erinnerungen an sexualisierte Gewalt stellen eine große Herausforderung für 
die Betroffenen dar, weil sie häufig mit belastenden Gefühlen (z. B. Bedrohung, 
Scham) einhergehen. Ein zeitweiliger Ausschluss der Widerfahrnisse aus der 
bewussten Wahrnehmung (z. B. Verdrängen, Beiseite-Stellen) kann dabei helfen, 
aus den belastenden emotionalen Zuständen herauszukommen und Kontrolle 
über das eigene Erleben zu erlangen (Kavemann et al. 2016, S. 54 f.). Für jene 
Betroffene, die ihre Erinnerungen verdrängt oder beiseitegelegt haben, stellt 
ein erneutes Zugänglich-Werden der Erinnerungen einen wesentlichen Teil 
des Aufdeckungsprozesses dar. Häufig hat dieses Wiedererinnern einen plötz¬ 
lichen Charakter: Betroffene beschrieben über sie hereinbrechende Sinnes- oder 
Körpereindrücke (z.B. „Stupor“), in denen Fragmente von Gerüchen, Bildern, 
Geräuschen oder Berührungen auftauchten und intensive Gefühle auslösten 
(z. B. Angst). Techniken zur Wiedergewinnung von Erinnerungen oder Recher¬ 
chen (Akten einsehen, Beteiligte fragen) konnten in diesen Situationen dabei 
helfen, Kontrolle über die eigene Geschichte zu gewinnen und mit den eigenen 
Gefühlen umzugehen. 

• Aufdeckung impliziert einen Prozess der sprachlichen, kognitiven und morali¬ 
schen Einordnung der Widerfahrnisse als Gewalt und Unrecht. Täter_innenstra- 
tegien sowie mangelndes Wissen über Sexualität, Unrecht oder eigene Rechte als 
Heranwachsende können dazu beitragen, dass Betroffene Gewaltwiderfahrnisse 
als rechtmäßiges Handeln wahrnehmen. Erst in Kontakt mit Diskursen zu sexu- 
alisierter Gewalt (z.B. im Rahmen von Ausbildungen, Medienberichten) - häufig 
im (jungen) Erwachsenenalter - waren viele der Interviewpartner in der Lage, 
ihre Widerfahrnisse entsprechend einzuordnen. Auf Basis neuer Deutungsmög¬ 
lichkeiten war es ihnen möglich, Umdeutungen vorzunehmen, den durchaus 
funktionalen Bewältigungscharakter eigener (möglicherweise problematischer) 
Handlungen zu erkennen und sich selbst mit Verständnis zu begegnen. 
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• Eine dritte Dimension bilden Offenlegungen als sprachliche oder nichtsprachli- 
che Formen des Bekannt-Machens von sexualisierter Gewalt. In den Interviews 
mit Betroffenen wurde ein vielfältiges Spektrum an Offenlegungen skizziert 
(vgl. auch Alaggia 2004). Nichtsprachliche Handlungen wie beispielsweise das 
plötzliche Vermeiden bestimmter Personen wurden teilweise von den Betrof¬ 
fenen eingesetzt, um Reaktionen anderer zu testen. In manchen Fällen führten 
diese Handlungen zu Nachforschungen Dritter, in keinem Fall jedoch zu einer 
Offenlegung. Beobachtungen von Dritten (z. B. etwa polizeiliche Observationen 
von Verdächtigen oder Äußerungen von Mitbetroffenen) wurden ebenfalls be¬ 
richtet, führten aber nicht direkt zu einem Bekanntwerden der Gewalt. Diese 
Offenlegungsvariante birgt besondere Risiken, da sich der Aufdeckungsprozess 
der Kontrolle der Betroffenen entzieht und eine erneute Ohnmachtserfahrung 
bedeuten kann. 

• Die Suche und Inanspruchnahme von (professioneller) Hilfe ist eine Dimen¬ 
sion im Aufdeckungsprozess, die bereits bei Offenlegungen evident wird, geht 
es doch vielfach darum, emotionalen Beistand und Schutz (der Betroffenen 
oder anderer Personen) zu erhalten. In den Interviews wurde teilweise auf den 
aufdeckungsrelevanten Charakter professioneller Hilfekontexte hingewiesen, 
indem diese einen sicheren Rahmen und einen Raum zum Reden boten sowie 
Unterstützung leisteten beim Erinnern und Einordnen der Geschehnisse. 
Teilweise behinderten sie aber auch Aufdeckung, indem die Möglichkeit, dass 
sexualisierte Gewalt erlebt worden war, nicht in Betracht gezogen wurde, auf 
Offenlegungen diskriminierend reagiert wurde oder Therapeutinnen sich für 
überfordert erklärten. 

• Schließlich sind Aufdeckungsprozesse eng mit Anerkennung verknüpft. Auffal¬ 
lend war, dass Versuche der Offenlegung in der Kindheit/Jugend bei allen Betroffe¬ 
nen daran scheiterten, dass die sexualisierte Gewalt von den Adressat_innen nicht 
wahrgenommen bzw. anerkannt wurde. Offenlegungen im Erwachsenenalter 
hatten bessere Chancen von den Adressat_innen ernst genommen zu werden. 
Gesellschaftliche und/oder institutioneile Entschädigungen/Entschuldigungen 
aber auch Verurteilungen von Täterinnen bestätigten gewissermaßen, dass die 
Gewalt als Unrecht erkannt wird, und stellten für manche Betroffene wichtige 
Formen der Anerkennung ihrer Widerfahrnisse dar. Wichtig war ihnen, dass 
durch die Strafverfolgung andere (potenziell) Betroffene geschützt werden und 
dass die Täterinnen mit dem Leid konfrontiert werden, das sie verursacht 
haben, und Konsequenzen tragen mussten. 
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3 Aufdeckungsverläufe 

Auf Basis der Interviews mit 31 von sexualisierter Gewalt betroffenen Männern 
konnten in AuP drei Grundmuster des Zusammenwirkens von Erinnerung und 
Einordnung im Prozess der Aufdeckung unterschieden werden (siehe Scambor et 
al. i. Vorb.). Sechs Betroffene berichteten über z.T. lange Phasen des Nicht-Erin- 
nerns und ebenso viele gaben an, sich immer erinnert und das Gewaltgeschehen als 
sexualisierte Gewalt eingeordnet zu haben. In mehr als der Hälfte aller Fälle lassen 
die Erzählungen der Betroffenen auf kontinuierliche Erinnerungen an mindestens 
Teile der Gewaltwiderfahrnisse schließen. Gleichzeitig waren sie aber erst zu einem 
späteren Zeitpunkt zu einer Einordnung des Erlebten in der Lage. Im Folgenden 
werden diese drei Verlaufsmuster kurz skizziert. 

Nicht zugänglich: später erinnert - später eingeordnet 

Ein Teil der Betroffenen beschrieb Aufdeckungsverläufe, die von mehr oder we¬ 
niger langen Phasen des Nicht-Erinnerns gekennzeichnet waren, in welchen die 
Widerfahrnisse der bewussten Wahrnehmung nicht zugänglich waren, sondern 
verdrängt oder beiseitegestellt wurden. Im Unterschied zu Betroffenengruppen 
mit durchgängigen Erinnerungsphasen handelt es sich dabei um jene Gruppe, in 
welcher der größte Teil der Befragten sexualisierte Gewalt im familiären Umfeld 
erlebt hat (Vater, Mutter, Oma, Pflegeeltern) und auch weitere Misshandlungen 
erlebt wurden - insbesondere die Interviewpartner, die sexualisierte Gewalt 
durch den Vater erlebt hatten, waren alle gleichzeitig anderen Misshandlungen 
durch ihre Väter ausgesetzt. Die Betroffenen konnten sich zumeist kontinuierlich 
an diese Misshandlungen erinnern, während die sexualisierte Gewalt zu einem 
späteren Zeitpunkt erinnert wurde. In der Hälfte aller Fälle wurde (z. T. zusätz¬ 
lich) von sexualisierten Gewalthandlungen durch weibliche Täterinnen berichtet 
(Oma, Pflege-/Mutter, Kinderbetreuerin). Dies entspricht der Erkenntnis, dass 
Gewaltwiderfahrnisse innerhalb der Familie sowie durch Täterinnen für männli¬ 
che Betroffene besonders schwer mit bewussten Auseinandersetzungen bewältigt 
werden können (s. o.). 

Erste Erinnerungen wurden häufig als überfallsartig auf die Betroffenen her¬ 
einbrechende Eindrücke (z. B. .Flashback“) beschrieben, die teilweise äußerst un¬ 
angenehme Gefühle auslösten (z.B. Bedrohung). Erst in der Auseinandersetzung 
mit diesen Eindrücken schälte sich in der Folge langsam der Sinnzusammenhang 
dieser Erfahrungen heraus. Dazu bedurfte es in vielen Fällen der Unterstützung von 
außen. In dieser Gruppe wurde nicht von Offenlegungen zur Zeit der sexualisierten 
Gewaltübergriffe berichtet. Trotzdem wäre Aufdeckung möglich gewesen, denn 
einige Betroffene hatten damals Kontakte mit dem professionellen Hilfesystem 
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(z. B. Kinderärzt_innen), meist aufgrund von gesundheitlichen Problemen bzw. 
Verhaltensauffälligkeiten. In keinem der Fälle haben die Kontakte mit professio¬ 
nellen Helfer_innen jedoch zur Beendigung bzw. Aufdeckung der sexualisierten 
Gewalt beigetragen. Zu den ersten intentionalen Offenlegungen der Betroffenen 
kam es erst im Erwachsenenalter. 

Zugänglich: immer erinnert - immer eingeordnet 

Für einen Teil der Betroffenen ist der Aufdeckungsverlauf dadurch gekennzeichnet, 
dass die Gewaltwiderfahrnisse immer erinnert und von Beginn an als sexualisierte 
Gewalt eingeordnet wurden. In dieser Gruppe ist der Anteil außerfamiliärer Tä¬ 
terschaft sehr groß (z. B. außerhäusliche Betreuungspersonen, Peers), wobei die 
sexualisierte Gewalt in den meisten Fällen von einer Person ausging. In allen Fällen 
wurden Männer und männliche Jugendliche als Täter beschrieben, wobei die Hälfte 
der Betroffenen angab, in der Kindheit zusätzlich anderen Formen von Gewalt 
(Misshandlung) ausgesetzt gewesen zu sein. Bei einem Teil dieser Betroffenen fanden 
nicht-intendierte, aber auch intendierte Offenlegungen zur Zeit der sexualisierten 
Gewalt statt. Adressat_innen dieser Offenlegungen waren Personen im sozialen 
Nahraum (z.B. Familienmitglieder, Lehrer_innen). Keine dieser Offenlegungen 
führte aber zur Beendigung der sexualisierten Gewalt. Die Aufdeckungsverläufe 
sind durch vergleichsweise positive Reaktionen auf Offenlegungen im frühen 
Erwachsenenalter und durch positiv erlebte Therapieerfahrungen gekennzeichnet. 

Teilweise zugänglich: immer erinnert - später eingeordnet 

In mehr als der Hälfte aller Erzählungen ist das Verlaufsmuster dadurch gekenn¬ 
zeichnet, dass sich die Betroffenen immer an Teile der Gewaltwiderfahrnisse erin¬ 
nern konnten. Gleichzeitig erfolgte die Einordnung des Erlebten zumeist zu einem 
späteren Zeitpunkt, nämlich dann, wenn explizites Wissen über sexualisierte Gewalt 
zur Verfügung stand bzw. wenn neue Lebensumstände neue Erfahrungen möglich 
machten (z. B. Umzug, intime Beziehung). Ähnlich wie in der vorab skizzierten 
Gruppe ist auch in dieser Gruppe der Anteil außerfamiliärer Täter_innenschaft sehr 
groß (z. B. Betreuer_innen in Kinderheimen, Sportvereinen oder Ferieneinrichtun¬ 
gen, Internatsleiter_innen, Pfarrer, Ordensschwestern). In den allermeisten Fällen 
waren die Betroffenen der sexualisierten Gewalt durch Männer bzw. männliche 
Kinder bzw. Jugendliche ausgesetzt. In sechs (von 18) Fällen ging die sexualisierte 
Gewalt von Frauen aus. Obwohl die Einordnung des Gewaltgeschehens und damit 
die Bewusstheit über die eigene Betroffenheit zu einem späteren Zeitpunkt erfolgten, 
zeigen sich dennoch in mehr als der Hälfte aller Fälle intentionale Offenlegungen in 
Kindheit und Jugend (z. B. gegenüber Eltern, außerhäuslichen Betreuungspersonen). 
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Den Beschreibungen der Betroffenen zufolge wurde dabei zumeist unspezifisch über 
Gewaltvorkommnisse berichtet. Unklar bleibt, inwieweit Hinweise auf sexualisierte 
Gewaltübergriffe in die Erzählungen der männlichen Kinder bzw. Jugendlichen 
eingeflossen sind. In allen Fällen führten diese Offenlegungsversuche auf Seiten 
der Adressat_innen nicht zu Reaktionen, die zur Beendigung bzw. Aufdeckung der 
sexualisierten Gewalt beigetragen hätten. Im Gegenteil: In einigen Fällen kam es 
zu einer Verschärfung der Kontrolle und Gewalt. Auch Kontakte mit dem Hilfe¬ 
system (z.B. Psycholog_innen, Therapeutinnen) führten nicht zur Beendigung 
bzw. Aufdeckung der sexualisierten Gewalt. 


4 Hilfreiche Faktoren 

In den Interviews mit Betroffenen, Beteiligten und professionell Beteiligten fanden 
sich zahlreiche Hinweise auf hilfreiche Faktoren im Aufdeckungsprozess (vgl. auch 
Scambor et al. in Druck). Die benannten Einflüsse wurden systematisch geordnet 
und zu insgesamt vier Faktoren zusammengefasst, die im Folgenden dargestellt 
werden. Aus Aufdeckungshindernissen wurden Schlussfolgerungen für Bedingun¬ 
gen des Gelingens abgeleitet. 

Wissen 

„Wenn ich z.B. Geschlechtsteile nicht benennen kann, wie soll ich beschreiben, was 
passiert ist?“ (Beraterin/Forscherin) 

Um sexualisierte Gewalt als solche erkennen, einordnen, benennen und bearbeiten 
zu können, braucht es verschiedene Arten von Wissen. Für die bewusste Bearbeitung 
der Gewaltwiderfahrnisse ist Ereigniswissen unerlässlich, das im Prozess der 
Erinnerung manifest wird. In den Interviews fanden sich zahlreiche Hinweise 
darauf, dass Betroffene versuchten, verlorenes Wissen durch Erinnerungsarbeit 
zurückzugewinnen. Zudem bedarf es gesellschaftlicher Diskurse über sexuali¬ 
sierte Gewalt, in welchen diese als Unrecht eingeordnet und die Verantwortung 
bei den Täter_innen und ggf. einem nicht schützenden Umfeld verortet werden. 
In diesem Zusammenhang muss auch verdeutlicht werden, dass die Gewalt der 
Täter_innen nicht mit der Sexualität der Betroffenen verknüpft werden kann und 
etwa aus gleichgeschlechtlicher sexualisierter Gewalt keine Homosexualität der 
Betroffenen resultiert. Dieses Diskurswissen ist hilfreich im Aufdeckungsprozess, 
wenn damit Informationen über sexualisierte Gewalthandlungen und potenzielle 
Betroffenengruppen bzw. Täter_innenstrategien vermittelt werden (vgl. auch Sorsoli 
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et al. 2008). Wissen über Abläufe in Hilfeeinrichtungen (z.B. Beratungssettings), 
aber auch über Prozesse, die durch Offenlegungen angestoßen werden, stellen 
eine weitere aufdeckungsrelevante Wissensform ( Prozesswissen ) dar. Für manche 
Betroffene ist dieses Wissen eine unerlässliche Bedingung für die Offenlegung. 
Eng damit verknüpft ist das Wissen darüber, welche Hilfestrukturen vorhanden 
und wie diese zu erreichen sind ( Strukturwissen ). 

Anerkennung und Solidarität 

Sich selbst ernst zu nehmen, den eigenen (negativen) Gefühlen zu trauen und von 
anderen wahr- und ernst genommen zu werden sind wichtige Bestandteile erfolg¬ 
reicher Aufdeckungsprozesse. Dies schließt die Anerkennung von Bedürfnissen 
und Bewältigungsweisen Betroffener mit ein, wie das folgende Beispiel zeigt, in 
dem ein Betroffener auf die Reaktion eines Jugendfreundes verweist, der seinem 
Wunsch nach körperlicher Distanz nachkam. 

„wir sind zusammen ins Fitnessstudio gegangen, extrem trainiert, wegen die¬ 
sem Scheiß auch (...) er hat wirklich darauf geachtet (...) wenn wir duschen 
gegangen sind, dass entweder er zuerst gegangen ist oder ich (...). da hat er 
schon aufgepasst (...) Hut ab, Dankeschön.“ (Betroffener, 37Jahre) 

Anerkennende Reaktionen wie diese helfen Betroffenen u. a. dabei, Gefühle von 
Schuld und/oder Unsicherheit - häufige Resultate von Täter_innenstrategien - 
aufzulösen. In den Interviews fanden sich Hinweise darauf, dass Jungen zudem 
vermittelt wurde, sie hätten sich wehren müssen. Zusätzlich waren einzelne Betroffene 
mit einer Umkehrung der Opferrolle konfrontiert, wenn sie nach Offenlegungen 
als potenzielle Täter wahrgenommen wurden. Angesichts dieser Zuschreibungen 
und Erwartungen werden die klare Benennung und Anerkennung der Schuld des_r 
Täters_in, die Ent-Schuldung der Betroffenen sowie die Verantwortungsannahme 
des sozialen und professionellen Umfeldes als hilfreich erlebt. 

Culture of Care - Sorge, Interesse, Achtsamkeit, Hilfe 

„Mein bester Freund (...) ist der Einzige, der dann auch einfach mal sagt: 
erzähl, wenn dir danach ist, ich hör zu.“ (Betroffener, 45 Jahre) 

Aufmerksame und unterstützende Menschen sind in vielfacher Weise hilfreich im 
Aufdeckungsprozess. Wenn sich die Betroffenen unklar darüber sind, wie sie das 
Erlebte einordnen sollen und ob sie es geheim halten oder offenlegen wollen, dann 
kommt dem sozialen Umfeld eine wichtige Bedeutung zu. In diesen Situationen 
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kann es sein, dass Betroffene Signale senden, die verstanden werden müssen. Die 
Wahrnehmung und das Einordnen der Signale bilden notwendige Voraussetzungen 
für das Handeln - was nicht heißt, Kinder oder Jugendliche zum Reden zu drängen 
(es gibt gute Gründe für das Schweigen). AuP zeigt deutlich, dass Gesprächs- und 
Hilfsangebote notwendig sind und immer wieder gemacht werden müssen, damit 
diese von den Betroffenen auch wahr- und angenommen werden können. Denn 
sexualisierte Gewalt findet häufig in nahen Beziehungen statt, wodurch das Ein¬ 
gehen vertrauensvoller Beziehungen teilweise erschwert wird. Umso wichtiger 
sind Bezugspersonen die verfügbar und ansprechbar sind, die zuhören und den 
Betroffenen das Gefühl vermitteln, nicht alleine zu sein. Es bedarf zusätzlich der 
,Räume zum Reden 1 , der Gelegenheiten, gefahrlos, offen und ,auf Augenhöhe 1 (vgl. 
auch Jensen et al. 2005) über die Gewalterfahrungen reden zu können. 

AuP zeigt deutlich, dass nicht alle ausgebildeten Fachkräfte in der Lage sind. 
Jungen als von sexualisierter Gewalt betroffen und hilfebedürftig zu erkennen. 
Die Vermittlung von geschlechter- und gewaltreflektierenden Inhalten in den 
pädagogischen Ausbildungen ist deshalb unerlässlich. Darüber hinaus sind aber 
auch spezialisierte Hilfsangebote notwendig, die einen niedrigschwelligen Zugang 
ermöglichen und berücksichtigen, dass häufig andere Problemlagen sexualisierte 
Gewaltwiderfahrnisse überlagern. 

Eine .Kultur der Sorge 1 ist wesentlich dafür, dass Aufdeckungsprozesse von 
Betroffenen in positiver Weise erlebt werden können. Diese inkludiert Räume zum 
Reden, aufmerksame Menschen, die zuhören, sowie die Verfügbarkeit, Zugäng¬ 
lichkeit und Annehmbarkeit professioneller Hilfe. 

Handlungsfähigkeit jenseits von Gewalt 

„Wenn Kinder das Gefühl haben, sie dürfen das mitkontrollieren, sie dürfen 
mitreden, ohne die ganze Last und Verantwortung des Schicksals der Familie 
nur allein auf ihren Schultern zu tragen. Wenn das gelingt, so ein Arbeits¬ 
bündnis, dann kann Aufdeckung etwas sehr Erleichterndes und etwas sehr 
Befreiendes haben.“(Berater) 

Kontrolle über den Aufdeckungsprozess zu behalten bedeutet, bestimmen zu kön¬ 
nen, mit wem, wann und wie Betroffene über Gewaltwiderfahrnisse sprechen, wer 
davon erfährt und wer nicht, ob, wie und wann es zur Konfrontation mit dem/der 
Täter_in kommt oder welche Schritte nach der Offenlegung eingeleitet werden. 
Die Unabhängigkeit vom Gewaltsystem muss dazu für Betroffene und für deren 
Umfeld gewährleistet sein. In manchen Fällen war es räumliche Distanz, aber auch 
finanzielle oder emotionale Unabhängigkeit, die eine unerlässliche Bedingung dafür 
schufen, dass die Gewalt als solche von den Betroffenen erkannt werden konnte. 
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5 Praxisdimension und Empfehlungen 

AuP hatte neben der Erforschung hilfreicher Faktoren in Aufdeckungsprozessen die 
Nutzbarmachung dieser Ergebnisse für die Praxis zum Ziel. Neben der Erstellung 
einer Broschüre mit Handlungsempfehlungen für verschiedene helfende Berufs¬ 
gruppen 4 und Beiträgen in Fachzeitschriften geschah dies durch die Umsetzung 
der Forschungsergebnisse in Fortbildungen für unterschiedliche Zielgruppen, die 
Kontakt zu (potenziell) Betroffenen haben (z.B. Lehrer_innen, Ärzt_innen). An 
der Entwicklung waren Forscherinnen und Projektpartnerinnen beteiligt, die 
über langjährige Praxiserfahrungen verfügen. Eine enge Zusammenarbeit zwischen 
Praxis und Forschung war im Projekt angelegt und hatte den intensiven Austausch 
und damit den Einbezug von Wissen und Bedarfen beider Felder zum Ziel. 

Forschung und Praxis - ein wechselseitiger Lernprozess 

AuP wurde unter der Prämisse geführt, dass ein enger Bezug von Forschung, Pra¬ 
xisarbeit und Betroffenen(arbeit) auf Augenhöhe notwendig ist, um praxisrelevante 
Ergebnisse zu generieren. Idealerweise ist die Verbreitung von Forschungsergebnissen 
ein wesentlicher konzeptioneller Projektteil. Zumindest aber müssen Forschungs¬ 
ergebnisse ausführlich beschrieben werden, um Praktiker_innen die Möglichkeit 
zu geben, kritische Fragen an das Material stellen und sich die Ergebnisse aneignen 
zu können. Der ständige Rückbezug der Forschung auf und die Überprüfung der 
Relevanz der Ergebnisse für die Praxis war während der Forschungsphase durch 
den Einbezug eines Forschungsbeirats und eine enge Zusammenarbeit mit der 
betroffenenkontrollierten Beratungsstelle Tauwetter gegeben. 

Eine frühzeitige Zusammenarbeit von Forscherinnen und Praktiker_innen 
erleichterte zudem den weiteren Prozess der Übertragung der Ergebnisse in Fort- 
bildungsmodule und praktische Handlungsleitlinien. Im Zuge der Anwendung der 
Ergebnisse auf die einzelnen Zielgruppen wurden aus den allgemeinen Erkenntnissen 
konkrete Handlungsempfehlungen (vgl. z. B. Scambor et al. 2016 in Bezug auf die 
Jugendarbeit) abgeleitet. Hier wurden die Forschungsergebnisse mit der Expertise 
und langjährigen Erfahrung der Kooperationspartnerinnen und deren Wissen über 
Bedarfe, Zielsetzungen und Aufgaben der jeweilig spezifischen Praxis unterfüttert 
und auf ihre Bedeutung für das jeweilige Praxisfeld überprüft und umgesetzt. 


4 Broschüre in Vorbereitung, demnächst bestellbar unter www.aup.dissens.de 
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Forschungsergebnisse für die Praxis nutzbar machen 

Die Beschreibung von Aufdeckung als Prozess mit den verschiedenen Teilaspek¬ 
ten Erinnern, Einordnen, Offenlegen, Hilfe und Anerkennung hat ebenso wie die 
Beschreibung der verschiedenen Verlaufstypen zu einem tieferen, grundlegenden 
Verständnis der Situation von Betroffenen beigetragen. Aufdeckung als Prozess zu 
verstehen ermöglicht es Beteiligten, weniger auf Offenlegungen allein zu fokussie¬ 
ren und diese zu forcieren, vielmehr adäquate Unterstützung zu jedem Zeitpunkt 
im Prozess zu bieten. Auch das Wissen um verschiedene Verlaufstypen erweitert 
die Handlungskompetenz von Praktiker_innen: Zum einen beugt es unzulässigen 
Verallgemeinerungen vor (z. B. „Betroffene verdrängen immer“), zum anderen 
macht es deutlich, dass Beteiligte Betroffenen zu unterschiedlichen Zeitpunkten im 
Prozess der Aufdeckung begegnen und diese unterstützen können. Dies bedeutet 
auch, dass (professionell) Beteiligte nicht den gesamten Prozess mitbegleiten müs¬ 
sen, als hilfreiche Personen aber zu bestimmten Zeitpunkten wichtige Aufgaben 
erfüllen und Hilfestellungen bieten können. Nicht wenige Betroffene berichteten in 
diesem Zusammenhang von positiven ,Inselerfahrungen 1 , auf die sie (auch später) 
Bezug nehmen konnten. 

Die in der Studie generierten hilfreichen Faktoren in Aufdeckungsprozessen 
fungieren als Raster zur Überprüfung und Entwicklung der eigenen Arbeitspra¬ 
xis. Dieses Raster kann pädagogischen Fachkräften als Planungshilfe dienen, um 
begünstigende Bedingungen zur Unterstützung von Aufdeckungsprozessen in ihre 
jeweilige Institution sowie in ihrem Umgang mit Jungen zu implementieren. Die 
vier Gruppen hilfreicher Faktoren müssen dabei auf den jeweiligen spezifischen 
Arbeitskontext übertragen werden. Außerdem müssen sie nach ihrer adäquaten 
Umsetzung zu den möglichen Zeitpunkten im Aufdeckungsprozess und im Verlauf 
angepasst werden. Die Übertragung der Faktorengruppen in Handlungsempfehlun¬ 
gen für spezifische Zielgruppen wurde in AuP durch Fortbildungen gewährleistet. 
Praktiker_innen und Fortbildner_innen können diese Übertragung aber auch 
selbst vornehmen (vgl. hierzu Scambor et al. i. Vorb.). 

In der Entwicklung der Fortbildungen hat es sich als sinnvoll erwiesen, die 
verschiedenen Faktoren nicht nur auf die Ebene der zwischenmenschlichen In¬ 
teraktion zwischen Beteiligten und (potenziell) Betroffenen zu beziehen, sondern 
diese auch auf ihre Bedeutung für die institutioneile und politisch/gesellschaftliehe 
Ebene hin zu betrachten. So werden Zuständigkeiten klarer und die verschiedenen 
Dimensionen, die nötig sind um hilfreiche Unterstützung für betroffene Jungen 
umfassend anzubieten, werden sichtbar. Beispielsweise muss der Faktor Wissen im 
Arbeitsfeld Schule einerseits von einzelnen Lehrer_innen in ihrer Beziehung zu den 
Schüler_innen behandelt werden (d. h. Aufklärung über sexualisierte Gewalt und 
klare Positionierung dagegen), andererseits muss auf der institutioneilen Ebene 



Was hilft? 


121 


hierfür der Rahmen geschaffen werden (z. B. durch Lehrpläne). Zusätzlich müssen 
auf politischer Ebene Ressourcen für Fortbildungen und ausreichend Lehrkräfte 
zur Verfügung gestellt werden. 

Abschließend ist festzuhalten, dass Praxis und Forschung wechselseitig voneinan¬ 
der profitieren, wenn eine enge Zusammenarbeit von Beginn an gegeben ist. Dieser 
Prozess ist in AuP geglückt, was sich nicht nur positiv in der Art der Forschung, 
sondern auch in der Nützlichkeit der Ergebnisse für die Praxis widerspiegelt. Die 
Studie möchte somit sowohl Wissenschaft anregen, Praktiker_innen stärker in 
den Forschungsprozess einzubeziehen, als auch Praktiker_innen ermutigen, sich 
Forschung stärker anzueignen. 

Zugleich haben sich Lücken und Bedarfe für die weitere Arbeit ergeben. Im 
Rahmen von AuP ist es gelungen, gehörlose Betroffene als Interviewpartner zu 
gewinnen, gleichzeitig waren aber wie in anderen Studien zuvor Forschungsteil¬ 
nehmer mit Migrationsgeschichten ebenso unterrepräsentiert wie trans- und 
intergeschlechtliche Personen. In Zukunft gilt es, diese marginalisierten Gruppen 
stärker an der Wissensgenerierung zu beteiligen. 
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Das Anzeigeverhalten Betroffener 
sexueller Übergriffe 
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Einleitung 

Mediale Berichterstattungen über zahlreiche sexuelle Übergriffe in pädagogischen 
und kirchlichen Einrichtungen haben im Jahr 2010 dazu geführt, dass von politi¬ 
scher Seite entschieden wurde, die Forschung in diesem Bereich zu stärken, um das 
Wissen über sexuellen Missbrauch, insbesondere im institutioneilen Kontext, zu 
erweitern (Bergmann und Fegert 2012). Betroffene sexueller Übergriffe schweigen 
häufig über das, was ihnen widerfahren ist. Nur bei einem Teil der Opfer kommt 
es zur Strafverfolgung, da die Anzeigebereitschaff der Betroffenen niedrig ist und 
Zeugen des Übergriffs selten vorhanden sind. Die Strafverfolgung von Sexualde¬ 
likten ist jedoch ein wichtiges Instrument, um die sexuelle Selbstbestimmung von 
Kindern, Jugendlichen und Erwachsenen zu schützen. Veränderungen im Sexual¬ 
strafrecht bleiben unwirksam, wenn Betroffene nicht bereit sind anzuzeigen. Um 
die Anzeigebereitschaff Betroffener zu erhöhen, ist es notwendig, die Gründe, die 
eine Anzeige verhindern, und die Faktoren, welche die Wahrscheinlichkeit einer 
Anzeige erhöhen, zu kennen. Im Folgenden werden ausgewählte Ergebnisse der 
Studie „Determinanten des Anzeigeverhaltens nach Straftaten gegen die sexuelle 
Selbstbestimmung (DASsS-Studie)“ zusammenfassend dargestellt. Ziel der Studie 
war es, die Einflussfaktoren auf das Anzeigeverhalten nach sexuellen Grenzverlet¬ 
zungen zu untersuchen. Die Studie wurde vom Bundesministerium für Bildung 
und Forschung gefördert. 
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M. Wazlawik et al. (Hrsg.), Sexuelle Gewalt gegen Kinder in pädagogischen Kontexten, 
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1 Forschungsstand 

In Deutschland gibt es keine regelmäßig durchgeführten repräsentativen Opferbe¬ 
fragungen (vgl. Feldmann-Hahn 2011). Aus diesem Grund ist das Wissen über die 
Faktoren, die das Anzeigeverhalten bei Sexualdelikten beeinflussen, lückenhaft, da 
nur im Rahmen von Dunkelfeldstudien, in denen auch Delikte erhoben werden, 
die nicht zur Anzeige kamen, die Gründe für eine Nichtanzeige erfasst werden 
können. Straftaten gegen die sexuelle Selbstbestimmung weisen im Vergleich zu 
anderen Straftaten, wie beispielsweise Wohnungseinbruch, ein hohes Dunkelfeld 
auf. Insbesondere bei Delikten im sozialen Nahraum ist die Anzeigebereitschaft 
sehr niedrig (Wetzeis und Pfeiffer 1995; Pino und Meier 1999; Fisher et al. 2003). Für 
Deutschland ergab eine repräsentative Studie des Kriminologischen Forschungsin¬ 
stituts Niedersachsen (KFN) aus dem Jahr 2011 (Stadler et al. 2012) eine Anzeige¬ 
quote von maximal 18 %. In einer Befragung des Bundesministeriums für Familie, 
Senioren, Frauen und Jugend zur Lebenssituation, Sicherheit und Gesundheit von 
Frauen in Deutschland (2005) zeigte sich eine Anzeigequote von 5 % bei Frauen, 
denen sexuelle Gewalt in einer Paarbeziehung widerfahren war. Taten, die mit kör¬ 
perlichen Verletzungen einhergehen, sowie Taten unter Einsatz von Waffen werden 
mit höherer Wahrscheinlichkeit angezeigt, ebenso Delikte, die mit anderen Taten 
in Verbindung stehen (Addington und Rennison 2008). Die Beziehung zwischen 
Opfer und Täter_in gilt als starker Prädiktor für die Anzeigewahrscheinlichkeit: 
Je näher sich Opfer und Täter_in stehen, desto unwahrscheinlicher ist die Anzeige 
(Wetzeis und Pfeiffer 1995; Fisher et al. 2003; Pino und Meier 1999). Dieser in vielen 
Studien beschriebene Einfluss der Beziehung zwischen Opfer und Täter_in auf die 
Anzeigebereitschaff wird allerdings nicht in allen Studien bestätigt (Stadler et al. 
2012; Hellmann 2014). 

Merkmale aufseiten des Opfers, die die Wahrscheinlichkeit einer Anzeige 
beeinflussen, sind Alter und Geschlecht. Jüngere Menschen erstatten - delikt- 
übergreifend - grundsätzlich seltener Anzeige als ältere (Landeskriminalamt 
Nordrhein-Westfalen, 2006). Die Anzeigebereitschaff männlicher Betroffener von 
Sexualdelikten ist noch niedriger als die weiblicher (Bange 2007; Lenz 2000; Mosser 
2009; Stadler et al. 2012). Auch das Vertrauen in die Strafverfolgungsbehörden 
beeinflusst das Anzeigeverhalten (Kääriäinen und Siren 2011; Oerter et al. 2012; 
Seifarth und Ludwig 2016). 

Die Vergleichbarkeit der Studien, die sich mit den Einflussfaktoren auf die An¬ 
zeigebereitschaft befassen, ist durch mehrere Faktoren eingeschränkt. Sexualdelikte 
umfassen eine Vielzahl unterschiedlicher strafbarer Handlungen, und den Studien 
liegen unterschiedliche Definitionen der Sexualdelikte zugrunde. Hinzu kommen 
Handlungen, die nicht strafbar sind, von den Betroffenen jedoch als sexuelle Grenz- 
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Verletzung erlebt werden. Die Studien weisen außerdem eine starke Heterogenität 
in Bezug auf die Altersgruppen der Betroffenen sowie die Kontexte der Taten auf. 
Die internationale Vergleichbarkeit der Ergebnisse ist durch die unterschiedlichen 
Rechtssysteme eingeschränkt. 

Sexuelle Gewalt hat häufig schwerwiegend psychische Folgen für die Betroffenen 
(Flatten et al. 2011). Das große Dunkelfeld hat jedoch zur Folge, dass Sexualdelikte 
mit einem geringen Strafverfolgungsrisiko einhergehen. Es ist insofern anzustre¬ 
ben, Faktoren, die das Anzeigeverhalten fördern bzw. mindern, zu untersuchen 
und darauf hinzuwirken, die Anzeigebereitschaft zu erhöhen. Hierbei ergeben 
sich mögliche Konflikte zwischen dem staatlichen Strafverfolgungsinteresse auf 
der einen Seite und den individuellen Bedürfnissen des Opfers auf der anderen 
Seite. Das Strafverfahren stellt für die Betroffenen potenziell eine hohe Belastung 
dar. Diese Belastung wird unter dem Begriff der „sekundären Viktimisierung im 
Strafverfahren“ in der Viktimologie seit langem untersucht und diskutiert (Niehaus 
et al. 2009; Orth 2001, 2002; Tschauner 2006; Volbert 2008). 


2 Die DASsS-Studie 

Zielsetzung der DASsS-Studie war es, die Faktoren zu erkunden, die das Anzeigever¬ 
halten nach Sexualdelikten beeinflussen. Hierzu wurden Erwachsene ab 18 Jahren 
befragt, die irgendwann in ihrem Leben Opfer einer sexuellen Grenzverletzung ge¬ 
worden waren. Kriterium der Viktimisierung war die subjektiv empfundene sexuelle 
Grenzverletzung, unabhängig von Tatumständen und Schwere des Übergriffs. Die 
Studie richtete sich gleichermaßen an Betroffene aus dem Hell- und Dunkelfeld. 
Im ersten, qualitativen Teil der Studie wurden Betroffene sexueller Übergriffe im 
Rahmen von Interviews dazu befragt, welche Gründe es waren, die in ihrem Fall 
zu einer Anzeige bzw. Nichtanzeige führten. Auf der Grundlage dieser Interviews 
wurden Hypothesen bezüglich der Einflussfaktoren formuliert, die mit einer an¬ 
schließenden quantitativen Online-Befragung geprüft wurden. 

Die Dauer der Interviews lag zwischen 30 Minuten und knapp 4 Stunden, die 
durchschnittliche Dauer belief sich auf 73 Minuten. Bei der Durchführung der 
Interviews wurde darauf geachtet, die psychischen Belastungen für die Teilneh¬ 
menden möglichst gering zu halten (vgl. Treibei 2016). Bei den Interviews handelte 
es sich um teilstrukturierte, leitfadengestützte Interviews. Alle Interviews wurden 
vollständig transkribiert. Alle Textteile, die einen inhaltlichen Bezug zur For¬ 
schungsfrage hatten, wurden einer Kategorie (Code) zugeordnet. Die Kategorien 
wurden induktiv fortlaufend ergänzt, sodass die Codesysteme für das Hell- und 
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für das Dunkelfeld im Laufe des Prozesses ausdifferenziert wurden. Die Kategorien 
beschreiben unterschiedliche Aspekte des Viktimisierungs- und Bewältigungspro¬ 
zesses, den die Betroffenen in den Interviews berichteten, sowie deren Bezug zum 
Anzeigeverhalten. Am Ende des Auswertungsprozesses der qualitativen Interviews 
lag ein umfassendes Codesystem vor, in dem die Aussagen bestimmten Kategorien 
zugeordnet waren. Auf dieser Basis wurden Hypothesen generiert, die mit der 
anschließenden quantitativen Studie überprüft wurden. 

Einer der zentralen Befunde, den die Interviewstudie erbrachte, war, dass es 
keine „prototypischen Verläufe“ in Hell- und Dunkelfeld gab. Die Verläufe hin 
zu Anzeige oder Nicht-Anzeige erwiesen sich als sehr heterogen. Aufgrund der 
Heterogenität der Verläufe ergaben sich keine gerichteten Hypothesen, sondern 
die folgenden sechs unspezifischen Hypothesen: 

► Hypothese 1: Das Anzeigeverhalten nach sexuellen Grenzverletzungen wird von 
Merkmalen der Viktimisierung (Tat und Tatumstände, Merkmale von Opfer 
und Täter_in) beeinflusst. 

► Hypothese 2: Das Anzeigeverhalten wird von der Bewertung des Ereignisses 
durch das Opfer beeinflusst. 

► Hypothese 3: Das Anzeigeverhalten wird von den Erwartungen des Opfers an 
das Strafverfahren beeinflusst. 

► Hypothese 4: Das Anzeigeverhalten wird davon beeinflusst, über welche per¬ 
sönlichen Ressourcen das Opfer verfügt. 

► Hypothese 5: Das Anzeigeverhalten wird davon beeinflusst, ob dem Opfer 
Zugang zu Hilfe möglich ist. 

► Hypothese 6: Das Anzeigeverhalten wird vom Verhalten des sozialen Umfelds 
des Opfers beeinflusst. 

Mittels einer Online-Befragung wurden die sechs Hypothesen auf der Grundlage 
einer quantitativen Stichprobe geprüft. Bei der Konstruktion des Onlinefragebo¬ 
gens wurde darauf geachtet, die Fragen auf das Notwendige zu beschränken, um 
die Belastung der Teilnehmenden so klein wie möglich zu halten (vgl. Poelchau 
et al. 2015). Für die Befragung wurde die Internetadresse www.opferbefragung.de 
eingerichtet. Der Aufruf zur Teilnahme an der Studie und die Bekanntmachung 
dieser Adresse wurden primär über eine überregionale Pressemitteilung ermög¬ 
licht, die über die Pressestelle der Universität Heidelberg herausgegeben wurde. 

Die Gesamtstichprobe der Online-Befragung umfasste N = 1406 Teilnehmen¬ 
de (TN), deren Antworten in die Auswertung einbezogen werden konnten. Der 
Anteil der TN, bei denen es nicht zur Anzeige gekommen war, lag bei 71,6% (N 
= 1007), 28,4% der TN (N = 399) hatten Anzeige erstattet. Der Anteil weiblicher 
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TN betrug 91,2 % (N = 1282), der Anteil männlicher 8,6 % (N = 121), 0,2 % (N = 3) 
ordneten sich einer dritten Geschlechterkategorie zu, indem sie beide oder keine 
der Kategorien (männlich/weiblich) auswählten (vgl. zur Operationalisierung von 
Geschlecht in Fragebögen Döring 2013). Die Mehrzahl der TN wurde mehrfach 
Opfer einer sexuellen Grenzverletzung (74,1 %). Die TN, die Mehrfachviktimisie- 
rung angaben, wurden aufgefordert, die Fragen des Onlinefragebogens nur auf 
eine Tat zu beziehen, entweder auf die subjektiv schwerwiegendste Tat oder auf 
die jüngste. In 80 % der Fälle entschieden sich die TN, auf die schwerwiegendste 
Tat Bezug zu nehmen. 

Der Kontext der Taten war weit überwiegend der familiäre oder sonstige private 
soziale Nahraum (77,7 %); in 6,9 % der Fälle geschah die Tat in der Schule, Kinder¬ 
betreuung oder Ausbildung, 5,2 % der Taten wurden im Kontext von Vereinen oder 
Organisationen begangen. Der Anteil von Täterinnen lag bei 3,6 %. Die Mehrzahl 
der Taten (86,9 %) fand in Deutschland statt. 

Im ersten Schritt der Datenanalyse wurden Mittelwerts- und Häufigkeitsverglei¬ 
che durchgeführt, um zu prüfen, bei welchen Variablen ein signifikanter Unterschied 
zwischen Hell- und Dunkelfeld bestand. Diese Variablen waren die Grundlage der 
weiteren Datenanalyse. Im zweiten Schritt wurden Faktorenanalysen jeweils über 
die Variablen der einzelnen Hypothesen berechnet. Ziel der Faktorenanalysen war 
die Datenreduktion, indem miteinander korrelierende, direkt gemessene manifeste 
Variablen auf eine kleinere Anzahl latenter Variablen (Faktoren) reduziert wur¬ 
den. Diese latenten Variablen, die übergeordnete abstrakte Konstrukte darstellen, 
waren Grundlage der Hypothesenprüfung mittels Strukturgleichungsmodellen 
(vgl. Rudolf und Müller 2012). In diesen Modellen wurde überprüft, ob sich die 
in der Hypothese formulierten Annahmen über die Einflüsse der unabhängigen 
Variablen (im Fragebogen erhobene mögliche Einflussfaktoren) auf die abhängige 
Variable (das Anzeigeverhalten) bestätigen. Auch Zusammenhänge unabhängiger 
Variablen untereinander wurden ermittelt. 

Zunächst wurden alle unabhängigen Variablen der jeweiligen Hypothese, von 
denen ein möglicher Einfluss auf das Anzeigeverhalten angenommen wurde, 
in das Strukturgleichungsmodell aufgenommen; schrittweise wurden dann alle 
innerhalb des Modells nicht signifikanten Variablen aus dem Modell entfernt, 
bis ausschließlich signifikante Variablen im Modell verblieben. Im Folgenden 
werden die Ergebnisse zu den Hypothesen zusammenfassend dargestellt (für eine 
ausführliche Darstellung siehe Treibei et al. 2017). 

Hypothese 1 wurde bestätigt: Mehrere Merkmale der Tat zeigten einen Einfluss 
auf das Anzeigeverhalten. So erhöhte eine günstige Beweislage die Wahrschein¬ 
lichkeit einer Anzeige. Die Beweislage umfasst das Vorhandensein von Zeugen 
außer dem Opfer sowie eine stattgefundene ärztliche Untersuchung der Tatfolgen. 
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Rechtsmedizinische Untersuchungen waren explizit ausgeschlossen, da ihnen in 
der Regel die Anzeigeerstattung vorausgeht. Auch das Verhältnis von Opfer und 
Täter_in hatte einen Einfluss: Je enger die Beziehung zwischen Opfer und Täter_in 
war, desto geringer war die Wahrscheinlichkeit einer Anzeige. Mit der Opfer-Tä¬ 
ter-Beziehung stand der Tatort in Zusammenhang: Je näher das Verhältnis von 
Opfer und Täter_in war, desto eher fand die Tat in einem Raum statt und nicht im 
Freien. Taten, die im Freien begangen wurden, wurden häufiger angezeigt. Auch 
die Schwere der Tat beeinflusste die Wahrscheinlichkeit einer Anzeige: Je schwerer 
die Tat war, desto höher war die Wahrscheinlichkeit einer Anzeige. Die Tatschwere 
umfasste das Ausmaß körperlicher Verletzung, das Ausmaß angewandter Gewalt 
sowie die Fragen, ob es zum Eindringen in den Körper des Opfers kam und ob die 
Tat von einem oder mehreren Tätern begangen wurde. Auch das Alter des Opfers 
hatte einen Einfluss: Je älter die Betroffenen bei der Tat waren, desto wahrschein¬ 
licher war die Anzeige. 

Hypothese 2 konnte ebenfalls bestätigt werden: Die Wahrscheinlichkeit der An¬ 
zeige stieg, wenn das Tatopfer die Tat als Unrecht benennen konnte. Dies beinhaltete 
die Fähigkeiten, erstens das Geschehene eindeutig wahrzunehmen und zweitens es 
als Unrecht einzuordnen. Außerdem zeigte sich ein Einfluss zwischen dem Alter 
des Opfers zum Tatzeitpunkt und der Fähigkeit, die Tat als Unrecht benennen zu 
können: Diese Fähigkeit stieg mit dem Alter der Teilnehmenden. 

Auch Hypothese 3 wurde bestätigt: Das Anzeigeverhalten wurde von den Er¬ 
wartungen des Opfers an das Strafverfahren beeinflusst. Wenn Betroffene positive 
Erwartungen an das Verfahren hatten, stieg die Wahrscheinlichkeit einer Anzeige. 
Positive Erwartungen umfassen das Vertrauen auf rücksichtsvollen Umgang in 
der ersten Vernehmung, die Erwartung einer Verurteilung des_der Täter_in, die 
Erwartung, Einfluss auf den Verlauf des Verfahrens zu haben, die Erwartung eines 
fairen Verfahrens, die Erwartung einer gründlichen Aufklärung des Sachverhalts 
und die Erwartung von Rücksichtnahme seitens des Gerichts. Die Nichterwartung 
von Belastungen hatte erwartungswidrig einen (schwachen) negativen Effekt auf 
die Wahrscheinlichkeit der Anzeige. Sie bezog sich auf die Befürchtung, mehrfach 
aussagen zu müssen, vor Gericht in der eigenen Glaubwürdigkeit in Frage gestellt 
zu werden, einer niedrigen Strafe für den_die Täter_in, die Angst vor den Fragen 
des Strafverteidigers sowie vor einer öffentlichen Bloßstellung vor Gericht. 

Hypothese 4 konnte ebenfalls bestätigt werden: Das Anzeigeverhalten wur¬ 
de davon beeinflusst, über welche Ressourcen das Opfer verfügte. Je größer die 
sozialen Ressourcen waren, auf die das Opfer zum Zeitpunkt der Tat zurückgrei¬ 
fen konnte (ein wertschätzendes soziales Umfeld sowie das Vorhandensein von 
Vertrauenspersonen), desto höher war die Wahrscheinlichkeit der Anzeige. Die 
basale Absicherung in der Kindheit (bezogen auf Wohnverhältnisse, Gesundheit 
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und finanzielle Absicherung) hatte allerdings einen negativen Einfluss auf die 
Wahrscheinlichkeit der Anzeige. 

Auch Hypothese 5 wurde bestätigt: Das Anzeigeverhalten wurde vom Zugang 
des Opfers zu Hilfe beeinflusst. Die Wahrscheinlichkeit der Anzeige stieg, wenn die 
erste Mitteilung an eine Vertrauensperson innerhalb der ersten 48 Stunden nach 
der Tat stattfand. Die Wahrscheinlichkeit der Anzeige sank mit der Zeitdauer, die 
bis zur ersten Mitteilung verging. Die Wahrscheinlichkeit der Anzeige stieg, wenn 
das soziale Umfeld in die Entscheidung einbezogen wurde und wenn fachliche 
Beratung zur Frage der Anzeigeerstattung in Anspruch genommen wurde. 

Schließlich konnte auch Hypothese 6 bestätigt werden: Das Anzeigeverhalten 
wurde vom Verhalten des sozialen Umfelds des Opfers beeinflusst. Die Wahrschein¬ 
lichkeit der Anzeige stieg, wenn das Opfer Vertrauen darin hatte, im Verfahren 
von seinem sozialen Umfeld unterstützt zu werden. Sie stieg auch dann, wenn das 
soziale Umfeld die Anzeige befürwortete. 


3 Praxisdimension 

Die dargelegten Ergebnisse der DASsS-Studie zeigen Faktoren auf, die darauf 
Einfluss haben, ob es nach einem sexuellen Übergriff zu einer Strafanzeige kommt. 
Diese Befunde können die Grundlage von Maßnahmen bilden, die darauf zielen, die 
grundsätzliche Bereitschaft Betroffener zur Anzeigeerstattung zu erhöhen, wobei 
stets die Besonderheiten des Einzelfalls berücksichtigt werden müssen. 

Um die Anzeigebereitschaff im Allgemeinen zu stärken, ist es sinnvoll, eine 
stabile regionale Vernetzungsstruktur von Institutionen zu schaffen. Pädagogische 
Einrichtungen sollten mit Hilfeeinrichtungen wie Fachberatungsstellen für sexuelle 
Gewalt bereits gut vernetzt sein, bevor konkreter Handlungsbedarf besteht. Damit 
ist gewährleistet, dass sowohl pädagogische Fachkräfte als auch Betroffene darüber 
informiert sind, an wen sie sich im Bedarfsfall wenden können. Es ist wichtig, Infor¬ 
mationen über vorhandene Hilfeeinrichtungen allgemein zur Verfügung zu stellen 
und über die Strafbarkeit sexueller Gewalt zu informieren. Auch Informationen 
über die rechtsstaatlichen Prinzipien und den Ablauf eines Strafverfahrens sind 
hilfreich, um die Hürden vor einer Anzeigeerstattung abzubauen. Der Hinweis auf 
die Möglichkeit der psychosozialen Prozessbegleitung kann dazu beitragen, Ängste 
vor einem Strafverfahren abzubauen (Fastie 2017). 

Maßnahmen, die soziale Beziehungen stärken, können dazu beitragen, die Wahr¬ 
scheinlichkeit zu erhöhen, dass Betroffene sich mitteilen und Anzeige erstatten. Im 
besten Falle ist auch das soziale Umfeld von Betroffenen über Fachberatungsstellen 
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und Hilfemöglichkeiten für Betroffene informiert. Betroffene teilen sich in der 
Regel zuerst einer Person ihres sozialen Umfelds mit, nicht einer professionellen 
Anlaufstelle. Es ist deshalb sinnvoll, diese Informationen niedrigschwellig zur 
Verfügung zu stellen und breit zu streuen. 

Unabhängig von diesen allgemeinen Empfehlungen ist die Entscheidung für 
oder gegen eine Anzeige im Einzelfall abzuwägen. Hier kann es keine pauschale 
Empfehlung geben, außer der, mit Sorgfalt zu entscheiden und die Belange der 
Betroffenen ausreichend zu berücksichtigen. Die Einschaltung der Strafverfolgungs¬ 
behörden im Verdachtsfall ist eine kontrovers diskutierte Frage. Es ist häufig ein 
komplexer Abwägungsprozess zwischen der Notwendigkeit der Strafverfolgung 
und den individuellen Belangen der betroffenen Person notwendig, insbesondere, 
wenn es um kindliche oder jugendliche Betroffene geht oder die Betroffenen selbst 
eine Anzeige nicht wünschen. Die Einschaltung der Strafverfolgungsbehörden kann 
potenziell weitere Übergriffe (auf die gleiche oder weitere Personen) verhindern, 
sie kann aber auch zu erheblichen Belastungen für das Opfer führen. 

Die Frage, ob es einen Zusammenhang zwischen Anzeigeverhalten und sub¬ 
jektiver Tatbewältigung gibt, stand nicht im Zentrum der DASsS-Studie. Auf der 
Grundlage der Interviews ließ sich hierzu auch keine Hypothese formulieren: 
Anhaltend hohe psychische Belastungen bei den interviewten Betroffenen wurden 
sowohl im Hell- als auch im Dunkelfeld berichtet, erfolgreiche Bewältigung fand 
gleichermaßen im Hell- und Dunkelfeld statt. Die subjektive Bewältigung wurde 
in der Online-Befragung erhoben und es konnte auf dieser Basis überprüft werden, 
ob ein Zusammenhang zwischen Anzeigeverhalten und Bewältigung bestand. Es 
zeigten sich keine signifikanten Unterschiede in der Bewältigung zwischen Hell¬ 
und Dunkelfeld. Die selbstberichtete Bewältigung der Betroffenen lag jeweils im 
mittleren Bereich. Im Strukturgleichungsmodell ergab sich zwischen Anzeige und 
Bewältigung kein Zusammenhang. 


4 Diskussion 

Die Ergebnisse der DASsS-Studie zeigen, dass das Anzeigeverhalten nach sexuellen 
Grenzverletzungen von einer Vielzahl von Faktoren beeinflusst wird. Eine höhere 
Anzeigewahrscheinlichkeit war gegeben, wenn Beweise für die Tat Vorlagen, wenn die 
Tat von den Betroffenen als Unrecht erkannt wurde, wenn die Betroffenen positive 
Erwartungen an das Strafverfahren hatten und wenn sie über soziale Ressourcen 
verfügten. Die Anzeigebereitschaff war höher, wenn Betroffene fachliche Hilfe in 
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Anspruch nahmen, sich früh nach der Tat mitteilten und das soziale Umfeld der 
Betroffenen eine Anzeige aktiv unterstützte. 

Um die Anzeigebereitschaff zu erhöhen, ist es deshalb sinnvoll, über die 
Strafbarkeit sexueller Grenzverletzungen aufzuklären, Informationen über Bera¬ 
tungsangebote und Möglichkeiten zur verfahrensunabhängigen Spurensicherung 
(vgl. Terre des Femmes 2017) zur Verfügung zu stellen sowie allgemein soziale Res¬ 
sourcen zu stärken. Eine besondere Bedeutung kommt auch der Information über 
den Ablauf und die Zielsetzungen rechtsstaatlicher Strafverfahren zu. Betroffene 
müssen einen „Sinn“ darin erkennen, sich auf ein Strafverfahren einzulassen, dann 
nehmen sie möglicherweise die Belastungen eher in Kauf. 

Die Studie unterliegt einer Reihe methodischer Einschränkungen, welche die 
Generalisierbarkeit der Ergebnisse begrenzen. So handelte es sich sowohl bei den 
qualitativen Interviews als auch bei der Online-Befragung um eine selbstselektive 
Stichprobe: Es nahmen nur Personen teil, die interessiert und bereit waren, an der 
Studie mitzuwirken, und psychisch dazu in der Lage waren, sich den Fragen zu 
stellen. Hieraus ergeben sich insofern potenziell Verzerrungen, als die Fähigkeit 
zur Teilnahme eine geringere psychische Belastung durch die Tat voraussetzen 
könnte. Andererseits könnte davon ausgegangen werden, dass Betroffene, für die 
das Geschehene abgeschlossen ist, weniger interessiert sind, an einer Befragung zu 
einem Thema teilzunehmen, dass für sie selbst „kein Thema mehr ist“. 

Die Strafverfolgung ist ein wesentliches Element in dem Bemühen, sexuelle 
Gewalt einzudämmen. Das Strafrecht allein reicht jedoch nicht aus. Erforderlich 
sind gesamtgesellschaftliche Anstrengungen der Sensibilisierung für das Problem 
und wirksame Prävention. 


Literatur 

Addington, Lynn A., und Callie M. Rennison. 2008. Rape co-occurrence: do additional 
crimes affect victim reporting and police clearance of rape? Journal of Quantitative 
Criminology 24: 205-226. 

Bange, Dirk. 2007. Sexueller Missbrauch an Jungen: Die Mauer des Schweigens. Göttingen: 
Hogrefe. 

Bergmann, Christine, und Jörg M. Fegert. 2012. „Runder Tisch - Sexueller Kindesmissbrauch“. 
Trauma & Gewalt 6: 346-355. 

Bundesministerium für Familie, Senioren, Frauen und Jugend. 2005. Lebenssituation, 
Sicherheit und Gesundheit von Frauen in Deutschland. littps://www.bmfsfj.de/bmfsfi/ 
Studie—lebenssituation--sicherheit-und-gesundheit-von-frauen-in-deutschland/80694 
Zugegriffen: 13. März 2017. 



134 


Treibel/Dölling/Hermann 


Döring, Nicola. 2013. Zur Operationalisierung von Geschlecht im Fragebogen: Probleme 
und Lösungsansätze aus Sicht von Mess-, Umfrage-, Gender- und Queer-Theorie. Gender 
2: 94-113. 

Fastie, Friesa (Flrsg.). 2017. Opferschutz im Strafverfahren:psychosoziale Prozessbegleitung bei 
Gewalt- und Sexualdelikten. Ein interdisziplinäres Handbuch. 3. vollständig überarbeitete 
Aufl. Opladen, Berlin, Toronto: Verlag Barbara Budrich. 

Feldmann-Hahn, Felix. 2011. Opferbefragungen in Deutschland. Bestandsaufnahme und 
Bewertung. Bochumer Schriften zur Rechtsdogmatik und Kriminalpolitik. Bd. 19. Holz- 
kirchen/Obb.: Felix-Verlag. 

Fisher, Bonnie, Leah Daigle, Francis Cullen, und Michael Turner. 2003. Reporting Sexual 
Victimization to the Police and Others. Results from a National-Level Study of College 
Women. Criminal Justice and Behavior 30: 6-38. 

Flatten, Guido, Ursula Gast, Arne Hofmann, Christine Knaevelsrud, Astrid Lampe, Peter 
Liebermann, Andreas Maercker, Luise Reddemann, und Wolfgang Wöller. 2011. S3 - 
Leitlinie Posttraumatische Belastungsstörung. Trauma & Gewalt 3: 202-210. 

Hellmann, Deborah F. 2014. Repräsentativbefragung zu Viktimisierungserfahrungen in 
Deutschland. Hannover: Kriminologisches Forschungsinstitut Niedersachsen. 

Kääriäinen Juha, und Reino Siren. 2011. Trust in the police, generalized trust and reporting 
crime. European journal of criminology 8: 65-81. 

Landeskriminalamt Nordrhein-Westfalen. 2006. Das Anzeigeverhalten von Kriminali¬ 
tätsopfern: Einflussfaktoren pro und contra Strafanzeige. Düsseldorf: Kriminalistisch- 
Kriminologische Forschungsstelle. 

Lenz, Hans-Joachim (Hrsg). 2000. Männliche Opfererfahrungen. Problemlagen und Hilfean¬ 
sätze in der Männerberatung. Juventa, Weinheim. 

Mosser, Peter. 2009. Wege aus dem Dunkelfeld: Aufdeckung und Hilfesuche bei sexuellem 
Missbrauch an Jungen. Wiesbaden: VS Verlag für Sozialwissenschaffen. 

Niehaus, Susanna, Birte Englich, und Renate Volbert. 2009. Psychologie des Strafverfah¬ 
rens. In Handbuch der Forensischen Psychiatrie. Band 4 Kriminologie und Forensische 
Psychiatrie, Hrsg. Hans-Ludwig Kröber, Dieter Dölling, Norbert Leygraf und Henning 
Sass, 662-688. Darmstadt: Steinkopff Verlag. 

Oerter, Daniela, Sabina Lorenz, Undinge Kleine. 2012. Auswertung der Social-Media-Kam- 
pagne ttichhabnichtangezeigt, https://ichhabnichtangezeigt.files.wordpress.com/2012/07/ 
auswertung_ausf-web.pdf Zugegriffen: 13.03.2017. 

Orth, Ulrich. 2001. Strafgerechtigkeit und Bewältigung krimineller Viktimisierung: Eine 
Untersuchung zu den Folgen des Strafverfahrens bei Opfern von Gewalttaten. Mainz: 
Weisser Ring. 

Orth, Ulrich. 2002. Secondary victimization of crime victims by criminal proceedings. 
Social Justice Research 15: 313-325. 

Pino Nathan, und Robert Meier. 1999. Gender Differences in Rape Reporting. Sex Roles 
40: 979-990. 

Poelchau, Heinz-Werner, Peer Briken, Martin Wazlawik, Ullrich Bauer, Jörg M. Fegert, und 
Barbara Kavemann. 2015. Bonner Ethik-Erklärung. Empfehlungen für die Forschung zu 
sexueller Gewalt in pädagogischen Kontexten. Entwickelt im Rahmen der BMBF-For- 
schungslinie „Sexuelle Gewalt gegen Kinder und Jugendliche in pädagogischen Kontexten“. 
Zeitschrift für Sexualforschung 28: 153-160. 



Das Anzeigeverhalten Betroffener sexueller Übergriffe 


135 


Rudolf Matthias, und Johannes Müller. 2012. Multivariate Verfahren: eine praxisorientierte 
Einführung mit Anwendungsbeispielen in SPSS, 2., überarb. u. erw. Aufl. Göttingen: 
Hogrefe. 

Seifarth, Sarah, und Heike Ludwig. 2016. Dunkelfeld und Anzeigeverhalten bei Delikten 
gegen die sexuelle Selbstbestimmung. Ergebnisse einer Untersuchung zur Erforschung von 
Anzeigemotivation und Anzeigeverhalten bei sexueller Nötigung und Vergewaltigung. 
Monatsschrift für Kriminologie und Strafrechtsreform 99: 237-24. 

Stadler, Lena, Steffen Bieneck, und Christian Pfeiffer. 2012. Repräsentativbefragung Sexueller 
Missbrauch 2011. Forschungsbericht Nr. 118. Hannover: Kriminologisches Forschungs¬ 
institut Niedersachsen (KFN). 

Terre des Femmes. 2017. Anonyme bzw. anzeigenunabhängige Spurensicherung in Deutschland. 
http://frauenrechte.de/online/index.php/themen-und-aktionen/haeusliche-und-sexuali- 
sierte-gewalt/unterstuetzung-fuer-betroffene/anonyme-spurensicherung Zugegriffen:13. 
März 2017. 

Treibei, Angelika. 2016. Empfehlungen zur Durchführung viktimologischer Interviews. 
Zum Umgang mit möglichen Belastungen bei der Befragung von Betroffenen sexueller 
Grenzverletzungen. Trauma und Gewalt 10: 160-164. 

Treibei, Angelika, Dieter Dölling, und Dieter Hermann. 2017. Determinanten des Anzeige¬ 
verhaltens nach Straftaten gegen die sexuelle Selbstbestimmung. Forensische Psychiatrie, 
Psychologie, Kriminologie 11: 355-363. 

Tschauner, Marcus. 2006. Die Anhörung von kindlichen Opfern sexueller Gewalt aus psy- 
chotraumatologischer Sicht. Frankfurt a.M.: Verlag für Polizeiwissenschaft. 

Volbert, Renate. 2008. Sekundäre Viktimisierung In Handbuch der Rechtspsychologie, Hrsg. 

Renate Volbert, und Max Steller, 198-208. Göttingen: Hogrefe. 

Wetzeis, Peter, und Christian Pfeiffer. 1995. Sexuelle Gewalt gegen Frauen im öffentlichen 
und privaten Raum - Ergebnisse der KFN-Opferbefragung 1992. Forschungsberichte Nr. 
37. Hannover: Kriminologisches Forschungsinstitut Niedersachsen (KFN). 



0 

Check for 
Updates 


Klassen der Offenlegung sexueller Gewalt 

Stefan Hofherr 


1 Einleitung 

Unter „Disclosure“ oder „Offenlegung“ wird im Folgenden verstanden, dass 
Jugendliche, die sexuelle Gewalt erlebt haben, mit anderen Personen über diese 
Erfahrungen gesprochen haben (Sorsoli et al. 2008). Disclosure ist eine Voraus¬ 
setzung dafür, dass die sexuellen Übergriffe beendet, Täter_innen von weiteren 
Übergriffen abgehalten sowie Schutzprozesse für Betroffene eingeleitet werden 
können (Kindler und Schmidt-Ndasi 2011). 

Zahlreiche Studien untersuchten, ob betroffene Jugendliche ihre Erfahrungen 
anderen Personen mitgeteilt haben und welche Personen am häufigsten einge¬ 
weiht wurden. In einem internationalen Übersichtsartikel zeigten Sabina und Ho 
(2014), dass Betroffene am häufigsten mit Gleichaltrigen, etwas seltener mit Eltern 
und eher selten mit Professionellen (Lehrkräften, Polizei etc.) gesprochen haben. 
Deutsche Studien kamen insgesamt zu ähnlichen Ergebnissen (Baier et al. 2009; 
Bundeszentrale für gesundheitliche Aufklärung 2010; Rau et al. 2016). 

Die meisten Studien stellten das Disclosure-Verhalten nach dem Geschlecht 
getrennt dar; So sprachen Mädchen häufiger mit Gleichaltrigen und Familien¬ 
angehörigen, während sich Jungen und Mädchen ähnlich häufig Professionellen 
anvertrauten (Hofherr 2017; Mohler-Kuo et al. 2014; Rau et al. 2016). Nur wenige 
Studien berücksichtigten neben dem Geschlecht noch weitere soziodemographische 
Merkmale der Jugendlichen: Priebe und Svedin (2008) stellten beispielsweise fest, 
dass Jungen seltener irgendjemandem von ihren Erlebnissen berichteten, wenn sie 
eine Berufsschule besuchten und mit beiden Elternteilen zusammenwohnten. Off 
wurden die Zusammenhänge zwischen Disclosure und der Art des sexuellen Über¬ 
griffs untersucht. Die Ergebnisse waren dabei allerdings uneinheitlich: Während 
Mohler-Kuo et al. (2014) feststellten, dass sexuelle Übergriffe ohne Körperkontakt 
(z. B. verbale Belästigungen) häufiger irgendeiner Person mitgeteilt wurden, fanden 
Priebe und Svedin (2008) oder Rau et al. (2016) genau Gegenteiliges heraus: Verbale 
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Belästigungen wurden seltener offengelegt als andere Formen sexueller Gewalt (z. B. 
Übergriffe mit Körperkontakt, Übergriffe mit Penetration). Seltener wurden weitere 
Merkmale der Situation berücksichtigt: Beispielsweise wurden Übergriffe, die nur 
einmalig geschahen und von Freunden, Bekannten oder Familienangehörigen 
begangen wurden, seltener von Mädchen gegenüber anderen Personen offengelegt 
(Priebe und Svedin 2008). 

Den bislang benannten Studien ist gemein, dass fast ausschließlich berichtet 
wurde, wie viel Prozent der Betroffenen mit verschiedenen Personengruppen 
(z. B. Gleichaltrige, Eltern, Lehrkräfte, Polizei etc.) über ihre Gewalterfahrungen 
gesprochen haben bzw. ob überhaupt mit irgendeiner Person gesprochen wurde. 
Dadurch lassen sich aber keine Muster oder Klassen im Offenlegungsverhalten 
einzelner Betroffener feststellen. Beispielsweise ist es denkbar, dass Jugendliche, 
die in der Schule sexuelle Gewalt erlebt haben, nur anderen Schulpersonen (Mit¬ 
schülerinnen, Lehrkräften etc.) davon berichten. 

Aufgrund des beschriebenen Forschungsstandes geht die vorliegende Arbeit 
folgenden Fragestellungen nach: 

1. In wie viele Klassen der Offenlegung sexueller Gewalterfahrungen lassen sich 
betroffene Jugendliche einteilen? 

2. Wie unterscheiden sich diese Klassen in Bezug auf die Personen, mit welchen 
die Jugendlichen gesprochen haben? 

3. Welche Zusammenhänge bestehen zwischen den soziodemographischen Merk¬ 
malen der Jugendlichen und der Klassenzugehörigkeit? 

4. Welche Zusammenhänge bestehen zwischen den Merkmalen der sexuellen 
Übergriffe und der Klassenzugehörigkeit? 


2 Methoden 

2.1 Projektbeschreibung 

Das Projekt „Wissen von Schülerinnen und Schülern über sexuelle Gewalt in pä¬ 
dagogischen Kontexten“ wurde durch das Deutsche Jugendinstitut in München 
durchgeführt und im Rahmen des Programms „Sexuelle Gewalt gegen Kinder 
und Jugendliche in pädagogischen Kontexten“ gefördert (Bundesministerium für 
Bildung und Forschung 2016). Die Feldarbeit übernahm das SOKO Institut für 
Sozialforschung und Kommunikation aus Bielefeld. Das Votum einer unabhängi¬ 
gen Ethikkommission wurde eingeholt und fiel positiv aus. Nach Genehmigung 
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der Befragung durch die Bildungsministerien der teilnehmenden Bundesländer 
Hamburg, Nordrhein-Westfalen, Rheinland-Pfalz und Thüringen wurde eine 
nach Gymnasien proportional und Bundesländern disproportional geschichtete 
Zufallsstichprobe von weiterführenden Schulen aus den aktuellen Schullisten der 
Statistischen Landesämter gezogen. Diese vier Länder wurden ausgewählt, um regi¬ 
onale Unterschiede in der Stichprobe abdecken zu können: So sollten ein west- und 
ein ostdeutsches Bundesland sowie ein Stadtstaat einbezogen werden. Die Schulen 
wurden kontaktiert, über das Projekt informiert und um Teilnahme gebeten. Inter¬ 
essierte Schulen erhielten ein Informationspaket mit einem Informationsschreiben 
zum Befragungsablauf, einem Fragebogen für Schülerinnen und Schüler zur Auslage 
im Sekretariat, den Informationsbriefen für Schulleitungen, Lehrkräfte, Eltern bzw. 
Erziehungsberechtigte (inklusive Einverständniserklärungen) sowie Schülerinnen 
und Schüler. In Anlehnung an die Bonner Ethik-Erklärung (Poelchau et al. 2015) 
wurde die Befragung in den Schulen durch Fachberater_innen gegen sexuelle 
Gewalt begleitet. Es konnten mit Hilfe der vier Bildungsministerien insgesamt 
18 Fachberatungsstellen bzw. Kinder- und Jugendschutzdienste zur Mitarbeit 
gewonnen werden. Mindestens eine Fachkraft gegen sexuelle Gewalt war jeweils 
während der Befragung anwesend und konnte bei Unterstützungsbedarf oder für 
weiterführende Fragen angesprochen werden. Jeder teilnehmenden Schule wurde 
angeboten, dass die anwesenden Fachkräfte im Anschluss an die Befragung eine 
ein bis zwei Schulstunden dauernde Informationsveranstaltung über die Themen 
der Befragung in den teilnehmenden Klassen durchführen. Dieses Angebot haben 
32 % der teilnehmenden Schulen in Anspruch genommen. Die Jugendlichen der 
9. Jahrgangsstufe füllten unter Anleitung einer interviewenden Person des SOKO 
Instituts einen papierbasierten Fragebogen während einer Schulstunde im Klas¬ 
senraum aus. Die Schülerinnen und Schüler erhielten DIN-A3-Pappen, welche sie 
als Sichtschutz um den Fragebogen aufbauen konnten. Den Schulleitungen wurde 
ein papierbasierter Fragebogen samt Rücksendeumschlag ausgehändigt. Es wurde 
einmal telefonisch bei den Schulleitungen nachgefasst, falls zum Ende des Schuljahrs 
2015/2016 noch kein ausgefüllter Fragebogen zurückgesandt wurde. 


2.2 Instrumente 

2.2.1 Screening-Fragen über sexuelle Gewalterfahrungen 
derSchülerJnnen 

Die Befragten sollten angeben, ob sie eine oder mehrere von sieben Situationen 
sexueller Gewalt innerhalb der letzten drei Jahre erlebt hatten. In Anlehnung an 
Averdijk et al. (2011) wurden drei Arten sexueller Gewalt unterschieden: Sexuelle 
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Gewalt mit Körperkontakt umfasste zwei Situationen (z. B. „Jemand hat dich gegen 
deinen Willen an den Geschlechtsteilen berührt oder zu sexuellen Handlungen 
gezwungen.“), sexuelle Gewalt ohne Körperkontakt zwei Situationen (z. B. „Jemand 
hat sich gegen deinen Willen vor dir entblößt.“) und verbale sexuelle Belästigung 
drei Situationen (z. B. „Jemand hat Witze über deinen Körper gemacht.“). Es gab 
die drei Antwortkategorien „Nein“, „Ja, ein Mal“ und „Ja, mehrere Male“. 

2.2.2 Detail-Fragen über eine der sexuellen Gewalterfahrungen 

Detail-Fragen über Täter_innen, Disclosure etc. wurden nur zu einer Situation 
sexueller Gewalt gestellt. Haben Schülerinnen und Schüler von mehreren Situa¬ 
tionen berichtet, sollten sie die Nachfragen für die Situation beantworten, welche 
sie subjektiv am schlimmsten empfanden. Die entsprechende Situation sollte im 
Fragebogen gekennzeichnet werden. Durch dieses Vorgehen wurde sichergestellt, 
dass sich die Bearbeitungsdauer der Fragebögen für alle Befragten nur geringfügig 
voneinander unterschied. 

Disclosure sexueller Gewalterfahrungen-. Eine Nachfrage bezog sich auf das Of¬ 
fenlegen der sexuellen Gewalterfahrung. Die Jugendlichen sollten aus einer Liste 
von 12 Personen angeben, ob sie mit einer oder mehreren dieser Personen über die 
erlebte Situation gesprochen haben (siehe Tabelle 1). 

Täter bzw. Täterin: Aus einer Liste von 10 Personen sollten die Jugendlichen eine 
oder mehrere zutreffende Antworten auswählen. Die genannten Personen wurden 
zu sechs Kategorien zusammengefasst: unbekannte Person, (Mit-)Schülerin bzw. 
(Mit-)Schüler, Schulpersonal, Familienmitglied, sonstiger Jugendlicher (z.B. Ju¬ 
gendliche aus dem Freizeit- oder Sportbereich) sowie sonstiger Erwachsener (z. B. 
Erwachsener aus dem Freizeit- oder Sportbereich). 

2.2.3 Soziodemographische Merkmale der Schülerinnen 
und Schüler 

Geschlecht: Das Geschlecht wurde in einer Frage mit den Antwortkategorien 
„Weiblich“ und „Männlich“ erfasst. 

Migrationshintergrund: Die Jugendlichen wurden gebeten anzugeben, ob sie 
selbst, ihre Mutter und ihr Vater in Deutschland oder im Ausland geboren wurden. 
Daraus wurde der Migrationshintergrund mit vier Kategorien berechnet (OECD 
2014): 1) kein Migrationshintergrund (Schülerin bzw. Schüler und beide Eltern 
sind in Deutschland geboren), 2) 1. Generation (Schülerin bzw. Schüler und beide 
Eltern sind im Ausland geboren), 3) 2. Generation (Schülerin bzw. Schüler ist in 
Deutschland und beide Eltern im Ausland geboren) und 4) teilweise Migrations¬ 
hintergrund (ein Elternteil ist in Deutschland geboren, ein Elternteil im Ausland). 
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Familienstruktur: In einer Frage wurde erfasst, ob die Jugendlichen mit ei¬ 
ner von sieben verschiedenen Personengruppen zusammenwohnen oder nicht. 
Daraus wurde die Familienstruktur mit drei Kategorien erstellt (OECD 2014): 1) 
Zwei-Eltern-Familie (Befragte_r wohnt mit beiden (Stief-)Eltern zusammen), 2) 
Ein-Eltern-Familie (Befragte_r wohnt mit nur einem (Stief-)Elternteil zusammen) 
und 3) sonstige Familienform. 

Soziale Herkunft: In zwei offenen Fragen sollten die ausgeübten Berufe des Vaters 
und der Mutter eingetragen werden. Die offenen Berufsangaben wurden anhand 
der ISCO-08-Berufsklassifikation vercodet (International Labour Office 2012). Die 
ISCO-codierten Berufe wurden in den Index „Sozioökonomischer Status“ umge¬ 
rechnet (OECD 2014). Der Index hat einen Wertebereich von 11 bis 89. Liegen für 
beide Eltern gültige Werte vor, so wird der höhere Wert verwendet. Liegt nur ein 
gültiger Wert für beide Elternteile vor, so wird der gültige Wert verwendet. 

Alter: In einer geschlossenen Frage wurde der Geburtsmonat und in einer offenen 
Frage das Geburtsjahr erfasst. Mit Hilfe der bekannten Befragungsmonate und 
-jahre der Schulen konnte das Alter der Schülerinnen und Schüler zum Zeitpunkt 
der Befragung berechnet werden. 


2.3 Realisierte Stichprobe 

Es konnten während des Erhebungszeitraums 128 Schulen befragt werden. Es wurden 
insgesamt 632 Schulen kontaktiert und um Teilnahme gebeten (Teilnahmequote 
20 %). Aus diesen 128 Schulen liegen für 4.334 Schüler_innen und Schüler und 117 
Schulleitungen Daten vor. Die Gesamtzahl an Schülerinnen und Schülern in den 
ausgewählten Klassen betrug 7.920 (Teilnahmequote 55 %). Die Schülerinnen und 
Schüler besuchten zu 5 % eine Hauptschule, zu 9 % eine Realschule, zu 28 % eine 
Schule mit mehreren Bildungsgängen, zu 17 % eine Gesamtschule und zu 40 % ein 
Gymnasium. 51 % waren weiblich und 29% hatten einen Migrationshintergrund. 
Diese entstammten zu 3 % der 1. Generation, zu 15 % der 2. Generation und 11 % 
hatten teilweise Migrationshintergrund. 84 % wohnten mit zwei (Stief-)Eltern zu¬ 
sammen, 15 % mit einem (Stief-)Elternteil und 1 % lebte in sonstiger Familienform. 
Das Durchschnittsalter betrug 15,3 Jahre (SD = 0,6 Jahre). Der mittlere sozioöko- 
nomische Status betrug 51,7 (SD = 19,9). Die Teilnahme an der Befragung war für 
Schulen und Schülerinnen und Schüler freiwillig. Der Anteil der Schüler_innen mit 
Migrationshintergrund unterschied sich allerdings nicht von der Stichprobe einer 
repräsentativen Schulleistungsstudie in der 9. Jahrgangsstufe, deren Teilnahme 
für die Schulen - in einigen Bundesländern auch für die Schülerinnen und Schü¬ 
ler - verpflichtend war (Stanat et al. 2016). Jugendliche an Gymnasien sind in der 
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vorliegenden Stichprobe geringfügig überrepräsentiert. Ebenfalls etwas erhöht ist 
der mittlere sozioökonomische Status. 


3 Ergebnisse 

3.1 Ansprechpersonen der Jugendlichen nach sexuellen 

Gewalterfahrungen 

Unter den 4.334 Schülerinnen und Schülern berichteten 2.524 (58 %) von mindestens 
einer sexuellen Gewalterfahrung in den letzten drei Jahren. Unter diesen machten 
2.027 (80%) Jugendliche Detailangaben über eine Situation sexueller Belästigung, 
88 (3 %) über eine Situation ohne Körperkontakt sowie 194 (8 %) über eine Situation 
mit Körperkontakt. 215 (9%) Jugendliche konnten nicht zugeordnet werden, weil 
sie im Fragebogen zwar angegeben hatten, mehrere Situationen sexueller Gewalt 
erlebt zu haben, die für sie belastendste Situation j edoch nicht markiert hatten. Für 
eine detaillierte Darstellung der sexuellen Gewalterfahrungen der Jugendlichen 
in der vorliegenden Stichprobe wird auf Hofherr (2017) verwiesen. In Spalte 2 in 
Tabelle 1 ist dargestellt, mit welchen Personen die Jugendlichen über ihre Erfah¬ 
rungen gesprochen haben. 

Es ist zu erkennen, dass am häufigsten die Jugendlichen die Täterin bzw. den 
Täter konfrontiert und ihn aufgefordert haben, aufzuhören (46%). Wenn Jugend¬ 
liche mit Außenstehenden gesprochen haben, so überwiegend mit Gleichaltrigen 
wie Freunden außerhalb der Schule (32 %) sowie Mitschülerinnen (30 %). Unter 
Erwachsenen haben Betroffene am häufigsten mit Eltern (24 %), sonstigen Famili¬ 
enangehörigen (z. B. Geschwister) (12 %) und Lehrkräften (13 %) gesprochen. Sehr 
selten war dagegen das Sprechen mit Vertreterinnen von Institutionen wie der 
Polizei oder Mitarbeiterinnen des Jugendamts oder einer Beratungsstelle etc. 
Insgesamt haben die Betroffenen vor allem mit Gleichaltrigen und erwachsenen 
Bezugspersonen gesprochen. 

Aus den bisherigen Ergebnissen lässt sich aber wenig über das individuelle 
Offenlegungsverhalten einzelner Betroffener aussagen. So ist unklar, ob Jugendli¬ 
che, die mit Gleichaltrigen gesprochen haben, auch Erwachsene mit ins Vertrauen 
gezogen haben oder ob Betroffene entweder nur mit Gleichaltrigen oder nur mit 
Erwachsenen gesprochen haben. 
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Tab. 1 Prozentanteile der Betroffenen, die mit folgenden Personen über ihre sexuellen 
Gewalterfahrungen gesprochen haben (Mehrfachnennungen möglich) 



Alle 

Betroffene 

(n=2.309) 

Betroffene 
der Klasse 1 
(n=476) 

Betroffene 
der Klasse 2 
(n=1.347) 

Betroffene 
der Klasse 3 
(n=486) 

Konfrontation mit der Täterin 
bzw. dem Täter 

46% 

0% 

56% 

63% 

Freunde außerhalb der Schule 

32% 

0% 

30% 

68% 

Eltern 

24% 

0% 

11% 

83% 

Andere Familienmitglieder 

12% 

0% 

3% 

50% 

Lehrkraft 

13% 

0% 

3% 

53% 

Sonstiges Schulpersonal 

5% 

0% 

0% 

24% 

Mitschülerinnen bzw. Mitschüler 

30% 

0% 

31% 

59% 

Brief in einen Beschwerdebrief¬ 
kasten der Schule geworfen 

0% 

0% 

0% 

2% 

Beratungsstelle oder das 
Jugendamt 

1% 

0% 

0% 

4% 

Ärztin bzw. Ärzt 

2% 

0% 

0% 

8% 

Polizei 

1% 

0% 

0% 

6% 

Nichts davon unternommen 

21% 

100% 

0% 

0% 


3.2 Klassifikation der Betroffenen nach ihrem 
Offenlegungsverhalten 

In diesem Kapitel werden die Jugendlichen anhand der genannten Personen, denen 
sie von ihren erlebten Übergriffen erzählt haben, in mehrere Klassen der Offenlegung 
sexueller Gewalt eingeteilt. Dazu wurden latente Klassenanalysen berechnet. Das Ziel 
der latenten Klassenanalyse besteht darin, Personen aufgrund ihres beobachtbaren 
Antwortverhaltens auf mehrere Fragen in mehrere latente, d. h. unbeobachtbare, 
Klassen einzuteilen (Rost 2006). Dabei sollen Personen derselben zugewiesenen 
Klasse sich möglichst ähnlich sein im Offenlegungsverhalten, während Personen 
aus verschiedenen latenten Klassen sich möglichst stark voneinander unterscheiden 
sollen. Einige internationale Studien haben Betroffene von sexueller Gewalt bereits 
in Klassen der Betroffenheit eingeteilt (Doty et al. 2017; French et al. 2014; Nielsen 
et al. 2010; Reid und Sullivan 2009). Forschungsarbeiten über die Klassifizierung 
des Disclosure-Verhaltens konnten dagegen nicht gefunden werden. Die latente 
Klassenanalyse wurde mit dem Paket „poLCA“ (Linzer und Lewis 2011) der Statis- 
tiksoftware R durchgeführt. Im ersten Schritt wurde festgelegt, dass die Betroffenen 
anhand ihrer Antworten über die Offenlegung gegenüber den 12 Personengruppen 
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klassifiziert werden sollen. Als nächstes musste die Anzahl der latenten Klassen 
festgelegt werden. Es wurden Modelle mit 2 bis 10 Klassen berechnet. Für jedes 
Modell wurden Gütekriterien (AIC, BIC etc.) der Modellpassung ausgegeben. 
Anhand dieser Gütekriterien konnte die optimale latente Klassenanzahl bestimmt 
werden. Als Antwort auf Fragestellung 1 wurde festgestellt, dass die betroffenen 
Jugendlichen am besten in drei Klassen einzuteilen sind. In den Spalten 3 bis 5 in 
Tabelle 1 ist zur Beantwortung der Fragestellung 2 angegeben, wie viel Prozent der 
Jugendlichen der jeweiligen Klasse mit einer oder mehreren der 12 Personengruppen 
über ihre Gewalterfahrungen gesprochen haben. In Klasse 1 wurden 476 der 2.309 
(21 %) Schülerinnen und Schüler eingeteilt. Alle Befragten aus dieser Klasse haben 
mit niemandem über ihre erlebten Übergriffe gesprochen. Im Folgenden wird diese 
Klasse deswegen als „ohne Disclosure“ bezeichnet. In Klasse 2 wurden 1.347 bzw. 
58% der betroffenen Schülerinnen und Schüler eingeteilt. Befragte dieser Klasse 
haben am häufigsten den_ die Täter_in konfrontiert (56 %) sowie mit Freunden 
außerhalb der Schule sowie Mitschülerinnen und Mitschülern gesprochen (30% 
bzw. 31 %). Die Klasse wird deshalb als „Disclosure nur gegenüber Gleichaltrigen“ 
bezeichnet. Der 3. Klasse gehören 486 bzw. 21 % an. Befragte dieser Klasse haben 
zu über 50 % die Täter_innen konfrontiert, Freunden außerhalb der Schule, Mit¬ 
schülerinnen, Eltern und anderen Familienmitgliedern sowie Lehrkräften von 
den sexuellen Übergriffen erzählt. Sehr selten haben allerdings auch die Mitglieder 
dieser Klasse mit Vertreterinnen von Behörden gesprochen. Deswegen wird diese 
Klasse als „Disclosure gegenüber Gleichaltrigen und erwachsenen Bezugspersonen“ 
bezeichnet. 


3.3 Zusammenhänge zwischen soziodemographischen 
Merkmalen der Jugendlichen, Merkmalen der 
berichteten Übergriffe und der Klassenzugehörigkeit 

Zur Beantwortung der Forschungsfragen 3 und 4 wurden latente Klassenregres¬ 
sionen berechnet. Das Ziel dieser Analysen besteht darin, die Zugehörigkeit der 
Befragten zu den verschiedenen latenten Klassen durch mehrere Einflussgrößen zu 
erklären (Linzer und Lewis 2011). Es wurde die „1-Schritt-Technik“ angewendet, 
in welcher sowohl die Zugehörigkeit zu den latenten Klassen als auch die Regres¬ 
sionsparameter der Einflussfaktoren in einem einzigen Schritt berechnet werden. 

Im vorangegangenen Kapitel wurde festgestellt, dass die Befragten am besten 
in drei Klassen von Betroffenheit einzuteilen sind. Deswegen wurden zwei laten¬ 
te Klassenregressionen berechnet: Im ersten Modell wurde untersucht, welche 
Merkmale die Chance erhöhten, der latenten Klasse „Disclosure nur gegenüber 



Klassen der Offenlegung sexueller Gewalt 


145 


Gleichaltrigen“ zugeordnet zu werden im Vergleich zu der Klasse „ohne Disclosure“ 
als Referenz. Im zweiten Modell wurden nur die Befragten der Klasse „Disclosure 
gegenüber Gleichaltrigen und erwachsenen Bezugspersonen“ verglichen gegenüber 
der Klasse „Disclosure nur gegenüber Gleichaltrigen“ als Referenz. 


Tab. 2 Latente Klassenregressionen der Klassenzugehörigkeit auf soziodemographische 
Merkmale der Jugendlichen sowie Merkmale der erlebten sexuellen Übergriffe 


Disclosure nur gegen¬ 
über Gleichaltrigen 
vs. 

ohne Disclosure 
(Referenzklasse) 


Disclosure gegenüber 
Gleichaltrigen und 
erwachsenen Bezugs¬ 
personen 
vs. 


Disclosure nur gegen¬ 
über Gleichaltrigen 
(Referenzklasse) 


Soziodemographische Merkmale der 
Jugendlichen 

Coef- 

ficient 

SE 

P 

Coef- 

ficient 

SE 

P 

Intercept 

- 0,65 

0,23 

0,00 

- 2,32 

0,37 

0,00 

Weibliches Geschlecht 

0,73 

0,13 

0,00 

1,33 

0,18 

0,00 

Gymnasium 

0,21 

0,14 

0,13 

-0,32 

0,18 

0,07 

Migrationshintergrund 

0,09 

0,14 

0,49 

- 0,55 

0,18 

0,00 

Zwei-Eltern-Familie 

-0,29 

0,18 

0,10 

-0,17 

0,20 

0,38 

Alter 

0,01 

0,07 

0,89 

0,15 

0,08 

0,06 

Sozioökonomischer Status 

0,07 

0,07 

0,31 

- 0,23 

0,09 

0,01 

Merkmale der sexuellen Übergriffe 

Art des Übergriffs 

Verbale Belästigung (Referenz) 

Übergriffe ohne Körperkontakt 

0,21 

0,29 

0,47 

-0,48 

0,47 

0,30 

Übergriffe mit Körperkontakt 

0,58 

0,24 

0,01 

-0,42 

0,28 

0,13 

Täterin bzw. Täter 

Unbekannte Person (Referenz) 

Mitschülerin bzw. Mitschüler 

1,22 

0,16 

0,00 

1,26 

0,28 

0,00 

Schulpersonal 

-0,67 

0,61 

0,27 

1,28 

0,68 

0,06 

Familienangehöriger 

- 1,01 

0,36 

0,01 

0,61 

0,48 

0,20 

Sonstiger Gleichaltriger 

0,54 

0,20 

0,01 

0,33 

0,22 

0,13 

Sonstiger Erwachsener 

0,62 

0,72 

0,39 

1,83 

0,55 

0,00 


Anmerkungen: Coeflicient = Regressionsparameter (negative/positive Werte erhöhen/ver¬ 
ringern die Chance, dass Befragte in die Referenzklassen eingeteilt wurden), SE = Standard 
Error, p = p-Wert (Werte < 0,05 werden als signifikant betrachtet und fett geschrieben) 
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In Bezug auf die soziodemographischen Merkmale der Jugendlichen wurden die 
kategorialen Merkmale Migrationshintergrund und Familienstruktur zu binären 
Merkmalen rekodiert. Die metrischen Merkmale Alter und sozioökonomischer 
Status wurden am Gesamtmittelwert zentriert und standardisiert (Enders und 
Tofighi 2007). In Bezug auf die Merkmale der erlebten sexuellen Übergriffe wur¬ 
den die Effekte der Übergriffe ohne sowie mit Körperkontakt in Bezug auf verbale 
Belästigungen als Referenz dargestellt. In Bezug auf die genannten Täter_innen 
dienten „fremde Personen“ als Referenzkategorie. Die Ergebnisse sind in Tabelle 2 
dargestellt. 

Die Ergebnisse des ersten Modells finden sich in den Spalten 2 bis 4 der Tabelle 2 
und zeigen, dass unter den soziodemographischen Merkmalen nur das weibliche 
Geschlecht einen signifikanten Effekt auf die Klassenzugehörigkeit hatte: Der 
signifikant positive Koeffizient weist darauf hin, dass betroffene Mädchen eher 
Gleichaltrigen von ihren Erlebnissen erzählt haben, als dass sie niemandem be¬ 
richtet haben. Unter den Merkmalen der berichteten sexuellen Übergriffe wurden 
Übergriffe mit Körperkontakt eher offengelegt als verbale sexuelle Belästigungen. 
In Bezug auf die berichteten Täter_innen zeigte sich, dass Übergriffe, die durch 
Mitschülerinnen sowie sonstige Gleichaltrige begangen wurden, häufiger, Übergriffe 
durch Familienangehörige dagegen seltener gegenüber Gleichaltrigen offengelegt 
wurden als Übergriffe durch fremde Personen. Die Ergebnisse deuten darauf hin, 
dass Jugendliche ihre Gewalterfahrungen eher nur gegenüber Gleichaltrigen offen- 
legen, wenn diese Taten ebenfalls durch Jugendliche begangen wurden. 

Die Ergebnisse des Modells 2 finden sich in den Spalten 5 bis 7 in Tabelle 2: Das 
Disclosure-Verhalten gegenüber Gleichaltrigen und erwachsenen Bezugspersonen 
im Vergleich zur Offenlegung nur gegenüber Gleichaltrigen wies dabei starke Zu¬ 
sammenhänge mit den soziodemographischen Merkmalen der Jugendlichen auf: 
Mädchen und ältere Jugendliche (nur tendenziell) haben häufiger, Gymnasiastin¬ 
nen (nur tendenziell), Jugendliche mit Migrationshintergrund sowie mit hohem 
sozioökonomischem Status haben sich dagegen seltener sowohl Gleichaltrigen als 
auch Erwachsenen anvertraut. Ein unerwartetes Ergebnis ist folglich, dass sozial 
besonders privilegierte Schülerinnen und Schüler - Gymnasiastinnen, die einer 
Familie mit hohem sozioökonomischem Status entstammen - nur selten Erwachse¬ 
nen gegenüber Gewalterfahrungen offenlegten. Des Weiteren sprachen Betroffene 
häufiger auch mit Erwachsenen, wenn die Übergriffe durch Mitschülerinnen, das 
Schulpersonal (nur tendenziell) oder durch sonstige Erwachsene begangen wurden. 
Diese Ergebnisse deuten darauf hin, dass betroffene Jugendliche vor allem dann 
auch Erwachsenen von den Übergriffen erzählen, wenn diese durch erwachsene 
Personen begangen wurden. 
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4 Diskussion 

Das Ziel des Beitrags bestand darin, die befragten Jugendlichen in mehrere Klassen 
der Offenlegung sexueller Gewalt einzuteilen. Dabei wurden empirisch drei Klassen 
identifiziert: 21 % der Schülerinnen und Schüler haben mit niemandem, 58 % nur 
mit Gleichaltrigen und 21 % sowohl mit Gleichaltrigen als auch mit Erwachsenen 
über ihre Erlebnisse gesprochen. Weil Betroffene so häufig anderen Jugendlichen 
von ihren Erfahrungen erzählen, ist es notwendig, Jugendliche umfassend über 
das Thema sexuelle Gewalt zu informieren (z. B. in der Schule). Dabei sollte der 
Fokus nicht nur auf die Verhinderung eigener Gewalt erfahrungen gerichtet werden, 
sondern auch darauf, dass Jugendliche andere Betroffene unterstützen können. 
Bei der Offenlegung gegenüber Erwachsenen fällt auf, dass fast ausschließlich mit 
erwachsenen Bezugspersonen wie Eltern oder Lehrkräften gesprochen wurde und 
nur selten mit „anonymen“ Vertreterinnen von Behörden wie der Polizei oder dem 
Jugendamt. Anonyme Telefonnummern oder E-Mail-Adressen scheinen nach diesen 
Ergebnissen wenig zielführend. In Kapitel 3.3 wurde festgestellt, dass Jugendliche 
mit Migrationshintergrund und sozial besonders privilegierte Jugendliche zwar 
häufig mit Gleichaltrigen, aber nur selten mit Erwachsenen gesprochen haben. 
Was die Gründe dafür sind, muss in zukünftigen Forschungsarbeiten erhoben 
werden. Ein weiteres Ergebnis war, dass unter den Merkmalen der berichteten 
sexuellen Übergriffe die benannten Täter_innen eine besonders wichtige Rolle 
spielten bei der Offenlegung: Es scheint, dass Jugendliche sich überwiegend an 
andere Jugendliche wenden, wenn andere Gleichaltrige als Täter_innen benannt 
wurden. Wurden die Taten von Erwachsenen begangen, so haben die Jugendlichen 
häufig auch erwachsene Vertrauenspersonen informiert. 

Im vorliegenden Beitrag wurde untersucht, ob Jugendliche mit anderen Personen 
über ihre Gewalterfahrungen gesprochen haben. Allerdings war es nicht möglich zu 
erfassen, wer das Disclosure veranlasst hat. So kann beispielsweise eine betroffene 
Person aus Eigeninitiative sich anderen Personen anvertrauen oder das Disclosure 
wird durch andere Personen durch Ansprechen der betroffenen Person initiiert 
(Alaggia 2004). Es können auch keine Aussagen über die Reaktionen der ange¬ 
sprochenen Personen getätigt werden. Dabei zeigen nationale und internationale 
Forschungsarbeiten, dass sich die Reaktionen auf eine Offenlegung stark zwischen 
den angesprochenen Personen unterschieden (Rau et al. 2016; Sabina und Ho 2014). 
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Präventionsmaterialien 

Dimensionen dialogischer Qualität von präventiver 
Arbeit mit Kindern und Jugendlichen 

Sarah Yvonne Brandl, Verena Vogelsang, Ewa Bäumer und Nadine Schneider 


Der folgende Beitrag widmet sich der Frage, wie sich die Qualität von Präventions¬ 
materialien zum Themenbereich Sexualisierte Gewalt in der (primär)präventiven 
Arbeit beurteilen lässt. Er ist untergliedert in vier Abschnitte: Zunächst wird 
Umrissen, wie die Qualität eines Materials in Beziehung zu den Anwender*innen 
steht (Abschnitt 1). Der zweite Abschnitt geht auf Vermittlungsziele von Präventi¬ 
onsangeboten ein, die sich an Kinder und Jugendliche richten. Darauf aufbauend 
stellt der dritte Abschnitt eine Betrachtung von Präventionsbausteinen vor dem 
Hintergrund der Dimensionen interindividuelle und intraindividuelle Diversität 
und Kontextualisierung vor. Daran anknüpfend werden die Konzepte von Empower- 
ment und Resilienz kritisch in den Blick genommen. Abschließend folgt eine kurze 
Zusammenfassung mit Schlussfolgerungen für eine gelingende Präventionsarbeit. 


1 Fragen zur Qualität von Präventionsmaterialien 

Gelingende Prävention ist kein punktuell feststellbares Ergebnis einer Intervention. 
Vielmehr führen präventives Wissen und Können zu präventiven Haltungen und 
Performanz im professionellen Alltag. Präventionsmaterialien sind dabei zum 
einen ein Werkzeug zur konkreten Arbeitsumsetzung, zum anderen sind sie selbst 
nicht ohne Wirkung. Sie können in den Adressat_innen auch Fähigkeiten und 
Kompetenzen fördern, die eine Haltungs- und Verhaltensänderung begleiten oder 
unterstützen, indem die Reflexion der eigenen Arbeitsweise und der thematischen 
Arbeit angeregt wird. 

Dabei ist die Qualität von Präventionsmaterialien eine notwendige, jedoch nicht 
hinreichende Bedingung für gelingende Prävention. Überlegungen zur Qualität von 
Präventionsmaterialien sind dem Paradox einer nichtkausalen Beziehung ausgesetzt: 
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Nicht reflektierte Anwender_innen können mit dem besten Material keine gute 
Präventionsarbeit leisten und umgekehrt können reflektierte und erfahrene Anwen¬ 
derinnen auch mit „schlechtem“ Material durchaus eine gute Präventionsarbeit 
durchführen. Dies führt zu dem Schluss, dass sich das Material nicht losgelöst von 
seiner Anwendung, d. h. von den Nutzer_innen, und auch nicht unabhängig von 
der Nutzungssituation betrachten lässt. Mit dieser Hintergrundüberlegung im Blick 
lässt sich nun über die Qualität und damit die präventionsfördernde Funktion von 
Materialien sprechen, solange dies eingebettet in den Kontext der Anwenderin¬ 
nen, der Adressat_innen und der jeweiligen institutioneilen Situation geschieht. 

Die Entwicklung von Kriterien für die Einschätzung der Qualität von Präven¬ 
tionsmaterialien erfolgt im Rahmen des vom Bundesministerium für Bildung 
und Forschung geförderten Projektes „Präventionsmaterialien für die Arbeit mit 
Kindern und Jugendlichen zum Themenbereich Sexualisierte Gewalt. Systemati¬ 
sche Zusammenstellung und Entwicklung eines dynamischen Bewertungssystems 
zur Qualitätssicherung“ (DynBPSG) 1 aus einer doppelten Perspektive: Zum einen 
geht es um Materialeigenschaffen, die nach dem Stand der Forschung und Praxis 
inhaltliche Bedingungen erfüllen, z. B. die Berücksichtigung konsensfähiger 
Präventionsbausteine. Zum anderen ist nach Materialeigenschaffen zu fragen, die 
unter Vorliegen defizitärer Wissens- und Haltungslage bei Anwender_innen diese, 
wenn vielleicht auch nicht ausgleichen, doch zumindest günstig beeinflussen. Es 
wäre zu erwarten, dass Schulungen diese Lücke füllen, in der Praxis ist dies jedoch 
nicht immer gegeben, denn Präventionsmaterialien geraten auch in unerfahrene 
Hände. Die Auseinandersetzung mit der eigenen Haltung zu Themen wie Gewalt 
und Sexualität stellt dabei eine Kernaufgabe von Prävention dar, denn gerade mit 
diesen Themen sind Erfahrungen und Überzeugungen verknüpft, die häufig mehr 
Auswirkungen auf das eigene (präventive) Handeln haben als angeeignetes Wissen 
(vgl. Braun 2015, S. 14 f.). Das Material selbst kann in seinem Aufbau und der Ge¬ 
staltung eine anregende Funktion erfüllen - aufgrund seiner an Kompetenz und 
Performanz orientierten Aspekte. Im Rahmen des Projektes „DynBPSG“ werden 
diese Eigenschaften in ihrer Funktion als Qualitätskriterien und durch die zusätz¬ 
liche materialübergreifende Entwicklung eines Reflexionsleitfadens berücksichtigt. 


1 Projektzeitraum Oktober 2015 bis September 2018. 
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2 Vermittlungsziele von Präventionsangeboten, die 
Kinder und Jugendliche als primäre Zielgruppe 
adressieren 

In den Materialien zur Prävention finden sich immer wieder Angebote, die in der 
expliziten Ansprache des Themas sexualisierte Gewalt unklar bleiben und aus¬ 
schließlich allgemeinpräventive Präventionsbotschaften beinhalten. Im Zentrum der 
Präventionsarbeit mit Kindern und Jugendlichen steht jedoch eine altersangemessene 
Aufklärung darüber, was sexualisierte Gewalt ist. Dazu gehören auch Informationen 
über mögliche Täter_innen und Täter_innenstrategien. Besonders wichtig ist die 
Botschaft, dass die Verantwortung für die Tat bei den Tatbegehenden liegt, auch 
wenn diese Schuldgefühle bei den Betroffenen induzieren (vgl. u. a. Damrow 2010, 
S. 27; Andresen et al. 2015, S. 25; NSVRC 2011, S. 3; Lohaus und Schorsch Falls 2005, 
S.765). Da Täter_innen sexuelle Übergriffe oft als ein Geheimnis deklarieren, das 
nicht weitererzählt werden soll (vgl. u. a. Fryda und Hulme 2015, S. 176; Lohaus und 
Schorsch Falls 2005, S. 764), wird in der Praxis häufig das Unterscheiden zwischen 
.guten 1 und ,schlechten 1 Geheimnissen thematisiert. Je nach Alter der Zielgruppe 
findet zudem eine Aufklärung über relevante rechtliche Aspekte sexualisierter Gewalt 
statt (rechtliches Wissen der Paragraphen des StGB zu sexuellem Missbrauch von 
Kindern und Jugendlichen, sexueller Nötigung/Vergewaltigung und exhibitionisti- 
schen Handlungen sowie über Verbreitung, Erwerb und Besitz von Pornografie (vgl. 
exemplarisch Petze 2012, S. 90 ff.)). Bei jüngeren Kindern steht die Vermittlung von 
Kinderrechten aus der UN-Kinderrechtskonvention im Vordergrund (vgl. Amyna 
e. V. 2015, DGfPI 2016; Enders 2012, S. 326). Da betroffene Kinder und Jugendliche 
in der Regel sexualisierte Gewalt nicht selbst beenden können, sondern auf die 
Unterstützung und den Schutz Erwachsener angewiesen sind, ist es entscheidend, 
dass sie Informationen über Ansprechpartner_innen und Hilfsangebote erhalten 
(vgl. u. a. NSVRC 2011, S.3; Walsh et al. 2015, S.7). Dabei ist die Thematisierung 
möglicher Hemmschwellen wie Scham, Gefühl von Mitschuld, Furcht etc. wichtig. 

Neben diesen gefahrenthematisierenden Vermittlungszielen können weitere Prä¬ 
ventionsziele genannt werden, die sich auf den Bereich des missbrauchsunspezifischen 
Empowerments beziehen. Abbildung 1 zeigt die Einbettung der Präventionsarbeit 
mit Kindern und Jugendlichen bzw. die Schnittstellen zu den allgemeinen Berei¬ 
chen der sexuellen Bildung, Förderung von Medienkompetenz, Genderkompetenz, 
emotionaler Kompetenz und Sozialkompetenz bzw. zum Bereich der ICH-Stärkung. 
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Abb. 1 Einbettung der Prävention sexualisierter Gewalt in die Bereiche sexuelle 

Bildung, Förderung von Medienkompetenz, Genderkompetenz, emotionaler 
Kompetenz und Sozialkompetenz bzw. in den Bereich der ICH-Stärkung 
(Quelle: Eigene Darstellung) 


Auf die Förderung sozial-emotionaler Kompetenz wird in der Praxis häufig im 
Rahmen der Präventionsbausteine „Grenzen“ und „Gefühle“ eingegangen. In 
Bezug auf den Praxisbaustein „Grenzen“ wird Kindern/Jugendlichen vermittelt, 
die persönlichen Grenzen wahrzunehmen, zu achten und diese nach außen „klar 
und deutlich“ zu kommunizieren. Berührungen, die sie nicht möchten, dürfen sie 
mit einem deutlichen „Nein“ begegnen (vgl. u. a. Lohaus und Schorsch Falls 2005, 
S.764; Fryda und Hulme 2015, S. 176). Die Befähigung umfasst auch, Übergriffe 
abzulehnen (Neinsagen), sich zu wehren oder wegzulaufen (vgl. Damrow 2006, 
S. 87 ff.). Kritisch einzuwenden ist, dass das Ziel der .klaren 1 Kommunikation und 
Grenzsetzung durch Kinder jedoch in Diskrepanz steht zu den real gegebenen 
loyalitäts- und machtabhängigen Einschränkungen der Handlungsfähigkeiten 
der Kinder (vgl. Brandl 2016). 

Vor dem Hintergrund entwicklungspsychologischer und bindungstheoretischer 
Überlegungen (vgl. u. a. Fonagy und Target 2003) kann im Rahmen präventiver 
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Maßnahmen lediglich von einer Sensibilisierung der Selbst- und Fremdwahrneh¬ 
mung und in Maßen der Gefühle auf Seiten der Kinder ausgegangen werden. So wie 
sich die kindliche Ich-Bildung intersubjektiv im Rahmen von Spiegelungsprozessen 
(vgl. Domes 2011) über einen emotional bedeutsamen Erwachsenen entwickelt, 
enthält daher jede präventive Veränderung die Notwendigkeit einer ebensolchen 
Sensibilisierung auf Seiten der professionellen Bezugspersonen. Gewalt hatte Zeit 
zum Wachsen und dies kann nicht rezeptartig im Zusammenhang mit Interak¬ 
tionsprozessen übergangen werden (vgl. Schweighofer-Brauer 2016). Sprachliche 
Formulierungen stellen auch hier Indikatoren für wachsende Sensibilisierungen 
dar, z. B. berücksichtigt die Präventionsbotschaft „Achte Deine Gefühle!“ im Un¬ 
terschied zu der Botschaft „Vertraue Deinen Gefühlen“, dass Gefühle von Kindern 
in Missbrauchssituationen manipuliert werden können. In der Präventionsarbeit 
wird es als zentral angesehen, Kindern und Jugendlichen zu vermitteln, zwischen 
unterschiedlichen Gefühlen unterscheiden zu können. Dabei ist eine Differenzie¬ 
rung zwischen angenehmen, seltsamen und unangenehmen Berührungen (vgl. 
u. a. Amyna e. V. 2015) der immer noch auftretenden dichotomen Differenzierung 
zwischen guten und schlechten Berührungen vorzuziehen. 

Dem Bereich der Förderung von Genderkompetenz kann die in einigen Präventi¬ 
onsangeboten vorkommende Auseinandersetzung mit Geschlechterzuschreibungen 
und deren Vielfalt zugeordnet werden. Da patriarchale Strukturen in Familie und 
Gesellschaft als ein Risikofaktor gelten, der die Wahrscheinlichkeit sexualisierter 
Gewalt erhöht (vgl. Bange 2015, S. 105 f.), steht im Fokus die Thematisierung der 
Gleichwertigkeit der Geschlechter sowie die Reflexion von Geschlechterzuschrei¬ 
bungen (vgl. u. a. Schattenriss o. J.; Freund und Riedel-Breidenstein 2007, S. 116 f.; 
Amyna o. J.). 

In Hinblick auf die Schnittstelle zwischen sexueller Bildung und der Prävention se¬ 
xualisierter Gewalt gibt es konträre Ansichten darüber, welche sexualpädagogischen 
Inhalte in unmittelbarem Zusammenhang mit sexualisierter Gewalt thematisiert 
werden sollten. Unbestritten ist, dass eine altersangemessene Sexualerziehung eine 
wichtige Voraussetzung für die Präventionsarbeit mit Kindern/Jugendlichen ist. Sie 
sollte bereits im Vorfeld eines Präventionsangebots erfolgen. Huckele (2014) weist 
daraufhin, dass luststimulierende sexualpädagogische Inhalte nicht mit gewalt- und 
angstassoziierenden Aspekten von Prävention gekoppelt werden sollten (vgl. S. 9). 
Im Rahmen eines Präventionsprojektes kann daran anknüpfend eine Auffrischung 
des Wissens erfolgen, um für alle Kinder/Jugendlichen eine gemeinsame Basis als 
Voraussetzung für Prävention zu schaffen und eine Atmosphäre zu fördern, in der 
über Sexualität gesprochen werden darf. 

Aktuelle Studien zeigen, dass Kinder und Jugendliche in einem nicht uner¬ 
heblichen Ausmaß von sexualisierter Gewalt in digitalen Medien betroffen sind 
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(vgl. Vogelsang 2017, S. 214 ff.; Maschke und Stecher 2017, S. 15). Die Förderung 
von Medienkompetenz im Sinne eines kritischen, selbstbestimmten, selbst- und 
sozial-verantwortlichen Umgangs mit digitalen Medien ist somit von zentraler 
Bedeutung. 


3 Betrachtung von Präventionsbausteinen vor 
dem Hintergrund der Dimensionen Diversität 
(interindividuelle und intraindividuelle 
Heterogenität) und Kontextualisierung 

In der Konzeption von Präventionsangeboten und der Literatur zu Vermittlungszielen 
von Prävention für die Zielgruppe Kinder/Jugendliche werden die Präventionsinhalte 
meist in verschiedene Präventionsbausteine unterteilt. Als weitestgehend verbrei¬ 
teter Konsens kommen in der Praxis u. a. die Bausteine .Gefühle 1 , .Berührungen 1 , 
.Geheimnisse 1 , .Nein sagen 1 und .Hilfe holen 1 vor, die häufig in gleicher Abfolge 
auch in Materialien und Präventionskonzepten behandelt werden. Problematisch 
ist, dass sich eine Tendenz zur Verfestigung der sich wiederholenden Einteilungen 
in Präventionsbausteine finden lässt, wobei sprachliche Formulierungen durch 
automatisierte Wiederholungen und teils unreflektierte Übernahme in die Prä¬ 
ventionsarbeit zu fraglichen Habitualisierungen führen. 

Da sich die einzelnen Bausteine stark überschneiden, können sie nicht isoliert 
voneinander betrachtet werden. Eine „Gefahr“ besteht darin, dass die Präventi¬ 
onsbausteine im Sinne einer Aufzählung verstanden werden. Vorhandensein oder 
Nichtvorhandensein von Unterthemen wären dann die Kriterien eines Qualitäts¬ 
maßes und führten zur Praxis einer Orientierung am Abhaken von relevanten 
Aspekten. Ein Präventionsmaterial, z. B. ein Kinderbuch, könnte vor diesem Hin¬ 
tergrund durch möglichst vollständige Berücksichtigung der relevanten Aspekte 
konstruiert werden und würde in dieser Logik damit wesentlich zur Qualität der 
Präventionsmaßnahme beitragen. Dies wäre jedoch ein Fehlschluss. Hier ist es 
wichtig zwischen dem Vorhandensein von Themen und Inhalten, also dem ,WAS‘, 
und der Ebene des ,WIE‘ zu unterscheiden. Nicht die Vollständigkeit der relevanten 
Bausteine, sondern ihre Einbettung in ein ganzheitliches Präventionsverständnis 
tritt damit in den Fokus. 

Die Frage nach dem „WIE“ des Zusammenspiels der Inhalte der Präventionsbau¬ 
steine wird im Folgenden unter Berücksichtigung dimensionaler Bezugskonzepte 
betrachtet: Diese sind zum einen die Dimension der Diversität. Dabei rückt neben 
der interindividuellen Heterogenität zusätzlich die intraindividuelle Heterogenität 
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als Entwicklungsdimension in den Blick. Zum anderen wird die Ebene der Kon- 
textualisierung der Inhalte betrachtet. 


3.1 Berücksichtigung von Diversität 

Die Dimension Diversität umfasst alle individuellen Merkmale einer Person wie 
Geschlecht, biologisches Alter, Entwicklungsalter, Bildung, sexuelle Orientierung, 
Familienstatus, sozioökonomischer Status, Behinderung, kulturelle Prägung, 
Religionszugehörigkeit etc. im Sinne der interindividuellen Heterogenität. Die 
Dimension ,Entwicklungsalter 1 wird im Folgenden noch einmal gesondert her¬ 
ausgestellt und umfasst dabei unabhängig vom biologischen Lebensalter sowohl 
die kognitive, emotionale, soziale als auch die körperliche Entwicklung im Sinne 
der intraindividuellen Heterogenität. 

Eine diversitätssensible Umsetzung der Inhalte der Präventionsbausteine im 
konkreten Material ist im ersten Schritt eine sprachliche Sensibilität, die durch 
illustrative Umsetzung in Bilder und grafische Gestaltung ergänzt wird. Bereits 
die Konzeptualisierung der Bausteine erfordert ein Bewusstsein eines weiten Ver¬ 
ständnisses interkultureller und transkultureller Kompetenz (vgl. van Keuk et al. 
2011, S. 133). Dies erfordert auch ein reflektiertes machtanalytisches Verständnis 
gegenüber Diskriminierungsverfahren (vgl. Joksimovic 2011, S. 136). Intersekti¬ 
onelle Ansätze können hier als Sensibilisierungs- und Analyseinstrumente eine 
Rolle spielen, um die Verwobenheit von Diskriminierungsprozessen angemessen 
zu berücksichtigen (vgl. Schweighofer-Brauer 2016, S.7 f.). Zu Recht wird zwar 
daraufhingewiesen, dass das Prinzip „one size fits all“ dem Ziel präventiver Arbeit 
nicht gerecht wird (vgl. Damrow 2010, S.26), allerdings wird dies häufig durch 
nicht-diversitätssensible Formulierungen unterlaufen, indem besondere Formu¬ 
lierungen für explizite Untergruppen von Kindern/Jugendlichen gewählt werden. 
Eine konsequente Orientierung an diversitätssensiblen Formulierungen schließt 
jedoch die Betonung besonderer Untergruppen aus, indem die Unterschiedlichkeit 
kindlicher Erlebens-, Verhaltens- und Reaktionsweisen erfassbar gemacht wird, 
ohne neue kategoriale Zuordnungen herzustellen. Es bedarf hier einer gleichzeitigen 
Berücksichtigung von inter- und intragruppaler Heterogenität. Dabei sind einerseits 
verschiedene Lebensweltkontexte und kulturelle Unterschiede zu berücksichtigen, 
z. B. kollektivistische Familiensysteme (Umgang mit Familienehre, Konflikt zwi¬ 
schen Selbstverwirklichung und Aufrechterhaltung der gemeinsamen geteilten 
Normen und Werte etc.) (vgl. u. a. Maglicoglu 2007, S. 28; Damrow 2006, S. 72 f.), 
und andererseits individuelle Unterschiede bei Personen gleichen Kulturkreises 
nicht zu vernachlässigen. Sowohl normative Grenzen als auch das Erwarten ein- 
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heitlicher Verhaltensweisen (vgl. Freund 2001) sind in der Präventionsarbeit fehl 
am Platz. Die darin enthaltene Ermöglichung von Heterogenität ist besonders auch 
auf implizite Normierungen im Erlebens- und Gefühlsbereich zu erweitern. Letz¬ 
teres betrifft vor allem die Inhalte der Präventionsbausteine, die zum Ziel haben, 
den Kindern hilfreiches Vokabular zur Verfügung zu stellen, z. B. in Bezug auf 
Begriffe für Emotionen. Kritisch wurde bereits angemerkt, dass Einteilungen in gut 
oder schlecht bereits stark kategorisieren und die individuelle Vielfalt vorschnell 
einengen; in Bezug auf Gefühle würden .öffnende 1 Formulierungen alternativ von 
z. B.,seltsamen 1 , ,verwirrenden‘ oder .eigenartigen 1 Gefühlen oder vom .gefühlten 
Durcheinander 1 ausgehen. 

Neben der interindividuellen Heterogenität ist auch die intraindividuelle Hetero¬ 
genität zu berücksichtigen, weshalb neben der Dimension „Diversität“ ergänzend 
die Dimension „Entwicklungsalter“ berücksichtigt wird, wobei beide Dimensionen 
nicht disjunkt getrennt sind. 

Als personenbezogener Faktor kann das Alter in Verbindung mit den kognitiven 
Entwicklungsvoraussetzungen der Kinder hervorgehoben werden. Das Entwick¬ 
lungsalter ist ein häufig moderierender Faktor hinsichtlich der Präventionsbot¬ 
schaften und Vermittlungsziele. Dabei ist zu berücksichtigen, dass das Verständnis 
komplexer Sachverhalte wie z. B. die Unterscheidung zwischen angemessenen und 
unangemessenen Berührungen stark alters-, personen- und situationsabhängig 
ist (vgl. Lohaus und Schorsch Falls 2005, S. 769). „Die Komplexität dieser Unter¬ 
scheidung wird vor allem dann deutlich, wenn man sich vor Augen führt, dass die 
gleiche Handlung je nach Person oder Situation möglicherweise unterschiedlich 
zu bewerten ist“ (ebd.). Studienergebnisse zeigen ebenfalls, dass es für Grundschü- 
ler_innen schwierig zu sein scheint, übergriffiges Verhalten ohne Körperkontakt zu 
erkennen (vgl. Andresen et al. 2015, S. 157) und kindliche Sexualität einzuordnen 
(Doktorspiele im Kindergarten stellen für die Befragten einer Studie von Andresen 
et al. sexuellen Missbrauch dar) (vgl. ebd., S. 168). 

Abbildung 2 stellt die Dimensionen .Diversität' und .Entwicklungsalter' als 
kontinuierlich zu berücksichtigende Hintergrunddimensionen bei der inhaltlichen 
Ausdifferenzierung der Präventionsbausteine dar. 

Die Berücksichtigung beider Heterogenitätsdimensionen in den Materialien 
durch .öffnende Formulierungen' ermöglicht die Förderung dialogischen Arbeitens. 
Einige der diversitätsorientierten Kompetenzen fördern dabei auch direkt Formen 
des dialogischen Arbeitens mit Kindern/Jugendlichen. Dazu gehören eine Haltung 
der Offenheit und Neugier, selbstreflexive und vorurteilsbewusste Kommunikation 
sowie Ambiguitätstoleranz (vgl. van Keuk et al. 2011, S. 100). 
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Abb. 2 Mehrdimensionale Betrachtung von Präventionsbausteinen 
(Quelle: Eigene Darstellung) 


3.2 Kontextualisierung 

Es wird schnell deutlich, dass eine Berücksichtigung individueller Unterschiede 
nicht losgelöst vom Kontext der Gesamtsituation betrachtet werden kann. Sowohl 
die individuellen Voraussetzungen der Kinder als auch die individuelle Konstellation 
eines Missbrauchs bzw. von sexualisierter Gewalt sind immer Beziehungsgesche¬ 
hen, in denen alte sozialisationsbezogene Beziehungserfahrungen mit aktuellen 
verwoben sind. Zentrale Erklärungsansätze zur Psychodynamik dieser szenischen 
Konstellation liefert vor allem die Objektbeziehungstheorie (vgl. Gründer und 
Stemmer-Lück 2013). Für ein ganzheitliches Präventionsverständnis ist es dabei 
wichtig, dass Individuum und Gruppe (Familie, Peergroup, institutioneile Ein¬ 
bindungen) nicht getrennt voneinander betrachtet werden, und z. B. theoretische 
Konzepte herangezogen werden, die diese Ebenen zugleich als unterschieden aber 
nicht als getrennt betrachten (vgl. Elias 1992). In diesem Zusammenhang wird 
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die Bedeutung einer Sensibilisierung des Sprechens noch einmal verstärkt (vgl. 
Brandl 2016). Sprachliches Handeln und daraus folgende Interaktionen bedürfen 
der Berücksichtigung der Kontextualisierung sprachlicher Formulierungen (vgl. 
Gumpertz 1992) - dies gilt besonders für Texte in Präventionsmaterialien. Zentral 
für die Verwendung des Vokabulars der Präventionsrhetorik ist dabei der Gedanke, 
dass Bedeutungen einzelner Ausdrücke nicht festgelegt sind, sondern vom Kontext 
abhängig sind. Dies ist im Zusammenhang mit sexualisierter Gewalt eine schwie¬ 
rige Angelegenheit: Begriffe erhalten aus Theoriekonzepten der Fachleute, aus 
Erlebenszusammenhängen von Betroffenen und aus suggestiven Verwendungen 
der Täter_innen multiple Konnotationen. Es gilt daher, einen sensiblen Umgang 
zwischen Vagheit und Konkretheit herzustellen, denn die Verwendung wird nicht 
nur vom Kontext bestimmt, sondern schafft auch Kontexte (vgl. Auer 2013, S. 172). 
In diesem Zusammenhang sind die genannten Bezüge zur Dimension der Diversität 
zu erweitern um die Perspektive der Intersektionalität. Interaktionsteilnehmer_in- 
nen bedienen sich vermutlich unterschiedlich aus einem gemeinsam geteilten 
Fundus an Kontextualisierungshinweisen - zugleich ist zu berücksichtigen, dass 
Kontextualisierungshinweise hochgradig gruppen- und kulturspezifisch sind, 
d. h. auch bei gleicher Sprache gibt es zahlreiche nicht bewusste Differenzen, die 
zu Missverständnissen führen können (vgl. ebd., S. 179). 

Bezogen auf Präventionsmaterialien sind verschiedene Aspekte von Kontex¬ 
tualisierung relevant: u. a. in welcher Konstellation wird ein betroffenes Kind/ 
betroffener Jugendlicher dargestellt, werden situative wie auch soziale Einflüsse 
deutlich; wird die_der Betroffene in seiner/ihrer sozialen Eingebundenheit, z. B. in 
der Peergruppe, der Familie oder Schule, dargestellt? Werden auch Akteur_innen 
sichtbar, die nicht nur ,Täter_in‘ oder ,Opfer‘ sind, sondern z.B. Bystander? Wird 
mit Perspektivwechseln gearbeitet? Wird die Mentalisierungsfähigkeit angeregt, z. B. 
Nachdenken über die inneren Zustände (Emotionen und Gedanken) des betroffenen 
Kindes, aber auch der anderen Akteur_innen, wie auch der Leser_innen selbst? 

Deutlich wird an dieser Stelle auch, dass Präventionsmaterialien nicht nur Kin- 
der/Jugendliche, sondern auch die Erwachsenen, die diese Materialien mit ihnen 
lesen, besprechen oder anwenden, sensibilisieren - es gilt vor allem einen Dialog 
zwischen Kindern/Jugendlichen und Erwachsenen zu ermöglichen. 
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4 Kind-/Jugendzentrierung: eine kritische Perspektive 
zu Empowerment und Resilienz 

Präventionsangebote, die sich an die Zielgruppe Kinder und Jugendliche als po¬ 
tenzielle Betroffene richten, werden in der Literatur aus verschiedenen Gründen 
stark kritisiert. Größter Kritikpunkt besteht darin, dass mit der Adressierung von 
Kindern und Jugendlichen eine Verantwortungszuschreibung an die junge Zielgrup¬ 
pe sowie an (potenziell) Betroffene erfolgt (vgl. Andresen et al. 2015, S.25; Lohaus 
und Schorsch Falls 2005, S. 758 ff; Damrow 2010, S. 26). Kindern und Jugendlichen 
wird durch die Verantwortungszuschreibung suggeriert, sie seien selbst schuld 
bzw. tragen eine Mitschuld, wenn sie sexualisierte Gewalt erleben und sich nicht 
gewehrt haben (vgl. u. a. Damrow 2006, S. 98; Andresen et al. 2015, S. 25). Kindler 
und Schmidt-Ndasi (2011) kritisieren, dass eine deutliche Asymmetrie vorliegt: 
Der Fokus von Prävention liegt viel stärker auf Kindern statt auf Erwachsenen (vgl. 
ebd. S. 36). Unterstützt wird diese Kritik dadurch, dass viele Faktoren dem Einfluss 
von Kindern entzogen sind, z. B. elterliche Feinfühligkeit und Fürsorgeverhalten, 
Responsivität gegenüber Warnhinweisen, Umgang mit aggressivem Verhalten und 
familiärer Beziehungsgewalt u. v. m. (vgl. u. a. Kindler und Schmidt-Ndasi 2011, 
S. 36). Ein weiterer zentraler Punkt ist, dass die Komplexität kindlicher Loyalitäten 
und Abhängigkeiten gravierend unterschätzt wird. Im Hinblick auf die Wirksamkeit 
von Prävention weisen Lohaus und Schorsch Falls (2005) daraufhin, „dass viele der 
eingeübten Verhaltenskompetenzen im innerfamiliären Kontext deutlich in ihrer 
Wirksamkeit eingeschränkt sind. So kann sich ein Kind wesentlich schwerer gegen 
ein Familienmitglied zur Wehr setzen und die dabei von den Erwachsenen einge¬ 
setzten Machtmittel relativieren“ (S. 769). Einfache kognitive Handlungsschemata 
und Stärkungsrhetorik (vgl. Bröckling 2016, S. 9 ff.) greifen hier zu kurz, führen 
sie doch eher zu einer Erhöhung des Sicherheitsgefühls und laufen damit Gefahr, 
gefährliche Situationen folgenschwer zu unterschätzen und Kinder fälschlich in 
Sicherheit zu wiegen (vgl. Damrow 2010, S. 26). Das Auftauchen einer qualifizierten 
Ansprechperson gilt explizit als Motivation zum Sprechen, verstärkt noch durch 
den Wunsch, dass der erste Schritt nicht von Betroffenen selbst kommen muss (vgl. 
Kavemann et al. 2016) - dies setzt sowohl responsive Fachkräfte voraus als auch ein 
Theoriekonzept, welches nicht die Wirkmächtigkeit einseitig bei Betroffenen verortet. 

Im Bereich der Prävention ist Verhaltensprävention ein wichtiger Baustein, der 
jedoch nicht für sich allein stehen kann, sondern an den Bereich der Verhältnisprä¬ 
vention in Form einer Veränderung der Lebensbedingungen gekoppelt werden 
muss (vgl. Bauer 2005, S. 208). Präventionsangebote, die Kinder und Jugendliche als 
Zielgruppe adressieren, können somit ausschließlich als ein Baustein von Prävention 
verstanden werden, der einer Einbettung in ein umfassendes Präventionssetting 
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bedarf. Unter Rückbezug auf Bronfenbrenners sozialökologischen Ansatz diffe¬ 
renzieren Gebrande und Wittmann im Rahmen des KiMsta 2 -Forschungsprojekts 
zwischen den verschiedenen Präventionsebenen Kind, Fachkraft, Institution und 
Gesellschaft (vgl. Gebrande 2014, S. 74). 

Es ist daher wenig verständlich, warum sich der größte Teil der Präventionsmate¬ 
rialien an die Kinder selbst wendet: Sowohl Empowerment als auch Resilienzorien- 
tierung legen dabei implizit einen Imperativ an die Veränderung (des Erlebens) des 
Kindes an (vgl. Gebauer 2015; Bröckling 2016, S. 10 ff). In der Praxis wird Resilienz 
verstärkt zum Universalrezept, um mit Krisen und Problemen, denen Menschen in 
der heutigen Welt ausgesetzt sind, umgehen zu können (vgl. Gebauer 2015). Ziel von 
Resilienzförderungsprogrammen ist weniger „die Gestaltung menschenwürdiger 
Lebensumstände, sondern die Anpassung der Menschen an eine mehr und mehr 
versagende Welt“ (Gebauer 2015). Vor dem Hintergrund dieses Verständnisses 
wird Resilienz zunehmend „auf eine personale Eigenschaft reduziert - auf eine 
individuelle Bewältigungskompetenz, die im Individuum existieren soll und dort 
gefördert werden kann“ (ebd.). 

Eine analoge Kritik wird dem Empowermentkonzept zugeschrieben bezogen auf 
einen wichtigen Punkt des Konzeptes: den Fokus auf die erlebte „empowerlessnes“ 
- es geht zu einem großen Teil um eine Veränderung des Erlebens. In Anlehnung 
an Bröckling (2016) kann für die Thematik sexualisierter Gewalt die Schlussfolge¬ 
rung gezogen werden, dass die Gefahr darin besteht, die tatsächlichen Macht- und 
Abhängigkeitsbeziehungen, die wirksamen Loyalitäten und strukturellen Bedingun¬ 
gen der Gesamtmissbrauchssituation zu unterschätzen und individuumbezogene 
Fehlschlüsse zu bewirken (vgl. ebd., S. 10 ff.). Für Fragen der Präventionsarbeit ist 
analog zu dieser kritischen Position gegenüber Empowerment als Sozialtechnologie 
und Selbsttechnologie die Vorstellung präventiver Stärkungsideen zu hinterfragen 
(vgl. Bröckling 2016, S. 12 ff.). Auch bleibt zumeist ausgeblendet, dass Empower¬ 
ment einen gelingenden Entwicklungsprozess voraussetzt (vgl. Bauer 2005, S. 40). 


5 Zusammenfassung 

Präventionsmaterialien sind Teil einer Gesamtsituation im Rahmen eines komplexen 
intersubjektiven und institutioneilen Gefüges. Die Qualität von Präventionsmateri¬ 
alien steht vor allem in Wechselwirkung mit Fähigkeiten bzw. Haltung der Anwen¬ 
derinnen und lässt sich nicht unabhängig von diesen betrachten. Unreflektierte 


2 KiMsta: Kinder mit sexualisierter Gewalterfahrung stabilisieren. 
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Anwender_innen würden auch mit qualitativ hochwertigem Material keine gute 
Prävention durchführen und umgekehrt wären reflektierte und erfahrene An¬ 
wenderinnen auch mit qualitativ mangelhaftem Material in der Lage, gelingende 
Prävention durchzuführen. 

Da sich die Inhalte guter Materialien nicht linear additiv sinnvoll vermitteln 
lassen, wird eine dimensionale Betrachtung von Präventionsbausteinen (Diversität; 
Kontextualisierung) vorgeschlagen. Der Fokus liegt dabei auf dem WIE des Materials 
in Kombination mit dem WAS - der Darstellung, der sprachlichen Formulierung 
und Kontextualisierung wird im Verhältnis zum Inhalt eine starke Gewichtung 
zugesprochen. Diesem WIE entsprechen auch Fragen der Gewichtung der situativen 
und beziehungsorientierten Einbettung. Zur Nutzung von Präventionsmaterialien 
wird daher der Einbezug eines Reflexionsleitfadens empfohlen, welcher Fragen an 
die dialogische Qualität von Materialien stellen sollte. Ziel ist es, die Sensibilisierung 
des Kindes und des Erwachsenen zugleich zu fördern, wenn beide durch und über 
das Material in einen Dialog kommen. 
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Primärprävention sexualisierter Gewalt 
in Kindertageseinrichtungen 

Simone Pfeffer, Christina Storck und Julia Feldmann 


Konzepte zum Schutz vor sexualisierter Gewalt setzen auf mehreren Ebenen an: 
Kinder benötigen den Schutz durch Erwachsene und sollten gleichzeitig in ihren 
Basiskompetenzen frühzeitig gefördert werden. Ein zentrales Ziel besteht somit 
darin, in Kindertageseinrichtungen ein umfassendes präventives Konzept gegen 
sexualisierte Gewalt zu etablieren, das zum einen Erwachsene in ihrer Schutzfunk¬ 
tion stärkt und zum anderen Kinder altersgemäß in ihrer Kompetenzentwicklung 
unterstützt. Für kindbezogenene Interventionen in der Altersgruppe der 3-6-Jäh- 
rigen erscheint der Ansatz der Resilienzförderung geeignet, um Schutzfaktoren bei 
Kindern frühzeitig aufzubauen. Im vorliegenden Beitrag wird der wissenschaftliche 
Kenntnisstand zu Schutz- und Förderprogrammen in Kindertageseinrichtungen 
zusammengestellt. Die theoretische Basis des Resilienzkonzepts wird erläutert und 
am Beispiel von „ReSi - Resilienz und Sicherheit“ aufgezeigt. Darüber hinaus wer¬ 
den Probleme des Wissenschafts-Praxis-Transfers und Strategien der Verbreitung 
evaluierter Konzepte im Setting diskutiert. 


1 Übersicht zum wissenschaftlichen Kenntnisstand 

Um Mädchen und Jungen vor sexualisierter Gewalt zu schützen, kommt der Prä¬ 
vention eine zentrale Rolle zu. Kindzentrierte Präventionsansätze folgen meist dem 
Empowerment-Ansatz und zielen damit vor allem auf einen Aufbau der Selbst¬ 
schutzfähigkeiten der Kinder ab (Damrow 2010). Daneben soll „Disclosure“, d. h. 
die Fähigkeit, anderen von Übergriffen zu berichten, gefördert werden (Vierhaus 
2009). Präventionsansätze sind somit darauf ausgerichtet Kinder zu unterstützen, 
sprachliche und emotional-soziale Fähigkeiten auszubilden, die die Grundlage dafür 
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darstellen, Grenzverletzungen und Gefahrensituationen zu erkennen und sich in 
unklaren und möglicherweise bedrohlichen Situationen mitzuteilen. 

Für den deutschsprachigen Raum stehen bislang nur wenige wissenschaftlich 
evaluierte Programme zur Prävention sexualisierter Gewalt für den Kinder- und 
Jugendbereich zur Verfügung (Kindler und Schmidt-Ndasi 2011), obwohl es eine 
Vielzahl an Angeboten und Materialien gibt (Überblick bei Kapella, Schmidt und 
Hohenegger 2010). Viele Konzepte wurden aus der Praxis heraus entwickelt und stel¬ 
len plausible und gut durchführbare Materialsammlungen dar, die jedoch aufgrund 
verschiedenster methodischer Probleme und der mangelnden wissenschaftlichen 
Begleitung der Projekte nur wenig aussagekräftig evaluiert sind (Damrow 2006). 

Forschungsergebnisse von englischsprachigen Studien zur Wirksamkeit von Prä¬ 
ventionsprogrammen zu sexualisierter Gewalt wurden bisher im Rahmen mehrerer 
Metaanalysen integriert (Zwi et al. 2007; Topping und Barron 2009; Rispens, Aleman 
und Goudena 1997; Davis und Gidycz 2000), welche moderat bis stark positive Effekte 
der Programme nachweisen konnten. Zur Messung der Wirksamkeit wurden im 
Großteil der einbezogenen Studien Abfragen zum Wissen der Kinder über sexuellen 
Missbrauch, zu Präventionsbotschaften und zur Anwendung der Programminhalte 
auf Fallbeispiele durchgeführt. Eine Vielzahl der Studien bezieht sich dabei auf Kinder 
ab dem Schuleintritt, was im US-amerikanischen Raum zwar oftmals Kinder ab der 
Kindergartenklasse (etwa 5 Jahre) mit einschließt, aber dennoch sind Studien selten, 
die sich speziell auf den Altersbereich der Vorschulkinder im Alter von 3 bis 6 Jahren 
beziehen. Kerninhalte der Präventionsprogramme zum sexuellen Missbrauch sind 
unter anderem häufig das Bestimmungsrecht über den eigenen Körper, die Unter¬ 
scheidung von angemessenen und unangemessenen Berührungen, Nein sagen, der 
Umgang mit Geheimnissen und sich Hilfe zu holen (Topping und Barron 2009). 

Eis (2014) kritisiert, dass Programme oft die Entwicklungsvoraussetzungen von 
Kindergartenkindern vernachlässigten und eher für Grundschulkinder geeignet 
seien. So kann man nach Lohaus und Trautner (2016) Kindern im Vorschulalter 
nur schwer vermitteln, ab wann Handlungen einen sexuellen Missbrauch darstel¬ 
len und da Kinder mit dem Thema Sexualität noch nicht so vertraut sind, können 
sie nur schwer die sexuellen Handlungen Erwachsener verstehen. Zudem weisen 
Lohaus und Trautner daraufhin, dass jüngere Kinder noch Probleme haben, kom¬ 
plexe Inhalte mit hohem Abstraktionsgrad zu verstehen, beispielsweise dass eine 
Handlung je nach Situation missbräuchlich sein kann oder nicht (z. B. Berührung 
der Genitalien durch die Eltern). Auch Kinder zu trainieren „Nein“ gegenüber 
erwachsenen Autoritätspersonen zu sagen, kann im Konflikt mit den Entwick¬ 
lungsvoraussetzungen in diesem Alter stehen (Berrick 1991). Nach Wurtele und 
Owens (1997) können Vorschulkinder von Programmen, die Sicherheitskonzepte 
vermitteln, profitieren, wenn diese die Entwicklungsvoraussetzungen dieser Al- 
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tersgruppe mit berücksichtigen und z. B. abstrakte Konzepte vermeiden, vielfältige 
Übungsmöglichkeiten bieten und anregende Materialien beinhalten. 

Während weitgehend Einigkeit darüber besteht, dass kindzentrierte Programme 
notwendig sind, wird allerdings noch diskutiert, wie diese inhaltlich aufgebaut sein 
sollten, insbesondere die Frage, in welchem Umfang die Thematik des sexuellen 
Missbrauchs explizit angesprochen werden sollte. Reine Lebenskompetenzpro¬ 
gramme, die sexuellen Übergriffen durch eine unspezifische Stärkung der Kinder 
begegnen wollen, werden dahingehend kritisiert, dass sie die notwendigen spezifi¬ 
schen Inhalte, die zur Sensibilisierung für Missbrauchssituationen notwendig sind, 
ausklammern und damit zentrale Aspekte fehlen, die sich als notwendig für den 
Aufbau von Schutzfaktoren herausgestellt haben. Beispielsweise stellt Damrow (2010) 
heraus, dass Präventionsansätze, die einen universellen Ansatz verfolgen und nach 
dem Prinzip „one size fits all“ konzipiert sind, ihre primärpräventive Zielsetzung 
nicht (bzw. kaum) erfüllen können. Spezifische Inhalte wie z. B. Wortschatz zu 
Körperteilen und zu einer korrekten Bezeichnung von Genitalien müssten Damrow 
(2010) zufolge ebenso vermittelt werden wie Wissen über sexuellen Kindesmiss¬ 
brauch und mögliche Täter_innenstrategien wie Bestechung und Erpressung. 
Gefordert sind also Inhalte, die Kinder darin unterstützen, sexuellen Missbrauch 
zu erkennen. Gleichzeitig wird an kindzentrierten Ansätzen, die diese spezifischen 
Elemente beinhalten, kritisiert, dass sie diejenigen Aspekte vernachlässigen, die im 
Verantwortungsbereich von Erwachsenen im Umfeld des Kindes liegen und sich 
dem Einfluss von Kindern grundsätzlich entziehen (Kindler 2003). 

Je jünger die Kinder, desto weniger geeignet erscheinen kindzentrierte Ansätze, 
die Kompetenzen zum Erkennen oder gar zum Beenden potenzieller sexueller 
Übergriffe vermitteln. Grundsätzlich besteht unter Expertinnen ein hoher Konsens 
darüber, dass sich Prävention sexuellen Missbrauchs nicht nur auf die Arbeit mit 
Kindern beschränken darf, sondern weiterhin die erwachsenen Bezugspersonen 
die Verantwortung für den Schutz der Kinder tragen (z. B. Damrow 2010; Helming 
et al. 2011; Kindler 2015; Kindler und Schmidt-Ndasi 2011). 

Zusammenfassend ergeben sich zwei Konsequenzen für die Konzeption von 
kindbezogenen Präventionsansätzen: Zum einen ist der Auf- und Ausbau von 
schützenden Strukturen durch die Qualifizierung von Erwachsenen (pädagogische 
Fachkräfte, Eltern) im Umfeld von Kindern erforderlich und zum anderen sollte die 
Förderung von Resilienz und eine alltagsbezogene Vermittlung von Fähigkeiten, 
die sich als hilfreich in Bezug auf Selbstschutz herausgestellt haben, möglichst 
frühzeitig und an die Entwicklungsvoraussetzungen angepasst erfolgen. Dabei 
ist einmal zu bedenken, dass jüngeren Kindern spezifische Informationen zu se¬ 
xualisierter Gewalt noch schwer zu vermitteln sind, aber unspezifische Angebote 
in der Kritik stehen, der Prävention nicht gerecht zu werden. Wenn schon junge 



172 


Pfeffer/Storck/Feldmann 


Kinder in ihren Möglichkeiten bestärkt werden sollen, Übergriffe als Unrecht zu 
erkennen, sich zu wehren, zu berichten und Hilfe zu holen, so erscheint hierfür eine 
altersangepasste Vermittlung spezifischer Wissensinhalte, z. B. über die Benennung 
von Körperteilen und Unterstützungsmöglichkeiten sinnvoll, gepaart mit einer 
frühzeitigen Förderung grundlegender Kompetenzen im Sinne von Schutzfaktoren. 

Anknüpfend daran soll im Rahmen des vorliegenden Beitrags das Resilienz- 
konzept als theoretische Basis beleuchtet werden. Anschließend wird die Umset¬ 
zung im Praxiskonzept „ReSi - Resilienz und Sicherheit“ vorgestellt, in dem die 
Entwicklungsvoraussetzungen der Vorschulkinder berücksichtigt werden und eine 
an den Bedürfnissen der Praxis orientierte Umsetzung erfolgt. 


2 Resilienz als theoretische Basis 

Für Primärprävention in der frühen Kindheit stellt das Resilienzkonzept einen 
geeigneten theoretischen Rahmen bereit. In diesem Altersbereich steht der Aufbau 
von grundlegenden Fähigkeiten im Mittelpunkt, die Ressourcen bzw. Schutzfak¬ 
toren sein können. 

Mit Resilienz wird im weitesten Sinne die Widerstandskraft angesichts belastender 
Umstände und Lebensereignisse beschrieben (Bengel und Lyssenko 2012). In der 
Resilienzforschung richtet sich die Aufmerksamkeit verstärkt auf Schutzfaktoren 
bzw. Ressourcen, die eine positive Bewältigung von widrigen Umständen und stres¬ 
sreichen Situationen ermöglichen. Kindbezogen wurden und werden in der Resili¬ 
enzforschung folgende Erscheinungsformen genauer untersucht (Wustmann 2009): 

• eine positive, gesunde Entwicklung von Kindern trotz andauernder belasten¬ 
der Lebensbedingungen wie z.B. durch chronische Armut oder durch eine 
Erkrankung der Eltern 

• beständige Kompetenz auch unter akuten Stressbedingungen wie z. B. bei einer 
Trennung bzw. Scheidung der Eltern oder dem Verlust eines Geschwisters 

• eine positive bzw. schnelle Erholung von traumatischen Erlebnissen wie z.B. 
dem Tod eines Elternteils oder nach einem sexuellen Missbrauch 

Im Resilienzkonzept werden der Erhalt sowie die Wiederherstellung der gesunden 
Entwicklung nach traumatischen Erlebnissen als zwei grundlegende Phänomene 
beachtet und unterschieden (Wustmann 2009). Beide genannten Aspekte sind für 
Prävention im Allgemeinen und auch in Bezug auf sexuellen Missbrauch im Besonde¬ 
ren relevant. Im Konzept der Resilienz sind nach Wustmann neben der Abwesenheit 
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von psychischen Störungen der Erwerb und Erhalt altersangemessener Fähigkeiten 
und Kompetenzen eingeschlossen, was auch als die erfolgreiche Bewältigung von 
altersspezifischen Entwicklungsaufgaben verstanden wird und in der frühen Kindheit 
unter anderem die Ausbildung sozial-emotionaler Kompetenzen und eine gelungene 
Sprachentwicklung beinhaltet (ebd.). Der zweite Aspekt - die Wiederherstellung der 
normalen kindlichen Funktionsfähigkeit nach traumatischen Erlebnissen - bezieht 
sich u. a. explizit auf sexuelle Missbrauchserfahrungen und ihre Bewältigung. Ein 
Präventionskonzept soll primär dahingehend unterstützen, sexuellen Missbrauch zu 
verhindern bzw. im Ansatz aufzudecken. Angesichts der Zahlen zu sexuellem Miss¬ 
brauch ist jedoch auch zu berücksichtigen, dass möglicherweise einige der Kinder 
zu einem späteren Zeitpunkt im Laufe ihres Lebens von Übergriffen betroffen sein 
könnten und diese traumatische Erfahrung dann bewältigen müssen. 

Die Traumaforschung zeigt, dass traumatische Erfahrungen nicht immer als 
lebenslange Beeinträchtigungen verarbeitet werden müssen. Während sich bei einem 
Teil der Betroffenen in Folge einer traumatischen Erfahrung Beeinträchtigungen 
oder psychische Störungen herausbilden, können andere wieder zu funktionalen 
Erlebens- und Verhaltensweisen zurückkehren. Neben den spezifischen Bedingungen 
des traumatischen Erlebnisses beeinflusst auch die vorhandene Resilienz in Form 
von Ressourcen bzw. protektiven Faktoren die Bewältigung der traumatischen 
Erfahrung (Fiepp 2006). Wenn entsprechende Schutzfaktoren vorhanden sind, 
können Kinder bei Misshandlung und Vernachlässigung gravierende negative 
Auswirkungen zumindest teilweise kompensieren (Bender und Lösel 2005). 

Als Schutzfaktoren im Resilienzkonzept sind sowohl personale Ressourcen als 
auch soziale Ressourcen bedeutsam. Bezogen auf Resilienz im Kindes alter nennen 
Rönnau-Böse und Fröhlich-Gildhoff (2015) als übergeordnete Schutzfaktoren Selbst- 
und Fremdwahrnehmung, Selbstregulation, Selbstwirksamkeit, soziale Kompetenz, 
aktive Bewältigungskompetenzen, Problemlösefähigkeiten sowie unterstützende 
Beziehungen als bedeutsame soziale Ressource und geben einen exemplarischen 
Überblick zu Forschungsergebnissen in den verschiedenen Bereichen, die sich aller¬ 
dings weitgehend auf Kinder ab dem Schulalter beziehen. Aus der Beratungspraxis 
mit kindlichen Opfern sexueller Gewalt berichtet Ursula Enders (2008,2012) über 
den engen Zusammenhang von Widerstands- und Überlebenskraft von Kindern 
und unterstützenden Beziehungen im Umfeld. 

In der Auseinandersetzung mit dem Resilienzbegriffwird auch diskutiert (z. B. 
Fingerle 2011), Resilienz nicht nur als (zu erwerbende) Eigenschaft oder trainier¬ 
bare Fähigkeit zu sehen, sondern auch situationsabhängig zu begreifen, d. h. dass 
Ressourcen auch flexibel und situationsangepasst zum Einsatz kommen sollten. 
Diese lebenspraktische Umsetzung könnte man auch als Bewältigungspotenzial 
beschreiben, um eigene Ressourcen zu aktivieren und angepasst an jeweils spezi- 
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fische Situationen einzusetzen. Für den Aufbau eines solchen situationsbezogen 
einsetzbaren Bewältigungspotenzials ist die Entwicklung von Basisfähigkeiten wie 
z.B. sozial-emotionalen und sprachlichen Kompetenzen grundlegend. 

Es wird davon ausgegangen, dass sich Resilienz in einem Interaktionsprozess 
zwischen Umwelt und Individuum ausbildet und daher als dynamischer Anpas- 
sungs- und Entwicklungsprozess anzusehen ist (Wustmann 2009; Lösel und Bender 
2008). Das Setting Kindergarten als eine zentrale Lebenswelt von Kindern erscheint 
somit in hohem Maße geeignet, um personale Fähigkeiten frühzeitig zu fördern 
und soziale Ressourcen bereitzustellen, um Resilienz zu unterstützen. 


3 Praxisdimension: Resilienz und Sicherheit (ReSi) - 
ein resilienzorientiertes Programm zur Prävention 
sexualisierter Gewalt im Vorschulalter 

Auf der Basis des dargestellten Erkenntnisstandes wurde das Präventionskonzept 
„ReSi - Resilienz und Sicherheit“ (Pfeffer und Storck 2018) im Rahmen eines vom 
BMBF geförderten Forschungsprojekts entwickelt, das sowohl einen kindbezogenen 
als auch einen erwachsenenbezogenen Ansatz beinhaltet. 

Das Präventionskonzept richtet sich an Kinder in Kindertagesstätten (3 bis 6 Jah¬ 
re), ihre Eltern und pädagogische Fachkräfte. Es beinhaltet folgende Komponenten: 

• ein Kompetenzförderprogramm für Kinder, das von den Fachkräften in der 
Einrichtung durchgeführt und in den Kindergartenalltag eingebunden wird, 

• die bedarfsgerechte Weiterqualifizierung pädagogischer Fachkräfte zum Thema 
Prävention sexualisierter Gewalt und Handeln in Verdachtsfällen sowie 

• den Einbezug der Eltern in die Kompetenzförderung und Informationsangebote 
für Eltern zu sexualisierter Gewalt. 

Das ReSi-Kompetenzförderprogramm für Kinder ist für den Durchführungs¬ 
zeitraum von vier Monaten konzipiert. Für die Schwerpunktthemen „Gefühle“, 
„Körper“ und „Beziehungen“ (jeweils 4 bis 5 Wochen) gibt es grundlegende und 
aufeinander aufbauende Übungen und Spiele, die die Entwicklung u. a. folgender 
Kompetenzen unterstützen sollen: 

• Gefühle bei sich und anderen erkennen, Ursachen und Folgen von Gefühlszu¬ 
ständen kennen, Emotionen regulieren können 
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• Wissen über den eigenen Körper erweitern, körperliche Bedürfnisse wahrnehmen 
können, Bedürfnisse und Spannungen regulieren können 

• Fähigkeiten zur Kooperation und Konfliktlösung weiterentwickeln, soziale 
Ressourcen, Sicherheit und Vertrauen erfahren 

Zugleich bildet die Förderung sprachlich-erzählerischer Fähigkeiten ein Quer¬ 
schnittsthema in allen drei Themenbereichen. Ziel ist es, dass Kinder ihr Ge¬ 
fühlsvokabular erweitern und Situationen beschreiben können, die mit Gefühlen 
verbunden sind, über einen breiteren Wortschatz zum Körper und speziell zur 
Benennung von Körperteilen verfügen, dass sie sprachliche Strategien erwerben, 
um sich selbst instruieren zu können sowie um Beziehungen zu verhandeln, z. B. 
um sich abzugrenzen oder untereinander zu vermitteln. 

Im Schwerpunktthema „Erzählen“ in den letzten 2 bis 3 Wochen des Förder¬ 
programms geht es um eine Wiederholung und Vertiefung der Inhalte durch Er¬ 
zählen. Dabei werden z. B. in einem „Erzähltheater“ Wortschatz, Erzählfähigkeit 
und die Schilderung gefühlsbezogener Erfahrungen sowie ein kreativer Umgang 
mit Sprache geübt. 

Spezifische Übungen, die Wissen und Handlungsstrategien im Zusammenhang 
mit Disclosure fördern sollen, sind in die verschiedenen Förderbereiche integriert. 
So wird der Körperwortschatz im Zusammenhang mit körperbezogenen Kompe¬ 
tenzen erweitert und der Umgang mit Geheimnissen im Bereich „Beziehungen“ 
thematisiert. Regeln zur Sicherheit sowie das Thema „Hilfe holen“ stehen am 
Programmende im Bereich „Erzählen“ im Fokus. 

Das ReSi-Präventionskonzept setzt erwachsenenbezogen sowohl auf der Elter¬ 
nebene als auch auf Fachkräfteebene an und zielt darauf ab, die Schutzfunktion 
der Erwachsenen durch Information, Stärkung der Handlungssicherheit und 
Vernetzung zu Fachstellen zu unterstützen. Auf der Fachkräfteebene beinhaltet 
das Präventionskonzept dabei eine Fortbildung durch eine Fachberatungsstelle zu 
den Themen sexueller Missbrauch, sexuelle Übergriffe unter Kindern, kindliche 
Sexualität sowie Regeln für Doktorspiele und darüber hinaus die Bereitstellung 
einer Informationsbroschüre zu sexuellem Missbrauch sowie mit Kontaktdaten 
und spezifischen Angeboten von Fachberatungsstellen. 

Eltern erhalten im Vorfeld Informationen zum Kompetenzförderprogramm für 
Kinder. Während der Durchführung des Programms in der Kindergartengruppe 
wird zu den vier Schwerpunktthemen jeweils ein Elternbrief mit folgendem Inhalt 
verschickt: Informationen zu Kernzielen und Inhalten des jeweiligen Themas, eine 
Übung als Beispiel aus dem Programm sowie ein Spiel oder eine Übung als An¬ 
regung für Eltern und Kind zuhause. Weiterhin erhalten Eltern Informationen zu 
sexuellem Missbrauch sowie zu Fachstellen durch eine entsprechende Broschüre 
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und durch einen von einer Fachstelle durchgeführten Elternabend zum Thema 
sexueller Missbrauch und grenzwahrender Umgang. 

Bei der Konzeption des Programms wurden Besonderheiten des Settings berück¬ 
sichtigt (vgl. Tabelle 1). Diese sollen dazu beitragen, dass ein Einsatz des Programms 
in Kindertageseinrichtungen nicht als zusätzliche Belastung empfunden und dass 
das Engagement von Fachkräften und Eltern in der thematischen Präventionsarbeit 
weiter gefördert wird. 

Tab. 1 Berücksichtigung von Besonderheiten des Settings Kindergarten 


Verschränkung 
mit Bildungs¬ 
zielen von 
Kindertages¬ 
einrichtungen 

Das Förderprogramm für die Kinder weist mit der Förderung 
sozial-emotionaler und sprachlich-erzählerischer Kompetenzen 
Schnittstellen zu den aktuellen Bildungsplänen im frühpädagogi¬ 
schen Bereich auf. Es handelt sich um ein an den Bedürfnissen der 
Praxis orientiertes Konzept, das in Kooperation mit Kindertages¬ 
einrichtungen in einem Pretest erprobt und auf der Grundlage der 
Rückmeldungen der teilnehmenden Fachkräfte modifiziert wurde. 

Manualisiertes 
Programm mit 
definierten 
flexiblen An¬ 
teilen 

Die Übungen im Förderprogramm werden in einem Manual knapp, 
übersichtlich und handlungsorientiert beschrieben, um die Fach¬ 
kräfte in ihrer Planung und Vorbereitung zeitlich zu entlasten. Es 
werden Kern- und Wahlübungen (zur Wiederholung und Vertiefung) 
definiert, sodass bei zeitlichen Engpässen und einer unvollständigen 
Durchführung gewährleistet wird, dass zentrale Themen zu den ange¬ 
zielten Bereichen dennoch möglichst vollständig bearbeitet werden. 

Altersgerechte, 
attraktive 
Materialien 
für Kinder 

Eine „ReSi-Kiste“ stellt alle für die Übungen notwendigen Materia¬ 
lien (z. B. Fiandpuppen, Bilderbücher, Gefühlswürfel, Körperplakate, 
Geheimniskarten) bereit und verbleibt in der Kindergartengruppe. 

Die Themen und Übungen lassen sich in gewohnte Abläufe im 
Kindergartenalltag integrieren (z. B. „Gefühle-Uhr“, Erzählkreis, 
Puppentheater zur Weihnachtsfeier oder „Resi-Laternen“ zum 

St. Martins-Umzug). 

Die Übungen lassen sich mit altersgemischten Gruppen durchführen. 
Eine Wiederholung in jährlichen Zyklen ist vorgesehen, sodass sich 
die Kinder abhängig von ihrem Entwicklungsstand unterschiedlich 
in die Durchführung einbringen können. So können jüngere Kinder 
von Älteren unterstützt und sprachlich angeleitet werden oder am 
Modell lernen. 

Bedarfsorien¬ 
tierte Weiter¬ 
qualifikation 
von Fachkräften 

Fachkräfte erfahren Unterstützung in der thematischen Weiter¬ 
bildung zum Thema Prävention sexualisierter Gewalt und Hand¬ 
lungssicherheit in Verdachtsfällen. Darüber hinaus werden sie in 
der Elternarbeit unterstützt (u. a. durch Elternabendangebote und 
thematische Elternbriefe begleitend zur Durchführung des Förder¬ 
programms). Die Weiterqualifikation wird von speziell ausgebildeten 
Fachkräften von Fachberatungsstellen geleitet und beinhaltet eine 
Vernetzung mit regionalen Fachstellen. 
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4 Zentrale Evaluationsergebnisse 

Das Förderprogramm für Kinder wurde im Rahmen einer randomisierten Kont- 
rollgruppenstudie hinsichtlich seiner Effekte auf die Kompetenzentwicklung der 
Kinder evaluiert (Feldmann et al. i. V.): Zu drei Messzeitpunkten wurde die Kom¬ 
petenzentwicklung der Kinder im Fachkräfte- und Elternurteil erfasst. Insgesamt 
konnten die Daten von 436 Kindern in die Auswertung einfließen. Dabei zeigte 
sich anhand der Fachkräftefragebögen, dass sich das Förderprogramm positiv 
auf die Interaktions- und Kommunikationskompetenzen, die körperbezogenen 
Kompetenzen und auf die Konfliktlösekompetenzen der teilnehmenden Kinder 
auswirkt. Weiterhin konnte ein positiver Effekt des Programms auf die Fähigkeiten 
zur Selbstbehauptung und auf die Stressbewältigung festgestellt werden. Zusätzlich 
wurden mit 174 Kindern Interviews mit Fragen zum Körper, zu Gefühlen und zum 
Verhalten in bestimmten Situationen geführt. Kinder, die am Förderprogramm 
teilgenommen hatten, konnten in der Untersuchungssituation Körperteile besser 
zeigen und benennen sowie Gefühle besser unterscheiden und die passenden 
Begriffe dafür verwenden. Die Prozessevaluation zeigt, dass das Programm von 
den pädagogischen Fachkräften eine hohe Akzeptanz erfährt und sich gut in den 
Kindergartenalltag integrieren lässt. 


5 Zukünftige Herausforderungen und 
Forschungsdesiderata 

Noch weitgehend unbearbeitet ist die Frage, welche Voraussetzungen und welche 
Unterstützung Multiplikator_innen benötigen, um sich die vorliegenden Programme 
anzueignen und in guter Qualität in den Alltag zu integrieren. 

Darüber hinaus sind Forschungsprojekte zur geschlechts- und kultursensib¬ 
len Vermittlung von Inhalten zentral. Besondere Bedürfnisse von Kindern mit 
Migrationshintergrund bilden auch zukünftig eine Herausforderung, sodass bei 
Förderprogrammen z.B. eine spezifische Anpassung für Kinder mit Deutsch als 
Zweitsprache erforderlich ist. Auch für jüngere Kinder mit noch gering ausgebil¬ 
deten Sprachkompetenzen sind Varianten auszuarbeiten. 

Weitere Forschungsfragen betreffen die Akzeptanz und Offenheit von Eltern 
gegenüber frühen kindzentrierten Präventionsansätzen unter besonderer Berück¬ 
sichtigung kultureller Diversität in der Vermittlung sexualpädagogischer Konzepte. 
Bei der Akquise von Kindertagesstätten in unserem Forschungsprojekt „ReSi“ 
wurde deutlich, dass das Thema Prävention sexualisierter Gewalt zum Teil als ein 
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(zu) spezifisches Thema wahrgenommen wird, das unweigerlich mit vielfältigen 
anderen Programmen (z. B. zur Suchtprävention, Gewaltprävention, Prävention 
psychischer Störungen, Sprach- und Mathematikförderung etc.) konkurriert. Damit 
das Thema dauerhaft verankert werden kann, sollte es als zentrales Bildungsthema 
verbindlich in den Bildungsplänen festgeschrieben werden. 

Offen bleibt auch die Frage, ob kindbezogene, kompetenzorientierte Programme 
über die Wissenseffekte hinaus mittel- bzw. langfristig als Schutzfaktoren wirken 
können. Hierfür müssten Langzeitstudien an die Entwicklung und Evaluation der 
Programme nach einer Verbreitung anknüpfen. 
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Einleitung 

Die verfügbaren Daten zur Prävalenz sexualisierter Gewalt im Kindesalter machen 
deutlich, dass es insbesondere in Institutionen, in denen Kinder auf den Schutz 
durch pädagogische Fachkräfte angewiesen sind, noch an verbindlichen Standards, 
Leitlinien sowie Präventionsmaßnahmen zum Schutz vor sexualisierter Gewalt 
mangelt (Bergmann 2014; Zöllner et al. 2013). Inwieweit von hier aus konzeptionelle 
Neuerungen in der schulischen Präventionsarbeit angestoßen werden konnten, wo 
der Einbezug einer breiteren internationalen Forschungsdiskussion erfolgte und 
wo gegebenenfalls sogar Änderungen in der bisherigen Praxis der Prävention von 
sexualisierter Gewalt zu erwarten sind, soll im Folgenden erörtert werden. Dabei 
wird auf die Altersgruppe der mittleren und späten Kindheit fokussiert sowie 
exemplarisch auf das vom Bundesministerium für Bildung und Forschung von 
September 2012 bis August 2015 geförderte Verbundprojekt „Entwicklung, Imple¬ 
mentierung und Evaluation eines schulbasierten Gruppenprogramms zur Prävention 
von sexualisierter Gewalt in der Primarstufe“ Bezug genommen. Dieses sah neben 
der Entwicklung auch die Überprüfung der Umsetzbarkeit und der Wirksamkeit 
eines schulbasierten Gruppenprogramms zur Prävention sexualisierter Gewalt in 
der Primarstufe (IGEL-Programm) vor. 
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1 Sexualisierte Gewalt und Prävention im schulischen 
Setting 

In der Präventionspraxis werden zwei Zugänge präventiven Vorgehens unterschie¬ 
den: die Opfer- und die Täter_innenprävention. Opferprävention ist derzeit am 
weitesten verbreitet und setzt bei den Kindern und Jugendlichen an, indem ihnen 
relevante Informationen übermittelt und mit ihnen präventive Verhaltensweisen 
eingeübt werden. Täter_innenprävention setzt an den Ursachen des sexuellen 
Missbrauchs an, indem entweder die Ursachen selbst oder die Verknüpfung von 
Ursache und Auswirkung unterbrochen werden (Damrow 2006; vgl. auch Körner 
und Lenz 2004). Programme zur Primärprävention sind in der Regel verhaltens¬ 
orientiert und adressieren in erster Linie Kinder, es finden sich aber auch Konzepte 
für Jugendliche und Erwachsene. Die Mehrheit der Präventionsmaßnahmen für 
Kinder wird dem Empowerment-Ansatz zugerechnet. Dabei stehen die Selbstschutz¬ 
fähigkeiten durch das praktische Erlernen von Konzepten und Handlungen im 
Mittelpunkt, von denen angenommen wird, dass sie Kinder befähigen, Missbrauch 
abzuwehren (Damrow 2010; Lohaus und Trautner 2005). Im Mittelpunkt fast aller 
deutschsprachigen Präventionsprogramme steht unter anderem das Sexualwissen 
der Kinder, wozu sexuelles Verhalten, Wissen, Erleben und Sprache, d. h. konkrete 
Begriffe und Bezeichnungen, zu zählen sind. Dieser inhaltliche Schwerpunkt ergibt 
sich aus Fallberichten, die gezeigt haben, dass Kinder bisweilen über Jahre hinweg 
missbraucht wurden, da sie die Geschehnisse nicht benennen bzw. beschreiben 
konnten. Primärpräventive Initiativen existieren - wenn der Blick international 
erweitert wird - mitunter länger und die Diskussion wird intensiver geführt. Bei¬ 
spielsweise in den USA wurden bereits seit dem Ende der 1970er Jahre eine Reihe 
von Präventionsprogrammen entwickelt, von denen einige bereits wissenschaftlich 
begleitet wurden. 

So liegt nahezu ausschließlich für den angelsächsischen Raum mittlerweile eine 
Vielzahl an einschlägigen, zu einem großen Teil auch wissenschaftlich evaluierten 
Präventionsprogrammen vor, wobei sich diese im Hinblick auf Untersuchungsde¬ 
sign, Dauer der Maßnahmen und Interventionsebene bzw. -adressaten erheblich 
voneinander unterscheiden. Einschlägige Reviews zum Forschungsstand, zu denen 
u. a. drei groß angelegte Metaanalysen, ein Cochrane Review aus Australien (Zwi 
et al. 2009) und zwei amerikanische Reviews (Topping und Barron 2009; Davis 
und Gidycz 2000) herangezogen wurden, analysieren über 60 Studien, wobei die 
meisten von ihnen randomisiert-kontrollierte (RCT) oder quasi-experimentelle 
Studien darstellen. Die Reviews fokussierten Kinder und Jugendliche im Primär- und 
Sekundarstufenbereich, wobei im Falle einer australischen Metaanalyse mindestens 
sechs Studien auch Kinder im Setting Kindergarten adressierten (Blumberg 1991; 
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Fryer et al. 1987; Harvey et al. 1988). Alle Interventionsstudien verwendeten aktive 
bzw. interaktive Erziehungsprogramme und kombinierten verschiedene Methoden 
der Wissensvermittlung (Rollenspiele, Video-Vorführungen, Diskussionen etc.). 

Befunde, die die Wirksamkeit dieser Programme in den Blick nehmen, zeigen 
zunächst eine gewisse Konsistenz, insbesondere im Hinblick auf die Verbesserung 
der zentralen Programmwirkungen (Ebene der Outcomes), im Hinblick auf das 
spezifische Wissen der Kinder über sexuellen Missbrauch und die Verbesserung 
der kindlichen Schutzfähigkeit und das Verstehen von Risikosituationen („personal 
safety knowledge“ und „seif protection skills“). Uneinheitlichkeit und mangelnde 
Vergleichbarkeit bestehen jedoch vor allem im Falle der Nachhaltigkeit des erwor¬ 
benen Wissens zum sexuellen Missbrauch sowie bei unintendierten oder sogar 
negativen Effekten der Präventionsprogramme. In den meisten Studien zeigte sich 
eine Nachhaltigkeit des Wissenstandes nach zwei bis drei Monaten nach Abschluss 
der Prävention. Zwei von Zwi et al. (2009) analysierte Studien (Hazzard 1991; Kolko 
1989) konnten einen längeren Bestand der vermittelten Inhalte nachweisen (bis zu 
einem Jahr). Insgesamt jedoch sind die Befunde im Hinblick auf die Abschätzbarkeit 
langfristiger und nachhaltiger Wirkungen eher uneinheitlich und nicht vergleichbar, 
da Follow-Up-Messungen sehr unterschiedlich vorgenommen werden. 

Bisher verfügbare Untersuchungen, die Verhaltensänderungen analysierten, 
zeigen, dass Kinder, die mit Präventionsangeboten Berührung hatten, sich „siche¬ 
rere“ Verhaltensweisen angeeignet haben als Kinder aus Kontrollgruppen, die keine 
Erfahrung mit Angeboten der Prävention hatten (z. B. Knappe und Selg 1993; Bowi 
und Kruse 2007; Fryer et al.1987; Blumberg et al. 1991; Tutty 1997, 2000). Zudem 
besteht tendenziell Übereinstimmung darüber, dass ältere Kinder (zwischen 7 und 
12 Jahren) stärker von Präventionsprogrammen profitierten als Kinder im Vor¬ 
schulalter (z.B. Daro 1994; Oldfield et al. 1996; Saslawskyund Wurtele 1986; Tutty 
1997). Das wird u. a. auf die höheren kognitiven und verbalen Fähigkeiten sowie 
das höhere Ausmaß an Erfahrung mit Lernsituationen zurückgeführt. Davis und 
Gidycz (2000) konnten jedoch diesen „positiven“ Effekt des „höheren“ Alters nicht 
bestätigen und fanden stattdessen positive Einflüsse anderer Moderatorvariablen. 
So führten Programme mit einem hohen Partizipationsgrad der Schüler_innen zu 
signifikant höheren Niveaus im Bereich „Informations-/Wissensgewinn“. Ähnliche 
Effekte konnten sie für die Länge der Programme feststellen: Programme, die über 
mehr als drei Sitzungen durchgeführt wurden, zeigten eine höhere Effektstärke als 
Programme mit drei oder weniger Einheiten. 
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Auswirkungen verfügbarer Empirie auf die Entwicklung von 
Präventionsprogrammen 

Die Ergebnisse der nationalen Studien stimmen grundsätzlich mit der internati¬ 
onalen Befundlage überein. Wichtige Abweichungen der internationalen von der 
hiesigen Situation zeigen sich u. a. in den folgenden Punkten: 

• Metaanalysen verweisen auf fehlende Angaben der Studien im Hinblick auf die 
Implementationstreue (also die Genauigkeit der Durchführung mit Blick auf die 
Vorgaben von Interventions- und Programmabläufen). Im Falle der Metaanalyse 
von Topping und Barron (2009) hat - mit Ausnahme der Studie von Hebert et 
al. (2001) - keine Studie entsprechende Daten zur Durchführung dokumentiert, 
sodass es rückblickend nicht möglich ist, verlässliche Informationen darüber 
zu erhalten, welche Programmelemente tatsächlich wirksam wurden und wie 
die entsprechenden Maßnahmen durchgeführt wurden. Im Hinblick auf die 
Übertragbarkeit und Reproduzierbarkeit der erzielten Effekte stellt diese In¬ 
formationslücke eine erhebliche Einschränkung dar. 

• Auswahl der Stichproben und Effekte der Intervention: Die meisten Studien 
erlauben wegen fehlender Angaben keine Rekonstruktion der Art und Weise, 
wie die Probanden (Schüler_innen) ausgewählt und der Interventions- und/oder 
Kontrollgruppe zugeordnet wurden, das gilt insbesondere für die Studien, die 
angeben, eine Zufallsauswahl (Randomisierung bzw. Clusterrandomisierung) 
vorgenommen zu haben. Die methodischen Angaben hierzu lassen aus Sicht 
von Zwi et al. (2009) die Vermutung zu, dass handwerkliche Fehler stattge¬ 
funden haben, die bei der statistischen Analyse zu einer Überbewertung der 
Effektstärke der Intervention geführt haben können. Insofern ist das Ausmaß 
der festgestellten Verbesserung der Outcomes „relevantes Wissen zum sexuellen 
Missbrauch“ und „Erweiterung der Handlungsmöglichkeiten zur Vermeidung 
sexuell motivierter Übergriffe im Alltag“, das bei der Mehrheit der Studien 
festgestellt wurde, kritisch zu betrachten. Dennoch: Ein in den genannten 
Meta-Studien erkennbarer positiver Trend im Hinblick auf die Erreichung der 
angestrebten kognitiven und verhaltensrelevanten Effekte ist eher ermutigend. 

• Die Dauer der in den Studien implementierten Programme variiert sehr stark, 
sodass im Hinblick auf die Übertragbarkeit die Frage offenbleibt, welche Dauer 
als „ideal“ zu betrachten ist. 

• In den meisten Studien zeigte sich eine Nachhaltigkeit des Wissensstandes zwei 
bis drei Monate nach Abschluss der Prävention. Zwei von Zwi et al. (2009) analy¬ 
sierte Studien (Hazzard 1991; Kolko et al. 1989) konnten einen längeren Bestand 
(bis zu einem Jahr) der vermittelten Inhalte nachweisen. Insgesamt jedoch sind 
die Befunde in Hinblick auf die Nachhaltigkeit eher uneinheitlich und nicht 
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vergleichbar, da Follow-Up-Messungen von Studie zu Studie unterschiedlich vor¬ 
genommen werden. Um den langfristigen Nutzen von Präventionsprogrammen 
im Hinblick auf den Outcome „Nachhaltigkeit von Wissen zum Thema sexueller 
Missbrauch“ zu beurteilen, bedarf es zusätzlicher Messzeitpunkte, auch zwölf 
und mehr Monate nach der Durchführung der Programme (Zwi et al. 2009). 

• Die skizzierten Befunde lassen grundsätzlich die Schlussfolgerung zu, dass pri¬ 
märpräventive Maßnahmen, die an potenziellen „Opfer“-Gruppen von sexuellem 
Missbrauch ansetzen, grundsätzlich geeignet zu sein scheinen, relevantes Wissen 
zum Thema „Sexueller Missbrauch“ zu erweitern, um Gefahrensituationen 
rechtzeitig zu erkennen. Zudem können gut entwickelte Programme helfen, 
risikoreduzierende Verhaltensweisen zu entwickeln. 

Diese Befunde können allerdings nicht die Frage beantworten, inwieweit die un¬ 
mittelbaren (positiven) Wirkungen der Programme tatsächlich zu einem Rückgang 
der sexuellen Übergriffe gegenüber den adressierten Zielgruppen geführt haben 
bzw. führen können. 1 Dieses Manko der Evaluation von schulbasierten Studien 
zur Prävention sexuellen Missbrauchs ist zwar kein Grund, auf primärpräventive 
Maßnahmen zu verzichten, allerdings dürfte diese Unsicherheit die Akzeptanz 
und die curriculare Verankerung von Präventionsprogrammen im schulischen 
Kontext erschweren. Das wissenschaftliche Plädoyer muss darum lauten, dass wir 
neben einer guten und umfassenden Praxisorientierung auch weitere Forschungs¬ 
anstrengungen in diesem Bereich benötigen. 


2 Das IGEL-Programm 

Die hier nur kursorisch angesprochenen Schwächen von Ansätzen zur schulbasierten 
Prävention von sexuellem Missbrauch stellen gleichzeitig die methodischen und 
inhaltlichen Ansatzpunkte dar, die bei der Entwicklung, Implementierung und 
Evaluation zukünftiger Programme bedacht werden müssen. In diese Richtung 
gehen auch die Empfehlungen der durch die Bundesregierung in den Jahren 2010 
und 2011 initiierten Arbeitsgruppe „Runder Tisch Sexueller Kindesmissbrauch in 


1 „Even if knowledge and protective behaviours are successfully imparted and retained 
in most participants, this does not necessary translate into reduction in risk of abuse 
(...) It is therefore yet to be determined if increased knowledge and protective behavi- 
our reduces the likehood of child sexual abuse. Long-term follow up from large cohort 
studies would be needed to answer this question“ (Zwi et al. 2009, S. 12; ähnlich auch 
Davis et al. 2010, S. 261). 
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Abhängigkeits- und Machtverhältnissen in privaten und öffentlichen Einrichtungen 
und im familiären Bereich“. Für die Perspektive der Prävention im schulischen 
Setting haben Empfehlungen, die der Runde Tisch formulierte, inzwischen eine 
deutliche Orientierungswirkung entfaltet. Diese sieht eine nachhaltige Aus- und 
Weiterbildung von Lehrkräften vor. Zudem soll der Kinderschutz als Bestandteil 
der Schul- und Organisationsentwicklung angesehen werden. Hierzu gehört, den 
Kinderschutz als Leitungsaufgabe zu verstehen und Missbrauchsprävention in das 
Schulprogramm aufzunehmen. Zudem sollen Multiplikatorenausbildungen und die 
Bildung von Kompetenzteams zur Durchführung von schulinternen Lehrer_innen- 
fortbildungen auf ihre Wirksamkeit hin ausgewertet und weiter aktiviert werden 
sowie in der Schule tätige Mitarbeiterinnen aus nicht-pädagogischen Berufen 
(Schulassistent_innen, Sekretärinnen, Hausmeister_innen, Mitarbeiterinnen der 
OGS etc.), die im Rahmen ihrer Tätigkeit regelmäßig Kontakt mit Schülerinnen 
haben, in Qualifizierungsmaßnahmen eingebunden werden. 

Mit dem schulbasierten IGEL-Programm (in manualisierter Form Körner et al. 
2016) zur Prävention von sexualisierter Gewalt in der Primarstufe wird an diese 
Handlungsempfehlungen unmittelbar angeknüpft. Es zielt darauf, sexueller Gewalt 
vorzubeugen, und kann damit im engeren Sinne als primärpräventive Intervention 
im pädagogischen Setting verstanden werden. Den Schulen wird damit ein wis¬ 
senschaftlich aufbereitetes Programm zur Verfügung gestellt, um präventive Maß¬ 
nahmen unter Berücksichtigung der schuleigenen Gegebenheiten und Kapazitäten 
durchzuführen. Die Intervention adressiert neben den Schüler_innen des dritten 
und vierten Jahrgangs die Eltern und Lehrkräfte sowie in der Schule tätige profes¬ 
sionelle Fachkräfte. Dem verhaltenspräventiven Ansatz folgend, werden einerseits 
Veränderungen auf der Wissens- und Verhaltensebene angestrebt. Andererseits 
ist die Schaffung einer Kultur der „Aufmerksamkeit“ eine zentrale verhältnisprä¬ 
ventive Komponente der Intervention. Das IGEL-Programm versucht vor allem 
durch die Vorgabe der Niedrigschwelligkeit ein hohes Maß an Umsetzbarkeit zu 
schaffen und gleichzeitig zielgruppenspezifische Barrieren für ressourcenschwache 
Gruppen (zu viel Sprachlichkeit, hohe Schamschwellen, kognitive Überladung, zu 
hohe Forderungen an die Selbstregulation etc.) zu verringern. Gleichzeitig steht 
die Kompetenz- und Netzwerkbildung in den Schulen im Mittelpunkt, womit 
grundsätzliche Fehler in der Unterstützung der betroffenen Kinder, die bisher 
durchgängig existieren, ebenfalls verringert werden sollen. 
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Tab. 1 Modulares Vorgehen im IGEL-Programm. 

1. Modul Präventive Maßnahmen für Lehrer_innen und Eltern. Änderungen auf der 

Organisationsebene, Leitfaden zum Umgang mit Missbrauch, veränderte 
Schulkultur etc. 

2. Modul Präventive Maßnahmen für Schülerinnen und Schüler. Wissenserwei¬ 

terung, problemspezifisches Wissen, Einüben von Abwehrstrategien als 
Präventionskern etc. 


Die Vorgehensweise des IGEL-Programms (s. Tabelle 1) ist doppelt ausgerichtet: 
Zum einen wird es nicht als externes Vorhaben, sondern direkt von den Lehr¬ 
kräften der teilnehmenden Schulen durchgeführt, wodurch schulstrukturelle 
und schulkulturelle Bedingungen verändert werden, die die Einschränkung von 
sexualisierter Gewalt und sexuellem Missbrauch zu einer institutionalisierten 
Entwicklungsaufgabe professioneller pädagogischer Kontexte werden lässt. Zum 
anderen werden Kinder der Hochrisikogruppe im Alter von (durchschnittlich) neun 
und zehn Jahren angesprochen. Basis ist im Modul 1 der Leitfaden zum Umgang 
mit Missbrauch, der als Handreichung für die Mitarbeiterinnen pädagogischer 
Institutionen verstanden wird. Die Zusammenstellung des Basiswissens umfasst 
in der Handreichung mehr als 40 Seiten. Diese werden in einem Leitfaden für die 
Praxis noch einmal konzentriert, damit auch Lehrkräfte, pädagogisches und das 
übrige Personal an Schulen, die an einer Schulung nicht teilnehmen oder eine 
entsprechend hohe Leseanforderung nicht erfüllen können, handlungsfähig sind. 


3 Evaluation 

Die Evaluation des IGEL-Programms wurde unabhängig von der Programment¬ 
wicklung an der Fakultät für Gesundheitswissenschaften der Universität Bielefeld 
durch die Arbeitsgruppe Prävention und Gesundheitsförderung durchgeführt. 
Die Evaluationsstudie umfasste sowohl eine qualitative Prozessevaluation als auch 
eine quantitative Ergebnisevaluation, in der in einem quasi-experimentellen De¬ 
sign die Schüler_innen der Interventions- und Kontrollschulen sowie ihre Eltern 
bzw. Erziehungsberechtigten vor Beginn des IGEL-Programms (t 0 ), unmittelbar 
nach Abschluss des Programms (t t ) sowie weitere drei Monate später (t 2 ) über 
standardisierte Fragebögen befragt wurden. Eine Erhebung über diesen Zeitraum 
hinaus ließ sich im Rahmen der Projektdauer nicht realisieren. Im Einzelnen 
wurde untersucht, inwiefern sich durch das IGEL-Programm das Wissen über 
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verschiedene Aspekte sexuellen Missbrauchs bei den Kindern verbessert hat, ob 
die Kinder besser zwischen angenehmen und unangenehmen Berührungen un¬ 
terscheiden können, sich ihr Umgang mit auferlegten Geheimnissen verändert hat 
und sie geeignete Hilfestrategien zur Verhinderung sexualisierter Gewalt erlernt 
haben. Diese Aspekte wurden durch eine altersgerechte Befragung der Kinder 
erhoben. Dazu wurde ein standardisierter Fragebogen konstruiert, der sich so weit 
wie möglich an bereits erprobten Instrumenten (wie dem „Children’s Knowledge 
on Abuse Questionnaire“ CKAQ von Tutty, 2003) zu verschiedenen Aspekten des 
Wissens und einer deutschsprachigen Adaption von Andresen, Gade und Grünewalt 
(2015) orientierte. Die Frageformate wurden den Kindern einleitend erklärt und 
längerer Text jeweils vorgelesen. Dabei wurde u. a. eine Fallvignette verwendet, 
die eine Situation schildert, in der ein_e Schüler_in vom Musiklehrer bedrängt 
wird. Die Beschreibung wurde vorgelesen und die Kinder sollten anschließend 
verschiedene Handlungsoptionen des betroffenen Kindes als mehr oder weniger 
geeignet/angemessen bewerten (z.B. einen vertrauten Erwachsenen informieren 
oder aber lieber niemandem davon erzählen). 

Neben den erwünschten positiven Effekten des Programms sollte auch das mög¬ 
liche Auftreten unerwünschter Effekte untersucht werden. Dazu wurde überprüft, 
ob sich die Ängstlichkeit der Kinder erhöht hat und ob sich ggf. eine allgemeine 
Abneigung gegen Berührungen entwickelt hat. Diese beiden Zielgrößen wurden 
sowohl bei den Kindern als auch bei deren Eltern bzw. Erziehungsberechtigten 
erhoben. Dazu wurden Items des „Screen for Anxiety Related Emotional Disorders“ 
(SCARED)-Fragebogens eingesetzt, für den parallele Eltern- und Kind-Versionen 
vorliegen (Plass und Barkmann 2011) sowie eine im Rahmen der Studie entwickelte 
und vorgetestete Skala zur Berührungsabneigung. Beide Elternteile erhielten einen 
standardisierten Fragebogen zu potenziell relevanten Subdimensionen der Ängst¬ 
lichkeit sowie zur Berührungsaversion ihrer Kinder, den sie zuhause ausfüllten. 
Der entsprechende Teil des Kinderfragebogens enthielt eine Auswahl der Items zu 
unerwünschten Effekten, um die Kinder durch die Länge nicht zu überfordern. Der 
Fragebogen erreichte sowohl bei Eltern als auch Kindern jeweils zufriedenstellende 
Reliabilitätswerte (Cronbach’s alpha von 0.70 bis 0.87). 

Ergebnisse der Evaluation deuten auf eine durchgehend positive Wirkung 
des IGEL-Programms hin. Diese zeigten sich zum einem in einer multivariaten 
Varianzanalyse als insgesamt signifikanter Interventionseffekt für die positiven 
Outcomes zu t t und t als auch in einem multivariat jeweils nicht signifikanten 
Effekt in Bezug auf unerwünschte Effekte zu beiden Zeitpunkten. 
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Missbrauchsrelevantes Wissen der Kinder 



Programmbeginn (tO) Programmende (tl) 3 Monate später (t2) 


Abb. 1 Vergleich der Mittelwerte der Wissensskala (Wertebereich 0-60) zwischen 
Interventions- und Kontrollgruppe (geschätzte Randmittel aus univariaten 
Kovarianzanalysen zu Gruppenvergleich zu tl und t2 adjustiert für tO-Werte) 

Legende: 

** p <. 01 *** p < .001 für den Kontrast gegenüber der Kontrollgruppe für IG 1 sowie IG 2; 
die Balken stellen jeweils das 95%-ige Konfidenzintervall der Mittelwerte dar 


Bezogen auf das Wissen über sexuellen Missbrauch (CKAQ) und die Fähigkeit 
der Kinder, adäquate Handlungsoptionen in sexualitätsbezogenen Situationen 
auszuwählen, belegen die Evaluationsergebnisse signifikant positive Effekte des 
Programms zu beiden Zeitpunkten nach der Intervention. Die Abbildung zeigt 
exemplarisch die Werte des Wissens zu den verschiedenen Messzeitpunkten für 
Interventions- versus Kontrollgruppe. Da einige Schulen parallel zum IGEL-Pro- 
gramm an einer (einmaligen) theaterpädagogischen Intervention teilnahmen, wurde 
die Interventionsgruppe für die Auswertung weiter unterteilt in eine Gruppe, die 
wie vorgesehen nur das IGEL-Programm erhielt, sowie diejenige Interventions¬ 
gruppe 2, die zusätzlich die Theaterintervention besuchte. Unterschiede zwischen 
den beiden Interventionsgruppen waren jeweils sehr gering und deutlich nicht 
signifikant ausgeprägt. 
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Ein ähnlicher Effekt zeigte sich auch im Elinblick auf die Bewertung von 
Handlungsoptionen in Bezug auf die Fallvignette. Lediglich hinsichtlich der Un¬ 
terscheidung von potenziell missbräuchlichen versus unbedenklichen Situationen 
wurde keine statistische Signifikanz erreicht. Zudem konnten weder eine Zunahme 
der kindlichen Ängstlichkeit noch eine gesteigerte Abneigung gegenüber Berüh¬ 
rungen infolge des IGEL-Programms festgestellt werden. Das gilt sowohl für die 
Angaben der Kinder als auch für die der Eltern bzw. Erziehungsberechtigten. Die 
Prozessevaluation bestand einerseits aus der Überprüfung der Umsetzbarkeit des 
IGEL-Programms unter alltagspraktischen Bedingungen in der Grundschule und 
andererseits aus der Identifikation seiner Stärken und Verbesserungspotenziale. 
Darüber hinaus wurde nach verschiedenen Aspekten der jeweiligen IGEL-Unter- 
richtseinheit (i. d. R. eine Schulstunde) wie dem Klassenklima und der Beteiligung 
der Schiiler_innen gefragt (hierzu ausführlich in Körner et al. 2016). Ergebnisse 
der Prozessevaluation zeigen, dass das IGEL-Programm unter alltagspraktischen 
Bedingungen in der Grundschule überwiegend planmäßig realisiert werden konnte 
und sowohl bei den Lehrkräften als auch bei den Schüler_innen auf große Akzep¬ 
tanz stieß. Hierzu hat im Wesentlichen die Flexibilität des Programms beigetragen, 
die eine Anpassung an die Bedürfnisse, Interessen und Erfahrungswelten der 
Schüler_innen ermöglichte 2 . Positiv auf die Umsetzbarkeit ausgewirkt haben sich 
zudem die Orientierung an den schulischen Lehr- und Lernstrukturen sowie die 
sorgfältige Ausarbeitung der einzelnen IGEL-Stunden und Praxismaterialien, die 
von den Lehrkräften als Arbeitserleichterung und Zeitersparnis empfunden wurden. 

Indem das IGEL-Programm als verpflichtende Veranstaltung für alle Dritt- 
klässler_innen in der Grundschule durchgeführt wurde, nahmen Kinder beiderlei 
Geschlechts, verschiedener sozialer, nationaler bzw. ethnisch-kultureller und religi¬ 
öser Herkunft sowie Schüler_innen mit und ohne Bedarf an sonderpädagogischer 
Unterstützung daran teil. Da sich die kognitiven Lernvoraussetzungen, sprachli¬ 
chen Kompetenzen, gesundheitlichen Voraussetzungen, Vorkenntnisse und auch 
die Persönlichkeit der einzelnen Kinder unterschieden, waren Anpassungen der 
Arbeitsmaterialien und der Arbeits- und Sozialformen sowie das wiederholte Auf¬ 
greifen und Vertiefen schwieriger Inhalte notwendig, um alle Kinder zu erreichen. 


2 Während die Inhalte der Unterrichtseinheiten sowie deren Abfolge vorgegeben waren 
und entsprechende Materialien und Anleitungen bereitgestellt wurden, variierten die 
Lehrkräfte z.T. die Dauer (z.B. durch Zusammenlegen von zwei Unterrichtseinheiten 
oder geringeres Vermittlungstempo) oder bestimmte didaktische Elemente der Übungen 
(z.B. Partner- statt Gruppendiskussion), um die Vermittlung an die jeweiligen Voraus¬ 
setzungen einer Klasse anzupassen. In der Evaluation als bewährt genannte Varianten 
wurden als vorgeschlagene Alternativen bei der Überarbeitung des Programms aufge¬ 


nommen. 
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Daher empfahlen die Lehrkräfte, bei der Überarbeitung des Programms konkrete 
Alternativen für einzelne Übungen in die Handlungsanleitung aufzunehmen, 
die in Abhängigkeit der Lernvoraussetzungen der Schüler_innen unterschiedlich 
gestaltet werden sollten. 


4 Konklusion 

Insgesamt weisen die Ergebnisse der Prozessevaluation darauf hin, dass mit dem 
IGEL-Programm ein praktikables Präventionsprogramm für die Grundschule 
vorliegt, das Kindern das sensible Thema „sexualisierte Gewalt“ verständlich 
nahebringt und sie zu einer engagierten Mitarbeit motivieren kann. Das Pro¬ 
gramm zeichnet sich aus Sicht der Lehrer_innen insbesondere durch die hohe 
Flexibilität, die starke Praxis- und Zielgruppenorientierung sowie die sorgfältige 
Ausarbeitung der IGEL-Stunden und Praxismaterialien aus. Die insgesamt sehr 
positive Gesamtbeurteilung des IGEL-Programms zeigt sich auch daran, dass die 
Mehrheit der befragten Lehrkräfte sich für eine Fortführung des IGEL-Programms 
im Sinne einer Integrierung des Programms in den Lehrplan und damit für eine 
institutioneile Verankerung des IGEL-Programms in die Grundschule aussprach. 
Mit dem Blick in die Zukunft muss aber auch betont werden, dass die Entwicklung 
von Schutzkonzepten in Schulen die Basis aller weiteren Präventionsbemühungen 
darstellen muss, da sie sich in erster Linie an das schulische Personal richten und 
nicht nur an die Schüler_innen. Diese Entwicklung sollte mit der Personalaus¬ 
wahl beginnen und Leitungsaufgabe sein. Weiter sollte eine Ressourcen- und 
Risikoanalyse erfolgen und ein Interventions- oder Notfallplan entwickelt werden. 
Fortbildungen für Schüler_innen sowie Eltern sollten sich regulär und regelmä¬ 
ßig anschließen. Der Umgang der Schulkräfte mit den Schüler_innen sowie der 
Umgang mit (sexualisierter) Gewalt unter Schüler_innen sowie die Gefahren 
durch die Nutzung neuer Medien müssen thematisiert werden. Abschließend ist 
ein Beschwerdemanagement zu errichten (vgl. Körner et al. 2016). Ein besonderer 
Akzent sollte auf die präzise Erstellung eines Notfall- oder Interventionsplans 
gelegt werden, zumal sich viele Empfehlungen und Vorschriften zu sehr auf den 
Schutz der jeweiligen Einrichtung (Kirche, Schule) und weniger auf den Schutz von 
Betroffenen konzentrieren. Wir haben im IGEL-Programm eine entsprechende 
Checkliste erstellt, die der Orientierung dienen kann. Eltern sollen zudem als 
„starke Partner“ an Präventionsprogrammen beteiligt werden. Auf der Basis der 
ihnen vermittelten Informationen sollen sie besser mit ihren Kindern über Gewalt 
und insbesondere sexualisierte Gewalt sprechen können. Aber auch andere Formen 
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der Gewaltausübung (Vernachlässigung, körperliche und seelische Misshandlung, 
Partnergewalt) gegen Kinder sollten in der Schule im Rahmen einer Kultur der 
Aufmerksamkeit bedacht und beachtet werden. Grundsätzlich sollte gelten, dass 
alle Kinder, die etwa durch ihr Verhalten Lehrkräften auffallen, Aufmerksamkeit 
und Unterstützung benötigen. Das gilt gerade deswegen, weil wir wissen, dass sich 
off verschiedene Misshandlungsformen überlagern (z. B.: ein Kind wird seelisch 
misshandelt und sexuell missbraucht). Zu diesem Zweck müssen Lehrkräften künftig 
viel mehr geeignete Informationen in komprimierter Form zur Verfügung gestellt 
und praxistauglich aufbereitet werden. Die im Jahr 2016 gestartete Initiative „Schule 
gegen sexuelle Gewalt“ des Unabhängigen Beauftragten für Fragen des sexuellen 
Kindesmissbrauchs stellt hierfür einen wichtigen Anfang dar. Es bleibt zu hoffen, 
dass unentgeltliche, niedrigschwellige und wirksame Angebote der Prävention und 
Intervention dadurch schneller Eingang in das schulische Setting finden. 
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1 Einleitung 

Obwohl sich die Diskussion um sexuelle Gewalt in pädagogischen Institutionen 
seit 2010 zunächst vor allem auf Internate konzentrierte, rücken inzwischen auch 
Regel- und Förderschulen stärker in den wissenschaftlichen Blick (z. B. Helming et 
al. 2011; Bründel 2011; Hagemann-White et al. 2012) und in den Fokus von Politik 
und Praxis, wie z. B. das Erscheinen von zahlreichen Handlungsleitfäden und In¬ 
formationsbroschüren zeigt (z.B. Münder und Kavemann 2010; Bezirksregierung 
Arnsberg 2012; UBSKM 2013). 2014 bezeichnete der Unabhängige Beauftragte für 
Fragen des sexuellen Kindesmissbrauchs (UBSKM) die Schulen sogar als zukünf¬ 
tiges „Aktionsfeld Nr. 1 der Prävention“, da nur dort alle Kinder erreicht werden 
könnten, und forderte, dass Schutzkonzepte in Schulen selbstverständlich werden 
müssen 1 . Im September 2016 wurde die Initiative „Schule gegen sexuelle Gewalt“ 
des UBSKM ins Leben gerufen, mit der über 30.000 Schulen in Deutschland unter¬ 
stützt werden sollen, schulische Schutzkonzepte zu entwickeln und zu etablieren 2 . 

Zu der Frage aber, wie die Schulen mit ihren institutionellen Bedingungen und 
die Lehrkräfte mit ihren Kompetenzen aufgestellt sind, um diese Aufgaben der 
Prävention und Intervention zu bewältigen, existierte 2012 noch kaum Forschung 
(z.B. Roth 2010; Helming et al. 2011; aktuell z.B. Hofherr 2017; Christmann et al. 
2016; Schwerdt und Wazlawik 2017). Daher fragte das BMBF-Forschungsprojekt 
„Sexualisierte Übergriffe und Schule - Prävention und Intervention“ der Universität 
Paderborn nach den Erfahrungen, Handlungsorientierungen und Unterstützungs- 


1 Pressemitteilung des UBSKM vom 29.04.2014 http://beauftragter-missbrauch.de 

2 http://www.schule-gegen-sexuelle-gewalt.de/ 

© Springer Fachmedien Wiesbaden GmbH, ein Teil von Springer Nature 2019 
M. Wazlawik et al. (Hrsg.), Sexuelle Gewalt gegen Kinder in pädagogischen Kontexten, 
Sexuelle Gewalt und Pädagogik 3, https://doi.org/10.1007/978-3-658-18001-0_14 
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sowie Fortbildungsbedarfen von Lehrkräften und entwickelte Möglichkeiten 
nachhaltiger Kompetenzverbesserungen über Fortbildungen. 


2 Methodik 

Das Projekt verfolgte eine Mehrebenenstrategie: Nach einer Analyse des inter¬ 
disziplinären und internationalen Theorie- und Forschungsstandes zum Thema 
„Sexualisierte Gewalt und Schule“ wurde eine qualitative Befragung in Form von 
leitfadengestützten Interviews mit Expertinnen, die in der Prävention und In¬ 
tervention bei sexueller Gewalt tätig sind und in diesem Kontext auch Lehrkräfte 
fortbilden und beraten, durchgeführt. Außerdem wurde der Fortbildungsbedarf der 
Lehrkräfte (N = 976) im Kreis Paderborn und der Lehramtsstudierenden (N = 821) 
der Universität Paderborn mithilfe von zwei quantitativen Fragebogenerhebungen 
ermittelt. Schließlich wurden auf dieser Basis Fortbildungen in verschiedenen 
Formaten für Lehrkräfte und Lehramtsstudierende konzipiert, erprobt, evaluiert 
sowie ein Konzept entwickelt, mit dem die Nachhaltigkeit und weitere Verbreitung 
des Wissens unter den Lehrkräften gelingen kann (Glammeier und Fein 2017). 

Zu einigen Themen, die das Projekt fokussierte, wurden bereits an anderer 
Stelle Erkenntnisse veröffentlicht, so z. B. zu Fortbildungen für Lehrkräfte und 
zur schulischen Schutzkonzeptentwicklung (Glammeier 2015; Glammeier und 
Fein 2017), zu theoretischen Zusammenhängen zwischen Gewalt und Geschlecht 
(Glammeier 2017a, 2017b; Rendtorff et al. 2016) sowie zu Erkenntnissen aus qua¬ 
litativen Interviews mit Lehrkräften (Glammeier 2016). An dieser Stelle sollen 
nun zentrale Ergebnisse der quantitativen Lehrkräftebefragung zusammengefasst 
und hinsichtlich einiger Aspekte mit den Ergebnissen der Studierendenbefragung 
verglichen werden. Es finden sich aber auch einzelne Überschneidungen mit den 
genannten vorherigen Veröffentlichungen. 

Erhebung bei Lehrkräften 

Um die Einstellungen, Orientierungen und Erfahrungen von Lehrkräften im Um¬ 
gang mit sexueller Gewalt zu ermitteln, wurden 2014 Lehrkräfte aller Schulformen 
im Kreis Paderborn mithilfe eines schriftlichen Fragebogens befragt. Die Schul¬ 
leitungen wurden schriftlich informiert und telefonisch zur weiteren Absprache 
kontaktiert, bevor die Fragebögen versendet wurden. An einigen Schulen wurden 
die Fragebögen auch auf einer Lehrkräftekonferenz persönlich verteilt und sollten 
im Anschluss anonym in entsprechenden Umschlägen zurückgesendet werden. 
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Insgesamt konnte auf Schulleitungsebene eine hohe Teilnahmebereitschaff 
verzeichnet werden (81 %): Nur 22 von 117 Schulen haben die Teilnahme aus 
unterschiedlichen Gründen abgelehnt. Die hohe Bereitschaft, einer Befragung 
zuzustimmen, trifft für die Schulleitungen aller Schulformen mit Ausnahme der 
Gymnasien zu. Hier haben nur fünf von neun Schulleitungen einer Befragung 
zugestimmt. Bei den Förderschulen sind in der Befragung alle Förderschwerpunkte 
mit Ausnahme des Schwerpunkts Hören und Kommunikation vertreten. 

Vergleicht man den prozentualen Anteil der Lehrkräfte nach Schulformen in der 
Befragung mit dem entsprechenden Anteil im Kreis Paderborn, so fällt auf, dass 
die Lehrkräfte aus Grund-, Förder-, Gesamt- und Berufsschulen in etwa gemäß 
ihrem Anteil im Kreis auch in der Befragung repräsentiert sind. Lehrkräfte aus 
Gymnasien sind in der Studie jedoch leicht unterrepräsentiert (14% versus 21 %), 
während Lehrkräfte aus Realschulen leicht überrepräsentiert sind (20 % versus 12 %). 
Der Anteil der befragten weiblichen Lehrkräfte der verschiedenen Schulformen 
(75 %) entspricht ungefähr ihrem Anteil in den Schulen im Kreis Paderborn (73 %). 

Von insgesamt 2.500 ausgegebenen Fragebögen konnten 976 Fragebögen in die 
Auswertung einfließen (39 %). Dieser Rücklauf kann für eine schriftliche Befragung 
als gutes Ergebnis eingeschätzt werden. Von insgesamt 3.607 Lehrkräften im Kreis 
Paderborn 3 im Jahr 2014 wurden also 27 % erreicht. 

Erhebung bei Lehramtsstudierenden 

Die Erhebung bei den Lehramtsstudierenden der Universität Paderborn wurde im 
Januar und Februar 2014 in nahezu allen (ca. 60) lehramtsspezifischen Lehrveran¬ 
staltungen der Erziehungswissenschaft vorgestellt und in den meisten Seminaren 
(mit Ausnahme der Vorlesungen) direkt durchgeführt. Die Studierenden füllten 
den Fragebogen auf freiwilliger Basis nach Erläuterungen zum Hintergrund der 
Studie aus und gaben ihn den Mitarbeiterinnen mit oder warfen ihn in das Pro¬ 
jektpostfach. Alternativ dazu konnte ein Onlinefragebogen ausgefüllt werden. 
Die Hintergrundinformationen und den Link erhielten die Studierenden in den 
Vorlesungen, in denen aufgrund der Sitzordnung keine ausreichende Anonymität 
gewährleistet werden konnte und in denen daher nicht direkt befragt wurde, sowie 
über Facebook und das Paderborner Assistenzsystem für Universität und Lehre 
(PAUL). 

821 Fragebögen (davon 716 Papierfragebögen und 105 Onlinefragebögen) 
konnten im Anschluss in die Auswertung einfließen. Somit nahmen ca. 14 % aller 
Lehramtsstudierenden an der Erhebung teil. Da in den Lehrveranstaltungen die 


3 Auf der Basis einer im Projekt erstellten Liste nach telefonischer Angabe der einzelnen 
Schulen. 
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allermeisten Studierenden die Fragebögen ausfüllten und Verweigerungen sehr 
selten waren, ist nicht von starken Studien- und themenspezifischen Verzerrungen 
im Rücklauf auszugehen. 


3 Zentrale Ergebnisse 

Wissenslücken und Fortbildungsinteresse 

In der Fragebogenerhebung zeigt sich, dass sich die befragten Lehrkräfte bisher 
kaum mit dem Thema sexuelle Übergriffe beschäftigt haben, weder im Studium oder 
Studienseminar noch in Fortbildungen (je nach Schulform Mittelwerte 1,47-1,84 
auf einer Sechserskala von „überhaupt nicht“ bis „sehr intensiv“). 37 % der befrag¬ 
ten Lehrkräfte haben sich sogar noch „überhaupt nicht“ damit beschäftigt. Hier 
werden j edoch große Unterschiede nach Schulformen deutlich. Während es in der 
Förderschule (15%) und in der Grundschule (20%) nur verhältnismäßig wenige 
Lehrkräfte sind, die sich bisher gar nicht mit dem Thema beschäftigt haben, trifft 
dies auf doppelt bis viermal so viele Lehrkräfte der anderen Schulformen zu: Nach 
den Lehrkräften an Real- und Gesamtschulen (40 bzw. 39 %), an Hauptschulen 
(47 %) und Gymnasien (50 %) haben sich 59 % der Lehrkräfte am Berufskolleg noch 
gar nicht mit dem Thema beschäftigt. 

Bei den Lehramtsstudierenden sind es ebenfalls 37 %, die sich noch „überhaupt 
nicht“ mit dem Thema beschäftigt haben (im Rahmen von universitären Lehrveran¬ 
staltungen, Schulpraktika oder Fort- und Weiterbildung). Die subjektiv wahrgenom¬ 
mene Kompetenz der befragten Lehrkräfte in Bezug auf einzelne Themenbereiche 
fällt leicht besser aus als die Angaben zur Auseinandersetzung nahelegen, sie ist 
aber immer noch gering mit einem durchschnittlichen Mittelwert von 2,45 auf einer 
Sechserskala von „überhaupt nicht kompetent“ bis „sehr kompetent“. 

Ein Fortbildungsinteresse zu einem oder mehreren von insgesamt 11 im Frage¬ 
bogen vorgeschlagenen Themen rund um den Bereich der sexuellen Gewalt (von 
allgemeinen Kenntnissen in Bezug auf sexuellen Missbrauch und Übergriffen unter 
Kindern und Jugendlichen über Themen der Intervention und der Prävention) 
haben je nach Thema 20-36% aller Lehrkräfte angegeben. Über die verschiedenen 
Themen hinweg sind das durchschnittlich 27 %. 

Das deutlich größte durchschnittliche Interesse äußerten die Förderschullehr¬ 
kräfte (41 %), denen mit einigem Abstand die Grundschullehrkräfte (29 %) folgen, 
während die Lehrkräfte der anderen Schulformen ein Fortbildungsinteresse durch¬ 
schnittlich nur mit 20-27 % angaben. Aus der Praxis ist die Erfahrung bekannt, dass 
nur sehr wenige bzw. einzelne männliche Lehrkräfte an Fortbildungen teilnehmen. 
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In dieser Befragung zeigt sich zwar auch ein Geschlechterunterschied, dieser fällt 
aber bei den im Fragebogen geäußerten Wünschen nicht so groß aus, wie anhand 
der Praxiserfahrungen zu erwarten wäre: Durchschnittlich 30 % der befragten 
Frauen und 19% der befragten Männer gaben ein Fortbildungsinteresse an. 

Insgesamt 36 % aller Lehrkräfte haben bei keinem der Themen ein Fortbildungs¬ 
interesse geäußert. Dies trifft zwar nur auf 17 % der Förderschullehrkräfte zu, aber 
auf 30-48% der Lehrkräfte der anderen Schulformen, auf 31% der Frauen und 
auf 48 % der Männer. Bei den befragten Lehramtsstudierenden 4 der Universität 
Paderborn wünschten sich dagegen je nach Themenbereich 5 37-65 % ein Univer¬ 
sitätsseminar und nur 11 % gaben bei keinem der Themen ein Seminarinteresse an, 
wobei Letzteres auf mehr Studenten (15%) als Studentinnen (10%) zutraf. 

Eine zertifizierte Fortbildung zum Themenbereich „Prävention und Intervention 
bei sexuellen Übergriffen gegen Kinder und Jugendliche“ trifft sowohl bei Lehrkräf¬ 
ten als auch bei Lehramtsstudierenden auf Interesse: Nach eigenen Angaben wären 
sogar 40 % der befragten Lehramtsstudierenden bereit, mehr als sieben Tage in eine 
zertifizierte Fortbildung zu investieren. 33 % der Lehramtsstudierenden nannten 
eine Bereitschaft für vier bis sieben Tage und 26 % für einen bis drei Tage. Nur sehr 
wenige Studierende (1 %) hätten daran gar kein Interesse. Bei den Lehrkräften ist 
das Interesse an einer zertifizierten Fortbildung geringer und die Bereitschaft für 
eine Teilnahme hängt auch davon ab, ob diese innerhalb oder außerhalb ihrer 
Dienstzeit stattfände. 28 % der Lehrkräfte wären zu einer viertägigen oder längeren 
zertifizierten Fortbildung innerhalb und 14 % außerhalb ihrer Dienstzeit bereit. Einen 
bis drei Tage würden 50 % der Lehrkräfte innerhalb der Dienstzeit investieren und 
33 % außerhalb der Dienstzeit. Gar keine entsprechende Fortbildungsbereitschaff 
zeigten außerhalb der Dienstzeit 53 % und innerhalb der Dienstzeit 23 %. 

Problemsensibilität 

Präventionsarbeit spielt je nach Schulform eine unterschiedlich starke Rolle. Ins¬ 
gesamt hat ein Drittel der befragten Lehrkräfte schon Präventionsarbeit geleistet. 
Dies trifft auf die Lehrkräfte in den Grundschulen (72%) und Förderschulen 
(53 %) vergleichsweise häufig zu. Dabei muss aber berücksichtigt werden, dass 
auch Erfahrungen mit Prävention mit großen Unsicherheiten im Hinblick auf 


4 Hier muss berücksichtigt werden, dass zum Zeitpunkt der Befragung noch kein Lehr¬ 
amtsstudiengang an der Universität Paderborn existierte, der sich auf einen Förder¬ 
schwerpunkt bezog. Wären hier auch angehende Förderschullehrkräfte befragt worden, 
wäre das Interesse vermutlich noch stärker ausgeprägt. 

5 Hier sind nur die Themen aus dem Studierendenfragebogen einbezogen, die mit dem 
Lehrkräftefragebogen identisch waren. 
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eine potenzielle Intervention einhergehen können, wie unsere Fortbildungen und 
einige Interviews mit Lehrkräften zeigen. Die Real-, Haupt- und Gesamtschullehr- 
kräfte gaben eigene Präventionsarbeit nur zu einem Viertel bis einem Fünftel an. 
Für die Gymnasiallehrkräfte (15%) spielte Präventionsarbeit weniger und für die 
Berufsschullehrkräfte (5 %) anscheinend so gut wie keine Rolle. Auch die offenen 
Nennungen im Fragebogen verweisen auf Unkenntnis im Themenbereich und 
dadurch bedingte Unsicherheiten (Glammeier und Fein 2017). Die Lehrkräfte 
wurden gefragt, ob sie im Laufe ihres Berufslebens schon einmal eine Vermutung 
oder einen Verdacht auf sexuelle Gewalt hatten. Dies trifft auf 27 % aller befragten 
Lehrkräfte zu. Auch hier finden sich wieder große Unterschiede nach Schulformen: 
Zwar gaben 45% der Förderschullehrkräfte, aber nur ca. jede 3.-4. Lehrkraft an 
Grundschulen (29%), Hauptschulen (38%), Gesamtschulen (33%), Realschulen 
(22%) und nur ca. jede 6.-8. Lehrkraft an einem Gymnasium (17%) oder einer 
Berufsschule (12%) an, schon mit „Vorfällen sexueller Übergriffe gegen Kinder 
und Jugendliche oder entsprechenden Verdachtsfällen (bestätigt, unbestätigt/ 
schwebend oder widerlegt) direkt zu tun“ gehabt zu haben. Bei der Frage nach der 
Häufigkeit finden sich Mittelwerte zwischen 2,94 und 1,89. 

Einen weiteren Hinweis auf die Aktivität von Schulen bei der Prävention und 
Intervention liefert eine Frage im Fragebogen für die Lehramtsstudierenden. Hier 
wurden die Studierenden gebeten, sich an ihre eigene Schulzeit zu erinnern und 
zunächst ihre Grundschule und danach ihre weiterführende Schule auf einer Sech¬ 
serskala von „überhaupt nicht aktiv“ bis „sehr aktiv“ im Hinblick auf den Schutz 
vor sexuellen Übergriffen und auf die Unterstützung betroffener Schüler_innen 
einzuschätzen. 41% der Lehramtsstudierenden schätzten die von ihnen in der 
Kindheit besuchte Grundschule diesbezüglich als überhaupt nicht oder kaum 
aktiv ein (Werte 1-2), 43 % gaben die Werte 3 oder 4 an und nur 15 % nahmen eine 
stärkere Aktivität wahr (Werte 5-6). Der Mittelwert liegt bei 2,96. Die Angaben in 
Bezug auf die besuchte weiterführende Schule zeigen eine nur geringfügig höher 
eingeschätzte Aktivität mit einem Mittelwert von 3,17. Zwar liefern diese Anga¬ 
ben keine Informationen über die tatsächliche Aktivität der früheren Schulen, 
sie zeigen aber die Wahrnehmung der Adressat_innen und diese ist im Sinne der 
Schutzkonzeptentwicklung von Schulen durchaus relevant. 

Die Lehramtsstudierenden wurden außerdem in Bezug auf die von ihnen besuchte 
Grundschule und die weiterführende Schule gefragt: „Unabhängig davon, ob Sie 
selbst sexuelle Übergriffe erlebt haben: Gab es unter Ihren Lehrer_innen eine oder 
mehrere Personen, denen Sie aufgrund ihrer Persönlichkeit vertraut haben und an 
die Sie sich mit einem persönlichen Problem wie dem Erleben sexueller Übergriffe 
gewendet hätten?“ Für ihre Grundschule gaben 44% und für die weiterführende 
Schule 37 % an, es habe eine solche Person gegeben. Mehrere entsprechende Per- 
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sonen nannten 23% der Studierenden in Bezug auf ihre Grundschule und 39% 
in Bezug auf die weiterführende Schule. Jedoch gab auch ein gutes Drittel (34%) 
der Lehramtsstudierenden an, es habe keine solche Person in ihrer Grundschule 
gegeben und ein Viertel (25 %) nahm keine solche Person in ihrer weiterführenden 
Schule wahr. Ein Unterschied nach Geschlecht ist hier kaum ausgeprägt: In der 
Grundschule nahmen 33 % der Frauen und 36 % der Männer keine potenzielle 
Ansprechperson für sich wahr (weiterführende Schule: 25 % der Frauen und 26 % 
der Männer). Wenn eine oder mehrere potenzielle Ansprechpersonen wahrge¬ 
nommen wurden, scheinen Männer (25 % in der Grundschule und 42 % in der 
weiterführenden Schule) geringfügig häufiger als Frauen (Grundschule 22 % und 
weiterführende Schule 37 %) mehrere Personen in Betracht zu ziehen. 

Zweifel an der Realität sexueller Gewalt 

An der Realität sexueller Übergriffe zeigten sich teilweise Zweifel. Die Lehrkräfte 
wurden im Fragebogen auf einer endpunktbenannten Sechserskala von überhaupt 
nicht bis sehr stark gefragt: „Wie stark hemmen die folgenden Gefühle oder Ge¬ 
danken Ihr Handeln bei Verdacht auf schulinterne oder schulexterne Übergriffe“ 
(Hervorh. i. O.). Betrachtet man die Mittelwerte, steht die „Unsicherheit, ob die 
Schülerin oder der Schüler die Übergriffe vielleicht nur erfunden hat, um sich 
wichtig zu machen oder um andere schlecht zu machen“ mit einem Mittelwert von 
3,82 in Bezug auf schulexterne Übergriffe und einem Mittelwert von 3,93 in Bezug 
auf schulinterne Übergriffe an zweiter Stelle nach der „Befürchtung, jemanden zu 
Unrecht zu beschuldigen“ (4,17 und 4,36). 

Im Mittelwertvergleich zeigt sich, dass die Unterschiede nach Schulformen hier 
geringer ausgeprägt sind als bei anderen Fragen. Auch die Grundschullehrkräfte 
(3,58 bzw. 3,69) und die Förderschullehrkräfte (3,58 bzw. 3,73) gaben an, durch 
die Befürchtung, dass die Schüler_innen die Übergriffe nur erfunden haben, „um 
sich wichtig zu machen bzw. um andere schlecht zu machen“, in ihrem Handeln 
gehemmt zu sein. Etwas höher liegen die Mittelwerte bei den Hauptschullehrkräften 
(4,09 bzw. 4,23) und bei den Realschullehrkräften (4,10 bzw. 4,16), während die 
Mittelwerte der Lehrkräfte der anderen Schulformen mit Werten zwischen 3,78 
und 4,01 beim Schulformenvergleich im Mittelfeld liegen. Frauen (3,77 bzw. 3,88) 
scheinen durch diese Befürchtung in ihrem Handeln nur geringfügig seltener 
gehemmt als Männer (3,98 bzw. 4,05). 

Betrachtet man die einzelnen angekreuzten Werte der Skala, wird deutlich, 
dass sich immerhin 63 % bzw. 66 % durch die Befürchtung, dass die Schülerin¬ 
nen in Bezug auf sexuelle Übergriffe lügen, in ihrem Handeln mittel bis sehr stark 
(Werte 4-6) gehemmt wähnen und nur jeweils 19% sich dadurch gar nicht oder 
kaum (Werte 1-2) beeinflusst sehen. Auch bei den befragten Lehramtsstudieren- 
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den sind entsprechende handlungshemmende Zweifel vorhanden, wenn auch in 
etwas geringerem Ausmaß als bei den Lehrkräften. Bei den Studierenden liegen 
die Mittelwerte in Bezug auf schulexterne Übergriffe bei 3,21 und in Bezug auf 
schulinterne Übergriffe bei 3,61. Wenn berücksichtigt wird, dass sich die Formu¬ 
lierung des Items auf eine absichtsvolle Lüge der Schüler_in bezieht, verdeutlicht 
dieses Ergebnis, dass die Zweifel an der Realität sexueller Übergriffe auch heute 
noch eine erhebliche Relevanz haben. 

Wahrnehmung von Handlungsbedarf 

Ein weiteres Problem mit Blick auf die Intervention scheint darin zu liegen, dass 
Lehrkräfte teilweise ihr Handeln angesichts von Grenzverletzungen und sexuellen 
Übergriffen von den beteiligten Personen abhängig machen. Im Fragebogen wurden 
den Lehrkräften kurze Situationsbeschreibungen vorgelegt und gefragt, ob sie hier 
Handlungsbedarf sehen. So z. B. diese Situation: „Ein Mädchen berichtet Ihnen, 
dass ihr ein Junge auf dem Schulhof im Vorbeigehen an die Brüste gefasst habe.“ 
Nur einzelne Lehrkräfte sahen hier keinen Handlungsbedarf, aber 20% machten 
diesen entweder vom Schüler abhängig, „der das getan haben soll“, oder (leicht 
häufiger) von der Schülerin, „die das berichtet“. 77 % gaben ausschließlich die Ant¬ 
wort, dass sie auf jeden Fall handeln würden, und schränkten ihre positive Antwort 
nicht durch gleichzeitiges Ankreuzen anderer Antworten ein. Unterschiede nach 
Geschlecht zeigen sich hier kaum (78 % der Frauen und 76 % der Männer). Grund- 
und Förderschullehrkräfte (82 bzw. 83 %) sehen am häufigsten Handlungsbedarf, 
Gymnasial- und Gesamtschullehrkräfte (80 %) sowie Haupt- und Realschullehrkräfte 
(77 bzw. 72 %) etwas seltener und Berufsschullehrkräfte (66%) deutlich seltener. 

Ein Vergleich der Situationseinschätzungen der Lehrkräfte und der Lehramtsstu¬ 
dierenden zeigt, dass die Wahrnehmung des Handlungsbedarfs bei den Studierenden 
sogar häufiger eingeschränkt wird als bei den Lehrkräften. So machten bei der oben 
genannten Situationsbeschreibung 27 % der Studierenden den Handlungsbedarf 
von den beteiligten Personen abhängig und nur 67 % schränkten den Handlungs¬ 
bedarf nicht durch gleichzeitiges Ankreuzen anderer Antwortvorgaben ein. Auch 
hier zeigen sich so gut wie keine Unterschiede nach Geschlecht (70 % der Frauen 
und 69 % der Männer). 

Als eine weitere Situationsvorgabe wurde eine verbale sexuelle Grenzverletzung 
durch einen Lehrer gewählt, bei der das Forschungsteam annahm, dass einige 
Lehrkräfte keinen Interventionsbedarf sehen, selbst wenn sie die Interaktion nicht 
gutheißen würden: „Ein Mädchen berichtet Ihnen, dass ein Lehrer zu einer Mit¬ 
schülerin gesagt hat: .Große Titten reichen nicht, um im Leben weiterzukommen 1 .“ 
Nur 63 % der Lehrkräfte (59 % der Lehramtsstudierenden) antworteten ohne Ein¬ 
schränkung, dass sie „auf jeden Fall handeln/dem nachgehen“ würden, und 26% 
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der Lehrkräfte (29 % der Lehramtsstudierenden) machten es von der betroffenen 
Schülerin, von der berichtenden Schülerin oder vom Lehrer abhängig, „der das 
gesagt haben soll“. 

Die Grundschullehrkräfte (77%), die Förderschullehrkräfte (73%) und die 
Gesamtschullehrkräfte (72 %) sahen hier häufiger einen uneingeschränkten Hand¬ 
lungsbedarf als die Lehrkräfte der anderen Schulformen (52-56 %). Hier zeigen 
sich etwas größere Unterschiede nach Geschlecht als bei der zuvor genannten 
Situation (Lehrerinnen 65 % und Lehrer 60 %, Lehramtsstudentinnen 62 % und 
-Studenten 54%). 

Außerdem wurde den Befragten noch eine Situationsbeschreibung vorgelegt, 
die keinen expliziten sexuellen Bezug aufweist: „Ein Junge berichtet Ihnen, dass 
er und seine Mitschüler/innen es unangenehm finden, dass ein Lehrer bei Auf¬ 
gabenbesprechungen stets seine Hand auf die Schulter der Schüler/innen legt.“ 
Nach Ansicht des Forschungsteams stellt das ,Hand auf die Schulter Legen 1 nicht 
unbedingt schon an sich eine Grenzverletzung dar, es besteht unserer Ansicht 
nach aber Handlungsbedarf, da die Schüler_innen es unangenehm finden und sich 
der Schüler deswegen an eine Lehrkraft wendet. Hier sahen jedoch nur 53% der 
Lehrkräfte und sogar nur 40 % der Lehramtsstudierenden einen Handlungsbedarf 
und schränkten dies nicht durch gleichzeitiges Ankreuzen von anderen Antworten 
ein. 39 % der Lehrkräfte und sogar 47 % der Lehramtsstudierenden machten es von 
dem Lehrer, der die Hand aufgelegt haben soll, und/oder von dem berichtenden 
Schüler abhängig, ob sie handeln bzw. dem nachgehen. Die Unterschiede nach 
Schulformen sind hier geringer als bei den anderen Beispielen und nach Geschlecht 
kaum ausgeprägt. 

Vernetzung 

Da die Interventionsbereitschaff sowie -qualität der Lehrkräfte stark von der 
Zusammenarbeit mit regionalen Fachberatungsstellen zum Thema sexuelle Über¬ 
griffe abhängen, wurden die Lehrkräfte gefragt, ob sie solche Stellen kennen. Als 
problematisch zeigt sich, dass 29 % der befragten Lehrkräfte angaben, gar keine 
entsprechenden regionalen Fachberatungsstellen zu kennen. Es zeigen sich relativ 
große Unterschiede im Hinblick auf die Schulformen: Die Unkenntnis trifft auf 
46% der Berufsschul-, 45% der Gymnasial-, 34% der Hauptschullehrkräfte und 
30% bzw. 29% der Real- und Gesamtschullehrkräfte zu, aber nur auf 15% bzw. 
13 % der Grund- und Förderschullehrkräfte. Hier spielt auch das Geschlecht eine 
Rolle: 36 % der Männer, aber nur 26 % der Frauen kennen keine regionalen Fach¬ 
beratungsstellen. Die befragten Lehramtsstudierenden kennen zu etwas mehr als 
der Hälfte keine entsprechenden Stellen (55%), auch hier fällt das Geschlecht ins 
Gewicht, denn die Unkenntnis trifft auf 53 % der Frauen und auf 66 % der Männer zu. 
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4 Praxisdimension 

Welche Schlussfolgerungen sind nun aus diesen Ergebnissen zu ziehen? Im Hin¬ 
blick auf die anzustrebende (Weiter-)Entwicklung der Schulen im Bereich der 
Prävention und Intervention zeigen die quantitativen Erhebungen bei Lehrkräften 
und Lehramtsstudierenden große Wissenslücken und teilweise ungünstige Hand¬ 
lungsorientierungen auf, die sich auch in anderen Studien- und Praxisbereichen 
des Projekts, wie z. B. bei den Fortbildungen, bestätigten. Es wird deutlich, dass die 
Schulen die Schutzkonzeptentwicklung und deren Etablierung und Evaluation nur 
schwer ohne externe Unterstützung durch praxiserfahrene Expertinnen für die 
Prävention und Intervention bei sexueller Gewalt gegen Kinder und Jugendliche 
werden bewältigen können. Für die Unterstützung scheinen vor allem Organisati¬ 
onsberatungen, Schulungen für die Lehrkräfte in der Breite und Spezialschulungen 
für schulische Kinderschutzteams hilfreich, die dauerhaft von externen Fachkräften 
begleitet werden sollten. Durch die Befragung der Lehrkräfte wird sichtbar, dass 
sich zwar mit einiger Wahrscheinlichkeit an jeder Schule einzelne Lehrkräfte finden 
lassen, die bereit sind, sich zum Thema auch intensiver fortzubilden, z. B. um in 
einem Kinderschutzteam tätig zu sein. Es bestätigt sich aber auch die Erfahrung der 
Fachberatungsstellen: In der Breite scheinen Lehrkräfte schwerer erreichbar. Das 
relativ große Interesse der Lehramtsstudierenden an themenbezogenen Seminaren, 
aber auch an zertifizierten Fortbildungen zeigt, dass es sehr effektiv wäre, bereits im 
Studium die entsprechenden Inhalte zu verankern (zu weiteren projektbezogenen 
Erfahrungen und Erkenntnissen im Bereich Fortbildungen siehe auch Glammeier 
und Fein 2017). 

Es ist erkennbar, dass die großen Bedarfe der zahlreichen Schulen nicht mit den 
bisherigen Kapazitäten der Fachberatungsstellen gedeckt werden können. Vielmehr 
wäre hier eine deutliche personelle und finanzielle Aufstockung notwendig, vor 
allem aber auch eine bundesweite Fortbildungsoffensive für Schulen ähnlich dem 
Konzept der DGfPI (Eberhardt et al. o. J.), das leicht abgewandelt werden könnte: Um 
sowohl den Bedarf zu decken als auch eine hohe Qualität der Fortbildungen unter 
anderem durch eine Berücksichtigung der jeweiligen Schulstrukturen zu sichern, 
erscheint es sinnvoll, mit einem erfahrenen Team die lokalen Fachberatungsstellen 
in Bezug auf die Schutzkonzeptentwicklung und damit verbundene schulspezifische 
Fragen weiterzubilden. Ausgebildete Mitarbeiterinnen der Fachberatungsstellen 
können Schulen durch Fortbildungen und Organisationscoaching begleiten und 
sich regional vernetzen (Glammeier und Fein 2017). Auch dafür müsste die Finan¬ 
zierung geklärt werden (z. B. über die Schulbehörden). 

Wie nicht nur unsere Untersuchung, sondern auch die langjährigen Erfahrungen 
der Fachpraxis im Bereich der Fortbildungen von pädagogischen Fachkräften zeigen, 
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ist es grundsätzlich zentral, an den Haltungen der Teilnehmenden in Bezug auf 
eine klare Positionierung für den Kinderschutz und die Parteilichkeit zugunsten 
der Betroffenen zu arbeiten. Einige Tendenzen in den Handlungsorientierungen 
der hier befragten Lehrkräfte und auch der Lehramtsstudierenden weisen darauf 
hin, dass diese Erkenntnis leider nicht an Aktualität verloren hat. 

Mit der Haltung hängt zusammen, ob eine Handlung überhaupt als Grenzver¬ 
letzung oder als sexuelle Gewalt wahrgenommen wird. Eine Auseinandersetzung 
mit Macht und Machtmissbrauch von Lehrkräften sowie mit Grenzverletzungen 
und Übergriffen unter Kindern und Jugendlichen wird wahrscheinlich zutage 
fördern, dass wenig Konsens darüber besteht, wo problematisches und nicht akzep¬ 
tables Verhalten anfängt, weder unter den aktuellen noch unter den zukünftigen 
Lehrkräften. Das Fehlen einer klaren Haltung zum Schutz von Betroffenen zeigt 
sich auch, wenn Lehrkräfte die Intervention von den Beteiligten abhängig machen. 
Hinzu kommt, dass Zweifel an der Realität sexueller Gewalt auch heute noch einem 
konsequenten Schutz von Kindern und Jugendlichen entgegenzustehen scheinen. 
Angesichts der Erfahrungen der Fachpraxis, dass es - unter anderem aufgrund des 
hohen Selbstbeschämungspotenzials bei sexueller Gewalt - äußerst selten vorkommt, 
dass Kinder und Jugendliche in Bezug auf erlebte sexuelle Gewalt absichtlich lügen, 
wird hier ein Problem deutlich, dass Auswirkungen auf das pädagogische Handeln 
haben wird und sich nicht einfach mit gegenteiligen Informationen beheben lässt. 

Wenn ein Verhalten als problematisch wahrgenommen wird, stellt sich immer 
noch die Frage, ob es als in den eigenen Zuständigkeitsbereich fallend eingeschätzt 
wird. Es bedarf offenbar einer Klärung, welches präventive und interventive Handeln 
aus dem Schutzauftrag für die Lehrkräfte folgt. 

Angesichts der hohen Prävalenzen von sexueller Gewalt (Jud et al. 2016) wäre 
davon auszugehen, dass jede Lehrkraft im Laufe ihres Berufslebens zumindest schon 
einmal eine Vermutung oder einen Verdacht auf sexuelle Gewalt hatte. Es zeigt sich 
aber, dass (potenzielle) sexuelle Gewalt, z.B. als Hintergrund von Schulproblemen, 
noch nicht unbedingt im Wahrnehmungshorizont von allen Lehrkräften enthalten 
ist (vgl. auch Helming 2011). Hier scheint es einer breitenwirksamen Problem- 
sensibilisierung zu bedürfen. Zudem ist es offenbar nicht selbstverständlich, dass 
Lehrkräfte von Schüler_innen als potenzielle Ansprechpersonen bei sexueller Gewalt 
wahrgenommen werden, wie auch die aktuelle DJI-Studie zum Schülerwissen zeigt 
(Derr und Hartl 2017, S. 23). Notwendig wäre daher eine Auseinandersetzung mit 
der Frage, über welche Eigenschaften eine Lehrkraft verfügen muss, damit sich 
Kinder und Jugendliche an sie wenden können (siehe auch Kindler 2014). 

Obwohl der Ausbau der offensichtlich noch wenig flächendeckenden schulischen 
Präventionsarbeit eine zunehmend große Rolle spielen wird, scheint wenig gewon¬ 
nen, wenn diese nicht auch von grundlegenden Interventionskompetenzen begleitet 
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wird, denn eine Handlungsunsicherheit in Bezug auf Fragen der Intervention wird 
eine entscheidende Barriere für die Wahrnehmung von sexueller Gewalt und von 
Handlungsbedarf darstellen: Die Auseinandersetzung mit der Einschätzung von 
Vorfällen, mit der Vermutungsabklärung und mit Interventionsschritten sollte 
daher das Herzstück einer jeden Schutzkonzeptentwicklung bilden. 

Eine grundlegende Sensibilisierung für Fragen des Kinderschutzes wird wohl 
nur erreichbar sein, wenn die Pädagogik (unabhängig von Fragen des Unterrich¬ 
tens) einschließlich der professionellen Beziehungsgestaltung und der Reflexion 
von Geschlechterkonstruktionen in der Ausbildung der angehenden Lehrkräfte 
einen größeren Stellenwert erhält und die Kinder und Jugendlichen mit den Pro¬ 
blemen, die sie tatsächlich haben, und nicht hauptsächlich mit den Problemen, die 
sie den Lehrkräften bereiten, in den Mittelpunkt rücken. Da dies in Grund- und 
Förderschulen offenbar eher gelingt als bei (anderen) weiterführenden Schulen 
einschließlich der Berufsschulen, stellt sich die Frage, wie hier entsprechende 
Veränderungen im professionellen Selbstverständnis bereits in der Ausbildung 
angestoßen werden können. 
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Prävention sexuellen Missbrauchsan 
Kindern und Jugendlichen mit Behinderung 

Eine Fortbildung für Förderschullehrerjnnen 

Pia Bienstein, Katharina Urbann, Sara Scharmanski und Karla Verlinden 


1 Einleitung 

Wissen über sexuellen Missbrauch an Schutzbefohlenen stellt eine wesentliche Vo¬ 
raussetzung für gute Präventionsarbeit und gezieltes Handeln in einem vermuteten 
Fall von sexuellem Missbrauch dar. Nicht zuletzt aufgrund mangelnden Wissens 
und begrenzter Handlungsstrategien zum Umgang mit sexuellem Missbrauch wird 
nur ein Bruchteil der Missbrauchsfälle erkannt (vgl. Bavolek 1983; Mclntyre 1987; 
Webster et al. 2005). Studien zeigen, dass diese aus Wissenslücken resultierende 
Unsicherheit u. a. auch bei Lehrkräften vorhanden ist, sodass sie ihre Beobachtun¬ 
gen häufig nicht mitteilen (vgl. Kenny 2001; Greytak 2009). Auch bei Befragungen 
von pädagogischen Fachkräften, die mit Menschen mit Assistenzbedarf und/oder 
Behinderung arbeiteten, fanden sich erhebliche Wissenslücken und Unsicherhei¬ 
ten (vgl. Bange 2012; Beck 2012; Bowman 2010; Schröttle et al. 2012; Zinsmeister 
2003) - und das, obwohl davon ausgegangen wird, dass besonders Menschen 
mit Behinderung überproportional oft von sexuellen Übergriffen betroffen sind 
(vgl. u. a. AMYNA 2011; Basile 2016; Becker 1995; Brown et al. 1998; Bundschuh 
2011; Conen 1995/2002; Crosse 1991; Fegert und Wolff 2006; Helming et al. 2012; 
Horner-Johnson und Drum 2006; Joyce 2003; Kvam 2004; Mandell et al. 2005; 
Mullan und Cole 1991; Rabold und Görgen 2007; Schmid, Eisner und Averdijk 
2012; Schröttle et al. 2012; Sobsey und Doe 1991; Sobsey 1994; Sühlfleisch et al. 
2002; Sullivan und Knutson 2000; Turk und Brown 1993). 

In Bezug auf sexuelle Übergriffe, die in Einrichtungen selbst stattfinden, besteht 
zudem die Gefahr, dass es zur Fortdauer und damit zur Verfestigung gewaltförmiger 
Sexualität kommen kann, wenn Mitarbeitende sexuelle Übergriffe stets als Einzelfall 
und nicht als strukturelles Problem in ihrer Einrichtung attribuieren (vgl. Zemp et 
al. 1997; Beck 2012; Abrahams et al. 1992; Baginsky 2003; Walker-Descartes et al. 
2011). Somit scheint es unabdingbar, dass Einrichtungen, die in der Verantwortung 
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stehen, auf struktureller Ebene sexuellem Missbrauch präventiv zu begegnen, aktiv 
werden. Jedoch fehlt es in Einrichtungen, in denen Menschen mit Behinderung 
leben und betreut werden, off an einem verbindlichen Konzept zum Schutz vor se¬ 
xuellem Missbrauch (vgl. Bange 2012; Helming et al. 2012; Scharmanski et al. 2015, 
2016). Helfen kann nur, wer weiß, wie Täter_innen strategisch Vorgehen, welche 
Personen sie für den (Macht-)Missbrauch auswählen, wie Offenbarungsprozesse 
von Kindern ablaufen oder was in einem möglichen Fall von sexuellem Missbrauch 
zu tun ist. Die Vermittlung von Grundlagenkenntnissen zur Prävention sexuellen 
Missbrauchs sollte bereits während der Ausbildung angehender Lehr- und Fach¬ 
kräfte erfolgen, sodass eine frühzeitige Auseinandersetzung mit dem Thema und 
dem Erwerb von Fachkenntnissen möglich wird. In der Regel ist dies jedoch nicht 
der Fall. Es klafft eine große Lücke in den Ausbildungsgängen sowie bezogen auf 
den allgemeinen entsprechenden Wissensrückstand im Bereich Prävention und 
stellt somit eine Barriere dar, um (Verdachts-) Fälle von sexuellem Missbrauch 
aufzudecken, sie professionell anzugehen, den möglichen Missbrauch zu beenden 
sowie möglichen neuen Fällen vorzubeugen. Besonders das Bagatellisieren des 
erhöhten Risikos für sexuellen Missbrauch („So etwas passiert bei uns nicht!“) 
kann dazu führen, dass Übergriffe nicht wahrgenommen werden. Demgegenüber 
zeigt eine Studie, dass sich gerade Mitarbeitende verantwortlich sehen, sexuellen 
Missbrauch zu verhindern (vgl. Oosterhoorn und Kendrick 2001). Zudem offenbart 
sich ein Großteil der missbrauchten Kinder und Jugendlichen Lehrer_innen (vgl. 
Heßling und Bode 2015; Schönbucher 2012; Stromsness 1994), sodass es dringend 
einer qualifizierten Ausbildung von Lehrer_innen und pädagogischen Fachkräften 
in diesem Bereich bedarf. 

Die SeMB Fortbildung richtet sich an (angehende) FörderschullehrerDnnen 1 
und pädagogische Fachkräfte und kann einen Beitrag dazu leisten, dem skizzierten 
Wissensrückstand im pädagogischen Bereich zu begegnen, um so eine grundsätzliche 
Sensibilisierung für das Thema „sexueller Missbrauch“ zu erreichen. 

In bisherigen Studien bestätigt sich, dass in Einrichtungen, in denen das Personal 
(regelmäßig) eine Fortbildung zu sexuellem Missbrauch besucht, ein deutlicher 
Wissenszuwachs zu verzeichnen ist (vgl. Bretz et al. 1995; Hanson et al. 2008; 
Mclntyre und Carr 2000; Hawkins und McCallum 2001). Bereits ein vierstündiger 
Workshop für Mitarbeitende der Behindertenhilfe führte beispielsweise in einem 
Prä-Post-Vergleich zu leichten Veränderungen in Bezug auf den Kenntnisstand zu 
sexuellem Missbrauch, zu Einstellungen gegenüber Sexualität sowie zu Missbrauch 
von und an Menschen mit Behinderung (vgl. Bowman et al. 2010). Ähnliche Ergeb¬ 
nisse wurden auch für angehende Förderschullehrer_innen ermittelt (Bienstein et 


1 Sonderpädagog_innen 
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al. 2014; Verlinden et al. 2016). Als erfolgreich erwies sich auch eine Online-Fortbil- 
dung im deutschsprachigen Raum, an welcher u. a. Fachkräfte der Behindertenhilfe 
teilnahmen. Nach dem Bearbeiten der umfassenden Themen ergab sich bei der 
Experimentalgruppe gegenüber der Kontrollgruppe im Prä-Post-Vergleich ein sig¬ 
nifikanter Wissenszuwachs u. a. im Umgang mit Fällen sexuellen Missbrauchs (vgl. 
König 2015). Rheingold et al. (2015) konnten jedoch bei einem Vergleich zwischen 
unterschiedlichen Fortbildungsmodalitäten (online (n = 115) vs. face-to-face (n = 
115)) keine signifikanten Unterschiede bezüglich des Wissenszuwachses feststellen. 
Mit dem vorliegenden SeMB Fortbildungskonzept soll an diese Ergebnisse ange- 
knüpft und sollen weitere Evaluationen durchgeführt werden, sodass eine breitere 
Wissensbasis entstehen kann, die für zukünftige Präventionsangebote genutzt werden 
kann. Die Fortbildung für (angehende) Förderschullehrer_innen und pädagogische 
Fachkräfte der Behindertenhilfe ist ein Bestandteil des vom Bundesministerium für 
Bildung und Forschung (BMBF) geförderten Projektes „Vorbeugen und Handeln - 
Sexueller Missbrauch an Kindern und Jugendlichen mit Behinderung“ (SeMB) und 
widmete sich neben einer Bestandsaufnahme in Förderschulen und Wohneinrich¬ 
tungen der Behindertenhilfe zur Häufigkeit und Prävention sowie zu potenziellen 
Folgen sexuellen Missbrauchs (siehe z. B. Scharmanski et al. 2015, 2016) auch der 
Entwicklung und Überprüfung eines Präventionstrainings für Kinder mit geistiger, 
körperlicher sowie Hörbehinderung (Bienstein et al. in Druck). 


2 Darstellung der Untersuchung 

Im Weiteren erfolgt die Darstellung des Fortbildungskonzeptes, des Untersuchungs¬ 
designs, der Testbatterie, der Stichprobe sowie der zentralen Ergebnisse. 


2.1 Das Fortbildungskonzept 

Die Fortbildung unterteilt sich in zwei Einheiten ä 4 Stunden (zzgl. Pausen), die 
an aufeinanderfolgenden Tagen in den Schulen durchgeführt wurden. Die erste 
Fortbildungseinheit (Bausteine 1 bis 5) bezieht sich auf „Grundlagenwissen“, um 
eine stabile theoretische Basis für professionelles und praktisches präventives 
Handeln und eine Sensibilität für das Thema anzubahnen. Darauf aufbauend 
umfasst die zweite Fortbildungseinheit (Bausteine 6 bis 11) „Handlungswissen“ 
(siehe Bienstein et al. 2014). In diesem Fortbildungsteil wird gemeinsam mit den 
Teilnehmenden erarbeitet, wie beispielsweise unter Rücksichtnahme der spezifischen 
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kommunikativen Voraussetzungen der Kinder und Jugendlichen mit Behinderung 
in Disclosure-Situationen umgangen werden sollte oder welche Rechte und Pflich¬ 
ten Lehrer_innen in diesem Kontext haben. Insgesamt umfasst die Fortbildung elf 
Bausteine zu folgenden Themenbereichen: 


Baustein 1 
Baustein 2 

Baustein 3 
Baustein 4 
Baustein 5 
Baustein 6 

Baustein 7 
Baustein 8 
Baustein 9 
Baustein 10 
Baustein 11 


Definition und Häufigkeit von sexuellem Missbrauch 

Sexuelle Rechte und Sexualentwicklung von Kindern und Jugendlichen 

mit Behinderung 

Risikofaktoren von Kindern und Jugendlichen mit Behinderung 
Institutionell-strukturelle Risikofaktoren 
Täter und Täterinnen 

Verhaltensveränderungen und -auffälligkeiten als mögliche Folge von 

sexuellem Missbrauch 

Aspekte von Disclosure 

Gesprächsführung in Disclosure-Gesprächen 

Konkretes Vorgehen bei Vermutung und Verdacht 

Prävention mit Kindern und Jugendlichen aktiv und sinnvoll gestalten 

Institutioneile Prävention 


Die didaktische Aufbereitung der Bausteine beinhaltet neben einem theoretischen 
Einstieg in den jeweiligen Baustein u. a. Video-, Text- und Audiobeispiele, prak¬ 
tische Übungen und Diskussionsrunden. Zudem sind die Inhalte hinsichtlich der 
unterschiedlichen Förderschwerpunkte spezifiziert. Jedes Fachinput wird durch 
eine so genannte Key-Message abgerundet. Diese lauten wie folgt: 

Prävention von sexuellem Missbrauch an Kindern und Jugendlichen mit Be¬ 
hinderung beinhaltet... 

• eine weit gefasste Definition, was sexueller Missbrauch alles sein kann, sowie 
das Ausmaß der Verbreitung zu kennen (Baustein 1). 

• die Anerkennung ihrer sexuellen Rechte und Selbstbestimmung, Unterstützung 
ihrer ganzheitlichen Sexualentwicklung sowie sexualpädagogische Begleitung 
(Baustein 2). 

• die Fähigkeit, dass ihre spezifische Vulnerabilität sowie Risikofaktoren wahrge¬ 
nommen werden und dass besonders die Abhängigkeits- und Machtverhältnisse 
reflektiert und vermindert werden (Baustein 3). 

• die institutionell-strukturellen Risikofaktoren zu kennen, die sexuellen Miss¬ 
brauch in der Einrichtung begünstigen, und diesen mithilfe von Schutzfaktoren 
entgegenzuwirken (Baustein 4). 

• das Vorgehen von Täter_innen zu kennen (Baustein 5). 
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• für Verhaltensveränderungen der Kinder und Jugendlichen sensibel zu sein und 
diesen nachzugehen (Baustein 6). 

• dass eine Basis geschaffen wird, die es Kindern und Jugendlichen erleichtert, 
sich anzuvertrauen (Baustein 7). 

• ruhig und unterstützend zu reagieren, wenn sich ein Kind oder ein_e Jugend- 
liche_r offenbart (Baustein 8). 

• Fachpersonen bei der Abklärung einer Vermutung hinzuzuziehen und Verant¬ 
wortungen zu verteilen (Baustein 9). 

• behinderungsspezifische Präventionskonzepte zu nutzen und die Auseinan¬ 
dersetzung mit dem Thema „Grenzüberschreitungen“ mit den Kindern und 
Jugendlichen zu thematisieren (Baustein 10). 

• die Schutzmaßnahmen für die eigene Einrichtung, die Klasse, die Wohngruppe 
zu überprüfen und fortlaufend zu optimieren (Baustein 11). 


2.2 Untersuchungsdesign und Fragebogenbatterie 

Die Überprüfung der längerfristigen Wirksamkeit der Präventionsfortbildung 
erfolgte im Experimental- und Wartekontrollgruppendesign mit zwei bzw. drei 
Messzeitpunkten. Teilnehmende Personen füllten vor der Fortbildung (Prä-Mes¬ 
sung), nach der Fortbildung sowie sechs Wochen später einen Fragebogen aus. Für 
die Wartekontrollgruppen wurden Daten zu zwei Messzeitpunkten erhoben: Die 
Prä-Messung sowie sechs Wochen später die Follow-up-Messung. Die Stichproben¬ 
rekrutierung der Förderschulen wurde nach einer Zufallsziehung im September 
2014 durchgeführt. Alle Förderschulen mit einem Förderschwerpunkt „Hören und 
Kommunikation“, „Geistige Entwicklung“ sowie „Körperlich-motorische Entwick¬ 
lung“ in NRW wurden anhand einer Zufallszahl entweder der Experimental- oder 
der Wartekontrollgruppe zugewiesen. Anschließend wurden diese Schulen durch 
Zuweisung einer weiteren Zufallszahl in eine Zufallsrangreihe gebracht. In chro¬ 
nologischer Reihenfolge wurde den Schulen die Fortbildung angeboten und um 
eine Teilnahme geworben. Insgesamt wurden 30 Fortbildungen an insgesamt 24 
Schulen mit jeweils 8 bis 24 Teilnehmerinnen durchgeführt, 16 Durchgänge für 
die Experimental (EG)- und 14 für die Wartekontrollgruppe (WKG). An jeweils 
zwei Schulen pro Förderschwerpunkt (insgesamt 6 Schulen) war das Interesse an 
der Fortbildung so groß, dass zwei Fortbildungsdurchgänge durchgeführt wurden. 
Um schulspezifische Effekte zu reduzieren, wurde in solchen Fällen ein Durchgang 
der EG und ein Durchgang der WKG zugeordnet. Für die WKG wurde die Fortbil¬ 
dung unmittelbar nach der zweiten Datenerhebung angeboten. Die Fortbildungen 
waren für die Schulen kostenfrei. 
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Der Fragebogen setzte sich aus unterschiedlichen Skalen und Themenbereichen 
zusammen: 

Fragebogen zur Erfassung deklarativen Wissens (FDW) 

Der FDW wurde im Rahmen der Studie entwickelt und diente der Erhebung von 
deklarativem Faktenwissen zu dem Thema. In Freitextfeldern wurden Inhalte des 
Fortbildungskonzeptes abgefragt, die Antworten im Rahmen der Auswertung an¬ 
hand eines Lösungsblattes als richtig (= 1) oder falsch (= 0) kodiert (z. B. „Listen Sie 
bitte drei Beispiele für sexuelle Missbrauchstaten ohne Körperkontakt auf“; „Listen 
Sie bitte drei Strategien von Täter/innen auf“). Der Summenwert auf dieser Skala 
setzt sich aus der Gesamtanzahl richtiger Antworten zusammen und kann einen 
Wert von 0 bis 22 annehmen. Der Fragebogen wurde im Rahmen einer Piloterhebung 
an N = 132 Lehramtsstudierenden geprüft und in Abhängigkeit von Ergebnissen 
der sich anschließenden Itemanalyse modifiziert. Die Studierendenversion nimmt 
einen Wert von max. 30 Punkten an. Die interne Konsistenz des FDWs ist mit einem 
Cronbach’s a von .855 als gut zu werten (Cortina 1993). 

Fragebogen zur Erfassung von Mythen (CSAM) 

Zur Erfassung von dysfunktionalen Stereotypien und Einstellungen zu dem Thema 
wurde der CSAM in deutscher Übersetzung eingesetzt. Der Fragebogen umfasst 15 
Items (z.B. „Kindesmissbrauch wird durch soziale Probleme wie Arbeitslosigkeit, 
Armut und Alkoholismus verursacht.“; „Jugendliche Mädchen, die sich freizügig 
kleiden, bitten darum, sexuell missbraucht zu werden.“) auf einer fünfstufigen 
Likert-Skala (1 = „Ich stimme gar nicht zu“ bis 5 = „Ich stimme voll zu“). Es kann 
ein Gesamtwert der Mythenakzeptanz sowie Skalenwerte für folgende Subskalen 
angegeben werden: (1) Blame Diffusion, (2) Denial of Abusivness, (3) Restrictive 
Stereotypes. 

Gemäß Empfehlung wurde der englische Originalbogen in die deutsche Spra¬ 
che übersetzt und zur Absicherung semantischer und inhaltlicher Äquivalenz 
anschließend zurückübersetzt. Aufgrund kulturspezifischer Besonderheiten und 
zum leichteren Einstieg in die Thematik wurden zwei Items in ihrer Reihenfolge 
verändert. In einer Pilottestung mit N = 402 Lehramtsstudierenden und anschlie¬ 
ßender Faktoranalyse konnte die von Collings (1997) validierte Faktorenstruktur 
jedoch nicht bestätigt werden, sodass nur ein Gesamtsummenwert für die Aus¬ 
prägung der Mythenakzeptanz in die vorliegende Analyse einfließt. Die interne 
Konsistenz für die Gesamtskala „Mythenakzeptanz“ der deutschen Version ist 
mit Cronbach’s a = .732 als gut zu werten (Cortina 1993) und mit der englischen 
Version vergleichbar (vgl. Collings 1997). 
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Subjektiv berichtete Handlungssicherheit 

Anhand von drei Fallbeispielen erfolgte die Bewertung der Handlungssicherheit 
von 1 = „ich bin sehr unsicher, was jetzt zu tun ist“ bis 6 = „ich bin sehr sicher, was 
jetzt zu tun ist“. Je höher der Wert, desto höher erwies sich die subjektiv berichtete 
Handlungssicherheit. Die interne Konsistenz der Skala subjektiver Handlungssi¬ 
cherheit ist mit Cronbach’s a = .942 nach Cortina (1993) als exzellent zu bewerten, 
bei einer Trennschärfe von .851 bis .900. 

Fragebogen zur Erfassung von Einstellungen gegenüber Prävention 

Zur Erfassung der allgemeinen Einstellung der teilnehmenden Personen gegenüber 
Prävention wurde im Rahmen der Prä- bzw. der Follow-up-Erhebung ein weiterer 
Fragebogen eingesetzt (modifiziert nach Glammeier und Vogelsang, unveröffent¬ 
lichtes Manuskript). Die insgesamt 14 Items erfassen Einstellungen, Gedanken 
und Gefühle in Bezug auf schulinterne Prävention und Intervention bei sexuellen 
Übergriffen (z. B. „Als betreuende Person kann ich einem Schüler/einer Schülerin, 
der/die von sexuellen Übergriffen betroffen ist, kaum helfen.“; „Ich fühle mich gut 
informiert und handlungssicher im Umgang mit sexuellen Übergriffen“). Die 
Aussagen wurden anhand einer sechsstufigen Likert-Skala bewertet (1 = „trifft 
überhaupt nicht zu“ bis 6 = „trifft völlig zu“). Hohe Werte operationalisieren hier 
eine wünschenswerte Einstellung gegenüber Prävention. Der Originalfragebogen 
von Glammeier und Vogelsang (unveröffentlichtes Manuskript) wurde in einer 
Piloterhebung mit N = 90 Personen getestet. Dieser Datensatz wurde im Rahmen 
der vorliegenden Studie durch Anwendung einer Itemanalyse hinsichtlich Trenn¬ 
schärfe und Homogenität untersucht. Es wurden lediglich Items mit einer akzepta¬ 
blen Trennschärfe ab .300 ausgewählt. Im Rahmen der Piloterhebung konnte eine 
interne Konsistenz der Originalitems von Cronbach’s a = .843 festgestellt werden, 
was nach Cortina (1993) als gut zu bewerten ist. 

Fragebogen zur Erfassung von hemmenden Gefühlen in Bezug auf 
sexuelle Übergriffe 

Weiter wurde ein Fragebogen zur Erfassung von hemmenden Gefühlen oder Ge¬ 
danken bei Verdachtsfällen auf schulinterne oder schulexterne sexuelle Übergriffe 
(modifiziert nach Glammeier und Vogelsang, unveröffentlichtes Manuskript) in 
die Datenerhebung implementiert und den teilnehmenden Personen vor der 
Fortbildung sowie sechs Wochen später vorgelegt (z.B. „Befürchtung, jemanden 
zu Unrecht zu beschuldigen.“; „Ich will anderen nicht in den Rücken fallen, sonst 
fallen sie mir vielleicht auch irgendwann einmal in den Rücken.“). Anhand von 
13 Items wurden Gefühle im Zusammenhang mit Verdachtsfällen anhand einer 



218 


Bienstein/Urbann/Scharmanski/Verlinden 


sechsstufigen Likert-Skala erfragt (1 = „überhaupt nicht“ bis 6 = „sehr stark“). 
Hohe Werte operationalisieren hier eine hohe Ausprägung von hemmenden Ge¬ 
fühlen oder Gedanken. Auch hier wurde mit den Originalitems von Glammeier 
und Vogelsang (unveröffentlichtes Manuskript) im Rahmen der vorliegenden 
Analyse eine Itemanalyse durchgeführt und Items mit einer Trennschärfe kleiner 
als .300 ausgeschlossen. Die interne Konsistenz ist mit Cronbach’s a = .843 als gut 
zu bewerten (Cortina 1993). 

Zudem wurden zu Messzeitpunkt tO soziodemografische Angaben zur Person 
(inkl. Berufserfahrung, Interesse und Kenntnisse zum Thema) erhoben und für 
die EG zu t2 erfasst, in welchem Umfang sich Lehrkräfte seit der tl Erhebung mit 
dem Thema beschäftigt haben. 


2.3 Stichprobe und Rücklauf 

Die Stichprobe umfasst insgesamt N = 366 Sonderpädagog_innen (n = 115 mit einem 
Förderschwerpunkt „Geistige Entwicklung“, n = 124 „Hören und Kommunikati¬ 
on“ und n = 127 „Körperlich-motorische Entwicklung“). N = 174 Proband_innen 
wurden der Experimental- und n = 192 der Wartekontrollgruppe zugeordnet. Die 
teilnehmenden Personen der Gesamtstichprobe waren im Mittel 43.44 Jahre (SD = 
10.829, Spanne: 24 - 63) alt und zu 16.9 % männlich und zu 83.1 % weiblich (jeweils 
n = 62 und n = 304). Die mittlere berufspraktische Erfahrung lag bei M = 16.88 (SD = 
10.678, Spanne: 0-45) Jahren. Über 60 % der teilnehmenden Personen berichteten 
vor der Fortbildung, über nur sehr geringe bzw. geringe praktische Kenntnisse zu 
dem Thema zu verfügen. Auch im Bereich theoretischer Kenntnisse gaben knapp 
über 40 % nur sehr geringes oder geringes Wissen an. Das Interesse am Thema 
wurde jedoch von über 90 % der teilnehmenden Personen als groß oder sehr groß 
bewertet. Zwischen der EG und WKG konnten keine signifikanten Unterschiede 
hinsichtlich Alter und berufspraktischer Erfahrung festgestellt werden. Auch das 
Vorwissen zum Thema sowie das Interesse unterschieden sich nicht zwischen den 
Stichproben. Zwischen den Förderschwerpunkten der fortgebildeten Lehrkräfte 
können keine signifikanten Unterschiede im Hinblick auf die Verteilung von 
Alter, berufspraktischer Erfahrung sowie Vorkenntnissen und Interesse am Thema 
berichtet werden. 
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2.4 Hypothesen und statistische Analysen 

Folgende Hypothesen waren von zentralem Interesse: 

1. Sonderpädagog_innen, die an der Fortbildung teilgenommen haben, wissen sechs 
Wochen nach der Fortbildung (t2) signifikant mehr als Sonderpädagog_innen, 
die nicht an der Fortbildung teilgenommen haben. 

2. Sonderpädagog_innen, die an der Fortbildung teilgenommen haben, geben sechs 
Wochen nach der Fortbildung eine signifikant wünschenswertere Einstellung 
ggü. Prävention an als Sonderpädagog_innen, die nicht an der Fortbildung 
teilgenommen haben. 

3. Sonderpädagog_innen, die an der Fortbildung teilgenommen haben, geben 
sechs Wochen nach der Fortbildung eine signifikant höhere subjektiv berichtete 
Handlungssicherheit an als Sonderpädagog_innen, die nicht an der Fortbildung 
teilgenommen haben. 

4. Sonderpädagog_innen, die an der Fortbildung teilgenommen haben, geben 
sechs Wochen nach der Fortbildung signifikant geringere hemmende Gefühle 
an als Sonderpädagog_innen, die nicht an der Fortbildung teilgenommen haben. 

5. Sonderpädagog_innen, die an der Fortbildung teilgenommen haben, geben sechs 
Wochen nach der Fortbildung eine signifikant geringere Mythenakzeptanz an 
als Sonderpädagog_innen, die nicht an der Fortbildung teilgenommen haben. 

Auf die Darstellung weiterer Nebenhypothesen (u.a. zur Treatment-Integrity/ 
Manualtreue, zur Zufriedenheit mit der Fortbildung etc.) muss an dieser Stelle 
verzichtet werden. 

Die Daten wurden unter Verwendung von IBM SPSS Statistics 22.0 und 23.0 
(IBM Cooperation 2013, 2015) analysiert. Die Analyse der Daten erfolgte mit 
„per-Protokoll-Analyse“, es wurden nur vollständige und um Ausreißer bereinigte 
Datensätze in die Analyse eingeschlossen. Für die Gesamtstichprobe lagen Daten 
für die Prä- und Follow-up-Messung von n = 280 (76.5%) Proband_innen vor 
(EG n = 122; WKG n = 158). Aus diesem Grund wurde auf Imputation verzichtet 
(z. B. de Goeij et al. 2013). Ein signifikanter Unterschied zwischen der EG und der 
WKG im Hinblick auf dropouts in den Messreihen kann nicht festgestellt werden. 

Bei der Überprüfung der Hypothesen wurden eine mehrfaktorielle Kovarian¬ 
zanalyse mit Messwiederholung sowie sich anschließende Post-Hoc-Einzelver- 
gleiche und Effektstärkenberechnungen durchgeführt. Gemäß Hypothesen wurde 
erwartet, dass bedeutsame Interaktionseffekte (MZP*Gruppe) festzustellen sind, 
da dieser Effekt den kombinierten Einfluss von der Gruppenzugehörigkeit und 
Messzeitpunkten über die Veränderung der abhängigen Variablen widerspiegelt. 
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2.5 Zentrale Ergebnisse 

Im Folgenden werden die zentralen Ergebnisse zwischen der Experimental- und 
Wartekontrollgruppe der Gesamtstichprobe aller Förderschwerpunkte dargestellt. 

Skala „Deklaratives Wissen" 

Im Rahmen der Prä-Erhebung kann für die Experimentalgruppe für die Skala 
„Deklaratives Wissen“ ein Mittelwert von M = 14.56 (SD = 4.428) berichtet werden, 
der sechs Wochen nach der Fortbildung (follow-up) auf M = 17.53 (SD =3.552) 
anstieg. Die Summenwerte der Kontrollgruppe auf dieser Skala waren hingegen 
fast unverändert: Prä-Messung M = 14.19 (SD = 4.092), follow-up-Messung M = 
14.01 (SD = 4.156) (vgl. Tabelle 1). Die ANCOVA mit Messwiederholung über die 
abhängige Variable „Deklaratives Wissen“ erbrachte einen signifikanten Interak- 
tionseffekt zwischen Messzeitpunkt und Gruppenzugehörigkeit (MZP*Gruppe) 
(F = 61.263; df r = 1 ;p = .000; rf= .176). Der Messzeitpunkt in Interaktion mit der 


Tab. 1 Deskriptive Statistik aller outcome-Variablen 


Outcome (AV) 

Stichprobe 

tO (prä) 

t2 (follow-up) 

Deklaratives Wissen 
(FDW) 

EG (n = 132) 

M - 14.56 
(SD = 4.428) 

M= 17.53 
(SD = 3.552) 


WKG (n = 158) 

M= 14.19 
(SD = 4.092) 

M= 14.01 
(SD = 4.156) 

Einstellung 

EG (n = 125) 

M= 3.92 
(SD = .708) 

M - 4.66 
(SD = .793) 


WKG (n = 7) 

M= 3.32 
(SD = .197) 

M = 4.22 
(SD = .665) 

Handlungssicherheit 

EG (n = 131) 

M= 3.17 
(SD = 1.350) 

M = 4.82 
(SD = 1.058) 


WKG (n = 156) 

M= 3.39 
(SD = 1.407) 

M = 3.35 
(SD = 1.396) 

Hemmende Gefühle 

EG (n = 126) 

M = 2.94 
(SD = .794) 

M = 2.14 
(SD = .736) 


WKG (n = 150) 

M = 2.91 
(SD = .741) 

M = 2.80 
(SD = .755) 

Mythenakzeptanz 

(CSAM) 

EG (n = 126) 

M = 1.33 
(SD = .290) 

M = 1.26 
(SD = .247) 


WKG (n = 151) 

M = 1.26 
(SD = .228) 

M = 1.25 
(SD = .232) 


Kovariate: Förderschwerpunkt (dummy codiert) 
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Gruppenzugehörigkeit erklärt somit 17.6 % der Gesamtvarianz der vorliegenden 
Stichprobendaten, was als starker Effekt zu bewerten ist (Tabelle 2). Als Kovariate 
wurde der Förderschwerpunkt der Fortbildung (dummy codiert) berücksichtigt. Die 
Fortbildung führt demnach zu einem positiven Effekt in Bezug auf die untersuchte 
Variable „Deklaratives Wissen“. 


Tab. 2 ANCOVA mit Messwiederholung 


Quelle 

Quadrat¬ 

summe 

df 

F p 

Partielles 

Eta hoch zwei 

Interaktionseffekt aus MZP x Gruppe 

428,227 

1 

61,263 ,000 

,176 

Fehler 

1999,120 

286 




Kovariate: Förderschwerpunkt (dummy codiert) 


Skala „Einstellung ggü. Prävention" 

Im Rahmen der Prä-Erhebung kann für die Experimentalgruppe für die Skala 
„Einstellung ggü. Prävention“ ein Mittelwert von M = 2.92 (SD = .708) berichtet 
werden, der sechs Wochen nach der Fortbildung (follow-up) auf M = 4.66 (SD = 
.793) anstieg. Der Wert der Kontrollgruppe auf dieser Skala stieg ebenfalls an: 
Prä-Messung M = 3.32 (SD = .197), follow-up-Messung M = 4.22 (SD = .665) (vgl. 
Tabelle 1). Die ANCOVA mit Messwiederholung über die abhängige Variable „Ein¬ 
stellung“ erbrachte einen signifikanten Interaktionseffekt zwischen Messzeitpunkt 
und Gruppenzugehörigkeit (MZP*Gruppe) (T = 7.644; df= 1 ;p = .007; r\ 2 = .057). 
Der Messzeitpunkt in Interaktion mit der Gruppenzugehörigkeit erklärt jedoch 
lediglich 5.7 % der Gesamtvarianz der vorliegenden Stichprobendaten, was als 
kleiner Effekt zu bewerten ist (vgl. Tabelle 3). Der Förderschwerpunkt (dummy 
codiert) und die Beschäftigung mit dem Thema nach der Fortbildung wurden 
als Kovariaten in die Analyse implementiert. Die Fortbildung führt demnach zu 
einem positiven, wenn auch kleinen Effekt in Bezug auf die untersuchte Variable 
„Einstellung ggü. Prävention“. 
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Tab. 3 ANCOVA mit Messwiederholung. 


Quelle 

Quadratsumme 

df 

F 

P 

Partielles 

Eta hoch zwei 

MZP'Gruppe 

1,446 

1 

7,644 

,007 

,057 

Fehler (MZP) 

24,028 

127 





Kovariaten: Förderschwerpunkt (dummy codiert) und Beschäftigung mit Thema nach 
Fortbildung 


Skala „Subjektiv berichtete Handlungssicherheit" 

Im Rahmen der Prä-Erhebung kann für die Experimentalgruppe für die Skala 
„Handlungssicherheit“ ein Mittelwert von M = 3.17 (SD =1.350) berichtet wer¬ 
den, der sechs Wochen nach der Fortbildung (follow-up) aufM= 4.82 (SD = .665) 
anstieg. Die Werte der Kontrollgruppe auf dieser Skala blieben hingegen nahezu 
unverändert: Prä-Messung M = 3.39 (SD = 1.407), follow-up-Messung M = 3.35 
(SD = 1.396) (vgl. Tabelle 1). 

Die ANOVA mit Messwiederholung über die abhängige Variable „Handlungssi¬ 
cherheit“ erbrachte einen signifikanten Interaktionseffekt zwischen Messzeitpunkt 
und Gruppenzugehörigkeit (MZP*Gruppe) (F = 116.863; df= 1 ;p = .000; rp= .291). 
Der Messzeitpunkt in Interaktion mit der Gruppenzugehörigkeit erklärt somit 
29.1 % der Gesamtvarianz der vorliegenden Stichprobendaten, was als starker Effekt 
zu bewerten ist (vgl. Tabelle 4). Hier wurden keine Kovariaten berücksichtigt. Die 
Fortbildung führt demnach zu einem positiven Effekt in Bezug auf die untersuchte 
Variable „Berichtete Handlungssicherheit“. 


Tab. 4 ANOVA mit Messwiederholung 


Quelle 

Quadratsumme 

df 

F 

P 

Partielles 

Eta hoch zwei 

MZP 

77,452 

1 

90,353 

,000 

,241 

MZP*Gruppe 

100,177 

1 

116,863 

,000 

,291 

Fehler (MZP) 

244,307 

285 





Skala „Hemmende Gefühle im Zusammenhang mit Verdachtsfällen" 

Im Rahmen der Prä-Erhebung kann für die Experimentalgruppe für die Skala 
„Hemmende Gefühle“ ein Mittelwert von M = 2.94 (SD = .744) berichtet werden, 
der sechs Wochen nach der Fortbildung (follow-up) auf M = 2.14 (SD = .736) 
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abnahm. Die Werte der Kontrollgruppe auf dieser Skala blieben nahezu unverän¬ 
dert: Prä-Messung M = 2.91 {SD = .741), follow-up-Messung M = 2.80 {SD = .755) 
(vgl. Tabelle 1). Die ANOVA mit Messwiederholung über die abhängige Variable 
„Hemmende Gefühle“ erbrachte einen signifikanten Interaktionseffekt zwischen 
Messzeitpunkt und Gruppenzugehörigkeit (MZP*Gruppe) (F = 76.801; df= 1 ;p = 
.000; rp’= .219). Der Messzeitpunkt in Interaktion mit der Gruppenzugehörigkeit 
erklärt somit 21.9 % der Gesamtvarianz der vorliegenden Stichprobendaten, was als 
starker Effekt zu bewerten ist (vgl. Tabelle 5). Kovariaten wurden nicht einbezogen. 
Somit kann auch hier ein positiver Effekt durch die Fortbildung auf die untersuchte 
Variable „Hemmende Gefühle“ nachgewiesen werden. 


Tab. 5 ANOVA mit Mess Wiederholung 


Quelle 

Quadratsumme 

df 

F 

P 

Partielles 

Eta hoch zwei 

MZP*Gruppe 

15,941 

1 

76,801 

,000 

,219 

Fehler (MZP) 

56,873 

274 





Skala „Mythenakzeptanz" 

Im Rahmen der Prä-Erhebung kann für die Experimentalgruppe für die Skala „My¬ 
thenakzeptanz“ ein Mittelwert von M = 1.33 {SD = .290) berichtet werden, der sechs 
Wochen nach der Fortbildung (follow-up) aufM = 1.26 {SD = .247) leicht abnahm. 
Die Werte der Kontrollgruppe auf dieser Skala waren hingegen nahezu unverän¬ 
dert: Prä-Messung M = 1.26 {SD = .228), follow-up-Messung M = 1.25 {SD = .232) 
(vgl. Tabelle 1). Die ANCOVA mit Messwiederholung über die abhängige Variable 
„Mythenakzeptanz“ erbrachte einen signifikanten Interaktionseffekt zwischen 
Messzeitpunkt und Gruppenzugehörigkeit (MZP*Gruppe) {F = 5.596; df= 1 ;p = 
.019; r\ 2 = .020). Der Messzeitpunkt in Interaktion mit der Gruppenzugehörigkeit 
erklärt somit lediglich 2.0% der Gesamtvarianz der vorliegenden Stichprobenda¬ 
ten, was als kleiner Effekt zu bewerten ist (vgl. Tabelle 6). Als Kovariate wurde der 
Förderschwerpunkt (dummy codiert) in die Analyse einbezogen. Der Effekt der 
Fortbildung auf die Mythenakzeptanz der teilnehmenden Personen ist somit nur 
sehr gering. 
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Tab. 6 ANCOVA gCSAM mit Messwiederholung 


Quelle 

Quadratsumme 

df 

F 

P 

Partielles 

Eta hoch zwei 

MZP*Gruppe 

,142 

1 

5,596 

,019 

,020 

Fehler (MZP) 

6,935 

273 





Kovariate: Förderschwerpunkt (dummy codiert) 


3 Praxisdimensionen 

Die vorliegenden Ergebnisse der Gesamtstichprobe zur SeMB Fortbildung zei¬ 
gen, dass bereits eine zweitägige Fortbildung zu einem bedeutsamen Anstieg von 
Grundlagen- und Handlungswissen zur Prävention sexuellen Missbrauchs führt. 
Zudem konnte eine deutlich höhere subjektive Handlungssicherheit im Umgang 
mit dem Thema bei den Teilnehmenden festgestellt und konnten hemmende Ge¬ 
fühle im Umgang mit Verdachtsfällen durch die Fortbildung abgebaut werden. 
Die Fortbildung hatte zudem einen kleinen Einfluss auf den Abbau von Mythen 
als ein stabiles Konstrukt im Kontext sexuellen Missbrauchs und die Einstellung 
gegenüber der Bedeutung von Prävention. 

Naheliegend ist, dass die positiven Ergebnisse, welche durch die Fortbildung 
erzielt werden konnten, keine Aussagen über die pädagogische Fach- bzw. Hand¬ 
lungskompetenz im Kontext sexuellen Missbrauchs ermöglichen und ein Anstieg 
der berichteten subjektiven Handlungssicherheit auch ein vermeintliches Gefühl 
der „Sicherheit“ in sich bergen kann. 

Die Ergebnisse müssen unter Vorbehalt betrachtet werden. Einerseits wurden 
ausschließlich vollständige Datensätze in die Erhebung eingeschlossen. Die Ab¬ 
bruchquote über die gesamte Messreihe lag für die EG bei 29.89% (n = 52) und 
bei der WKG bei 17.71 % (« = 34). Über die Gründe der Abbrüche liegen keine 
gesicherten Erkenntnisse vor, weshalb keine Aussage darüber getroffen werden 
kann, ob die Abbrüche mit der Intervention in Zusammenhang stehen; also ob 
es sich um zufällige oder systematische fehlende Werte handelt. Wahrscheinlich 
ist jedoch, dass die Erhebung zum Messzeitpunkt t2, welche postalisch erfolgte, 
Einfluss auf den Rücklauf der Fragebögen nahm. 

Zudem umfasste die Erhebung der Wartekontrollgruppe im Vergleich zur Expe¬ 
rimentalgruppe nur zwei anstelle von drei Messzeitpunkten, sodass ein Vergleich 
der EG und WKG ausschließlich Aussagen über die längerfristige Wirksamkeit 
der Fortbildung ermöglicht. Es kann an dieser Stelle somit nur spekuliert werden. 
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dass der Effekt der Fortbildung wahrscheinlich noch größer ausgefallen wäre, da 
eine Abnahme insbesondere des deklarativen Wissens über die Zeit naheliegend ist. 

Zu berücksichtigen ist ferner, dass die zugrundeliegende Testbatterie im Hinblick 
auf die interne Konsistenz bislang nur an Pilotstichproben mit Lehramtsstudie¬ 
renden überprüft wurde (vgl. Verlinden et al. 2016). 

Obwohl die Wirksamkeit der SeMB Fortbildung im Hinblick auf die intendier¬ 
ten Ziele nachgewiesen werden konnte, so ist abschließend kritisch anzumerken, 
dass eine zweitägige Fortbildung eine umfangreiche bzw. wiederholte/fortlaufende 
Auseinandersetzung mit dem Thema (u. a. in Form von Auffrischungs- und Ver¬ 
tiefungsblöcken mit Videofeedback z.B. zur Gesprächsführung mit Kindern mit 
Behinderung und Fallbesprechungen) nicht ersetzen kann, jedoch einen wertvollen 
Grundstein für professionelles, präventives Handeln legt. Die beschriebene Fortbil¬ 
dung wurde im Anschluss an das SeMB Projekt als Fortbildungsmanual aufbereitet 
und um Zusatzmaterialien ergänzt. Das Fortbildungsmanual (Bienstein et al. in 
Vorb.) wird im Hogrefe-Verlag erscheinen. Interessierten und im Themenfeld 
(sexueller Missbrauch und Behinderung) ausgebildeten Personen (z.B. aus dem 
Hochschul-/Schul- und Einrichtungskontext) bietet sich dann die Möglichkeit, 
(angehende) Lehr- und Fachkräfte zum Themenkomplex Prävention sexuellen 
Missbrauchs von Kindern und Jugendlichen mit Behinderung fortzubilden. Weitere 
Informationen (u. a. Fortbildungsangebote, Kontakt) können der Projektseite www. 
semb.eu entnommen werden. 
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1 Einleitung 

Inge Lohmark hatte keinen Liebling, und sie würde nie 
einen haben. Das Schwärmen war ein unreifer, fehlgeleiteter 
Gefühlsüberschwang, eine hormonell bedingte Exaltiertheit, 
die Heranwachsende befiel. Dem Rockzipfel der Mutter 
schon entwöhnt, aber den Reizen des anderen Geschlechts 
noch nicht gewachsen. Ersatzweise wurde ein hilfloser Ge¬ 
schlechtsgenosse oder ein unerreichbarer Volljähriger zum 
Adressaten unausgegorener Gefühle. [...] Aber natürlich: 
Wem die fachliche Kompetenz fehlte, der wurde seinen Un¬ 
terrichtsstoff nur noch mithilfe sexueller Signale los. 

(Schalansky 2014, S. 13 f.) 

Was die Romanautorin Judith Schalansky hier aus der Perspektive der fiktiven Biolo¬ 
gielehrerin Inge Lohmark beschreibt, ist die Distanzierung einer Lehrerin von einer 
emotionalen Verstrickung mit einem oder mehreren der ihr anvertrauten Kinder 
und Jugendlichen. Die Stoßrichtung der hier beschriebenen Gefühle ist eindeutig. 
Es geht um Erotisierungen innerhalb des Lehrer_in-Schüler_in-Verhältnisses, die 
von der Lehrerin als Ausgleich einer fehlenden fachlichen Kompetenz eingeordnet 
werden. Während die Lehrerin Inge Lohmark den Heranwachsenden Gefühle des 
Schwärmens oder Anhimmelns noch zugesteht, nimmt sie sich selbst kategorisch 
von diesen Gefühlen aus und wertet diese als unreif ab. Angesichts der normativen 
Absolutheit, mit der die Lehrerin zu Beginn des Romans präsentiert wird, mag es 
kaum überraschen, dass diese sich im weiteren Verlauf doch noch in eine ihrer 
Schülerinnen verliebt. Sie gerät in eine Sinnkrise, die durch tiefe Selbstzweifel wie 
auch durch heimliche Versuche, der Schülerin näherzukommen, gekennzeichnet ist. 

Was an diesem literarischen Beispiel nur angedeutet werden kann, wurde im Rah¬ 
men des BMBF-geförderten, qualitativen Forschungsprojekts „Berufsbiographische 
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Identitätskonstruktionen und Sexualität“ wissenschaftlich erforscht. Pädagogisch 
Tätige werden hier als organisational und fachlich situierte, berufs- und lebensver- 
laufsgeprägte und intersubjektiv verstrickte Individuen verstanden. Gegenüber den 
ihnen schulisch und sozialpädagogisch anvertrauten Kindern und Jugendlichen 
erscheinen sie als handlungs- und deutungsmächtige Akteur_innen. Theoretisch 
ordnet sich das Forschungsprojekt damit in die erziehungswissenschaftliche Aus¬ 
einandersetzung um Sexualität und Macht in pädagogischen Kontexten ein, die 
Fachlichkeit und Sexualität nicht - wie die Romanfigur der Lehrerin Lohmark - als 
Gegensätze konstruiert, sondern die Thematik der Sexualität bzw. der sexualisierten 
Gewalt zum Gegenstand von Professionalisierungsprozessen macht (Thole et al. 
2012). Pädagogisches Handeln wird als grundsätzlich beziehungsförmiges Handeln 
konzipiert, welches innerhalb eines generationalen und institutionellen Machtge¬ 
füges situiert ist (Reh et al. 2012). Dabei wird davon ausgegangen, dass Sexualität 
und Macht zwei miteinander vermittelte, relationale Phänomene sind (u. a. Ott 
1998), die in jeder Sozialbeziehung, also auch im pädagogischen Handeln wirksam 
werden (Ricken 2012). Anders als die Romanfigur Inge Lohmark also konstatiert, 
steht pädagogisches Handeln potenziell immer im Grenzbereich zu Sexualisierun¬ 
gen und Machtmissbrauch innerhalb des asymmetrischen Verhältnisses zwischen 
pädagogischen Fachkräften und den ihnen anvertrauten Kindern und Jugendlichen. 
Auf der Grundlage einer konstruktivistischen Perspektive wird Sexualität als Modus 
körperbasierter (und im Kontext von Pädagogik asymmetrischer) Beziehungen 
verstanden, der innerhalb eines sozialen (und kulturellen) Kontexts interaktiv mit 
Bedeutung ausgestattet und hervorgebracht wird (Honig 2012). 

Der Zugang zum Umgang mit Sexualität und Macht in pädagogischen Genera¬ 
tionenbeziehungen wurde in dem Forschungsprojekt über die Berufsbiographien 
pädagogisch Tätiger gesucht. Berufsbiographien entstehen als Teil der eigenen Le¬ 
bensgeschichte in individueller Auseinandersetzung mit den Gegebenheiten eines 
Berufsfeldes und gesellschaftlichen Normierungen ebenso wie mit soziokulturellen 
Tradierungen und kollektiv-historischen Ereignissen (Jacob 2015). Berufsbio¬ 
graphien können somit, wie Biographien auch, als Verkörperungen von sozialen 
Strukturen und individuellen Möglichkeitsräumen verstanden werden (Alheit 
1995). Sie sind nicht nur Ausdruck des gelebten Berufslebens, sondern stellen auch 
eine bestimmte Form der Ordnungsbildung von Erfahrungen und Ereignissen der 
jeweiligen Biographieträger_innen dar (Jacob 2015, S. 243). Innerhalb der (sozial-) 
pädagogischen Theoriebildung gelten Berufsbiographien zudem als Ansatzpunkte 
für die Professionalisierung (sozial-)pädagogischen Handelns, da sich in ihnen 
zeigt, wie sich ein professioneller Habitus in verschiedenen beruflichen Phasen 
und entlang von verschiedenen Erfahrungen entwickelt (Fabel und Tiefei 2004). 
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Im o.g. Forschungsprojekt standen daher die Umgangsweisen mit und Deu¬ 
tungsordnungen von Sexualität und Macht in pädagogischen Beziehungskonstella¬ 
tionen, die sich im Zuge der eigenen Berufstätigkeit herausbilden, im Zentrum des 
Erkenntnisinteresses. Es wurde u. a. den folgenden Fragen nachgegangen: Welches 
professionelle Selbstverständnis entwickeln pädagogische Fachkräfte zu Fragen 
von Sexualität und Macht? Welche Deutungs- und Sinnschemata des Umgangs 
mit sexualisierten und machtvollen Dimensionen des pädagogischen Handelns 
prägen den beruflichen Alltag von Lehrer_innen und Sozialarbeiter_innen? Welche 
Grenzziehungen im Generationenverhältnis werden vorgenommen? Und was lässt 
sich anhand dessen über den Umgang mit Sexualität und Macht in pädagogischen 
Beziehungen aussagen? In diesem Beitrag werden einige der zentralen Ergebnisse 
zu diesen Fragen präsentiert. 


2 Anlage der Studie 

In der qualitativen Studie wurden 33 narrative Interviews (Schütze 1983, 1984) 
mit Pädagog_innen aus den Handlungsfeldern der Schule und der Sozialen Ar¬ 
beit geführt. Der Zugang zum Feld erfolgte über postalische Anschreiben der 
pädagogischen Einrichtungen und über persönliche Kontakte. Die Auswahl der 
Interviewpartner_innen wurde entlang der theoretischen Kategorien Geschlecht 
(männlich/weiblich), Berufserfahrung (< 5 Jahre/> 15 Jahre), Trägerschaft der 
Einrichtung (öffentlich/privat) und Bundesland (Ost/West) getroffen, um so einige 
der Besonderheiten des pädagogischen Feldes abbilden zu können. 

Die transkribierten Interviewtexte wurden in Anlehnung an den Ansatz zur 
„Rekonstruktion narrativer Identität“ von Lucius-Hoene und Deppermann (2004) 
ausgewertet. Aufbauend auf methodologische Annahmen aus Konversations- und 
Erzählanalyse, Soziolinguistik und diskursiver Psychologie fokussiert das Kon¬ 
zept der narrativen Identität die herstellende und strukturierende Funktion von 
Sprache, über welche Erfahrungen als bedeutungsvoll hervorgebracht, organisiert 
und sozialisiert werden. Narrative Identität ist als Prozess zu verstehen, der sich 
im Erzählen, d. h. situativ innerhalb eines zeitlich und sozial bestimmbaren Kon¬ 
textes, und interaktiv gegenüber einem oder mehreren Gesprächspartnerinnen 
vollzieht. Narrative Identität beschreibt die Art und Weise, mit der Menschen zu 
einem bestimmten Zeitpunkt und innerhalb eines bestimmten sozialen Kontextes 
ihre spezifische Sicht auf sich selbst und die Welt sprachlich vermitteln. Neben 
narrationsstrukturellen Aspekten werden auch die sprachlichen Zuweisungen von 
sozialen Positionen, die Menschen in Interaktionen für sich selbst in Anspruch 
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nehmen und die sie (komplementär) ihren Interaktionspartner_innen zuweisen, 
mit in den Blick genommen (Lucius-Hoene und Deppermann 2004b). Positionie¬ 
rungen enthalten Anschlüsse an oder Oppositionen zu sozialen Normierungen 
bestimmter gesellschaftlicher Räume oder Diskurse und lassen Rückschlüsse auf die 
jeweiligen Selbst-/Weltverhältnisse von Menschen zu. Sie vollziehen sich zugleich 
immer in einer zeitlichen Dimension und können als Position der Sprecherinnen 
in der Gegenwart und als Positionen der Akteur_innen in der Vergangenheit oder 
Zukunft nachvollzogen werden. 


3 Darstellung der zentralen Ergebnisse 

Die Darstellung der Projektergebnisse folgt entlang verschiedener thematischer 
Dimensionen, die als Teilaspekte der narrativen Identität quer zu den einzelnen 
Interviews herausgearbeitet wurden und hier exemplarisch mit Textausschnitten 
aus den Interviews belegt werden. 1 


3.1 Konstruktionen von Sexualität in pädagogischen 
Generationenverhältnissen 

Als ein zentrales Ergebnis der Rekonstruktion der Deutungs- und Sinnschemata 
im Umgang mit Sexualität in der beruflichen Arbeit zeigte sich, dass kindlich-se¬ 
xuelle Aktivitäten von pädagogischen Fachkräften grundsätzlich innerhalb einer 
generationalen Ordnung thematisiert werden. Innerhalb dieser Ordnung konnten 
drei Konstruktionen kindlicher Sexualität herausgearbeitet werden, die in Relation 
zum eigenen Erwachsenenstatus der Fachkräfte stehen. So wird von pädagogisch 
Tätigen erstens eine der erwachsenen Sexualität gegenübergestellte (vermeintliche) 
kindliche Asexualität hervorgehoben, das Kind wird zweitens in Relation zum 
Erwachsenen als besonders vulnerabel angesehen und es werden drittens aktive, 
selbstbestimmte Aspekte kindlich-sexuellen Handelns genannt, mit denen eine 
Verunsicherung der eigenen Position als Erwachsener verknüpft ist (Hess et al. 
2016). Trotz der konstatierten Klarheit über generationale Grenzen wurde deut¬ 
lich, dass kindliche Wünsche nach Zärtlichkeit, sexueller Exploration und Nähe 
emotionale Reaktionen auf Seiten der pädagogischen Fachkräfte hervorrufen. 


1 Die Zitate wurden für diese Publikation im Hinblick auf eine bessere Lesbarkeit sprach¬ 

lich überarbeitet. 
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Reflektiert wurden diese vor dem Hintergrund biographischer Erfahrungen wie 
der eigenen Kindheitsgeschichte und den Bedingungen der Interaktionssituation 
wie der Anwesenheit weiterer Personen (ebd.). 

Demgegenüber zeigte sich, dass sich die Konstruktion der Generationendifferenz 
in Beziehungen mit jugendlichen (und stärker noch erwachsenen) Schüler_innen 
und Klientinnen als brüchig erweist (Hess 2016). Die Wahrnehmungs- und Deu¬ 
tungsweisen jugendlicher Sexualität erfolgen hier nicht mehr nur vor dem Hinter¬ 
grund einer Erwachsenen-Kind-Relationierung, sondern auch über das Geschlecht 
des_der Jugendlichen. Diese veränderte Rahmung der pädagogischen Beziehung 
wird zum einen durch die Anerkennung des auf Seiten vieler Jugendlichen wachsen¬ 
den Wunsches, durch Gleichaltrige, aber auch durch erwachsene Bezugspersonen 
in der eigenen sexuellen und geschlechtlichen Attraktivität wahrgenommen zu 
werden, begründet. Zum anderen werden Geschlechtlichkeit und Sexualität aber 
auch durch die pädagogischen Fachkräfte selbst aufgerufen und hervorgebracht. 
Exemplarisch dafür steht der folgende Textauszug: 

„Es kommt natürlich vor, dass Mädchen /äh/gerade ich sag mal so dreizehn 
vierzehn ihre Weiblichkeit selber entdecken und es ist auch bei uns völlig normal, 
dass die sich auch ausprobieren. ,Guck mal meine Brüste', sag ich immer, ne? 
Wenn das alles so hochgeschnallt wird und die kommen [...] im Stakkatomarsch 
auf einen zu und sagen: ,Na?‘ ((lachen))“ (Schulsozialarbeiter, 44 Jahre). 2 

Eine Vergeschlechtlichung der pädagogischen Beziehung wird auch im Hinblick 
auf die Thematik der sexualisierten Gewalt relevant gemacht. Dies ist beispielsweise 
dann der Fall, wenn der Umgang mit Jugendlichen von der Sorge um einen,falschen 
Verdacht 1 gekennzeichnet ist, was besonders häufig von männlichen Pädagogen 
bezüglich der Beziehungsgestaltung mit weiblichen Jugendlichen geäußert wird, 
wie exemplarisch in dem folgenden Textauszug verdeutlicht werden kann: 

„Generell wurde mir noch von den Mentoren Zähm/ gesagt, dass ich nie mich 
mit irgendnem Mädchen oder allein fast auch nicht mit nem Jungen /äh/ in 
nem Raum befinden sollte, dass man immer irgendwie () nen zweiten Schüler 
auf den man sich eventuell verlassen kann oder sogar am Besten im besten 
Fall Kollege dazuhört /äh/ holt () damit man sich da einfach schützt (..)“ 
(Lehrer, 30 Jahre). 


2 Ebenfalls veröffentlicht in Hess (2016). 
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Es zeigt sich, dass die Vergeschlechtlichung der pädagogischen Beziehung die 
Notwendigkeit einer eindeutigen Grenzziehung im Generationenverhältnis ver¬ 
stärkt. Die Grenzziehungen werden dabei nicht vorwiegend mit der vulnerablen 
Position des Gegenübers, sondern auch durch die eigene (potenzielle) Verletzbarkeit 
der pädagogischen Fachkraft begründet. Die Perspektive und Verletzbarkeit der 
Kinder und Jugendlichen wird dabei teilweise ausgeblendet. Zudem erfolgt die 
(Wieder-)Herstellung der pädagogischen Generationenordnung narrativ z. T. unter 
Einsatz von symbolischer Gewalt, d. h. mit dem Verweis auf die institutionalisierte, 
hierarchische Position innerhalb der rollenförmigen Beziehung und der daran 
gebundenen Möglichkeit, als Lehrer_in oder Sozialarbeitern Veränderungen bei 
dem Gegenüber durchzusetzen (Hess 2016). Eigene Anteile werden so verschleiert. 
Insgesamt verweist die Thematisierung von Sexualität im Kontext einer Genera¬ 
tionen- und Geschlechterordnung auf vielfache Differenzlinien in der narrativen 
Positionierung der Pädagog_innen. Dabei sind persönlich-(berufs-)biographische 
wie auch professionell-fachliche Merkmale, aber auch Merkmale eines Risiko- und 
Gefährdungsmanagements hervorstechend. 


3.2 Heteronormative Wahrnehmungsmuster 

Eng verbunden mit den bisher herausgearbeiteten Konstruktionen kindlicher 
und jugendlicher Sexualität in pädagogischen Generationenbeziehungen ist, dass 
Heteronormativität als vergeschlechtlichtes und vergeschlechtlichendes kulturelles 
Skript (Glammeier 2015) die Deutungsweisen sowie den Umgang mit Sexualität 
und Nähe innerhalb des pädagogischen Arbeitsbündnisses nahezu durchgehend 
zu bestimmen scheinen. Dies zeigt sich erstens daran, dass entsprechend der he¬ 
terosexuellen Ordnungsvorstellung Nähe-Distanz-Verhältnisse von Lehrer_innen 
und Schüler_innen je nach geschlechtlicher Selbst- und Fremdpositionierung 
unterschiedlich bewertet und realisiert werden. Dem zugrunde liegt die Konst¬ 
ruktion einer männlich .triebhaften 1 Sexualität, die auf ein weibliches Gegenüber 
fokussiert ist und insbesondere für männliche Lehrer und Sozialarbeiter zu gene¬ 
ralisierten Berührungs- und Kontaktverboten zu den ihnen anvertrauten Kindern 
und Jugendlichen führen. Derart pauschale Restriktionen finden sich bereits 
exemplarisch in dem obigen Textauszug (Abschnitt 3.1.). Für Lehrerinnen und 
Sozialarbeiterinnen scheinen diese Restriktionen nicht im gleichen Maße zu gelten, 
was auf eine Konstruktion weiblicher Sexualität verweist, die per definitionem 
nicht übergriffig sei. Dies führt nicht nur dazu, dass Pädagoginnen sich seltener 
mit dem Verdacht auseinandersetzen müssen, übergriffig zu handeln. Sie erhalten 
(sich) darüber auch andere Gestaltungsmöglichkeiten der pädagogischen Beziehung 
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als ihre männlichen Kollegen. Inwiefern heteronormative Deutungsmuster auch 
auf der Ebene des Teams wirksam werden und zur Begründung teambezogener 
Handlungsweisen innerhalb pädagogischer Einrichtungen herangezogen werden, 
zeigt sich exemplarisch in dem nächsten Textauszug: 

„Wenn wir manchmal zum Beispiel auch die Kinder beim Duschen begleiten, 
das sind ja auch so Sachen, wir gucken dann bei den Jungs, dass es die Männer 
machen, wenn die da sind. Wenn die nicht da sind, machen wir Frauen das 
((atmet ein))“ (Sozialarbeiterin, 28 Jahre). 

Hier wird deutlich, dass die Dominanz heteronormativer Deutungs- und Wahrneh¬ 
mungsmuster zur Ausklammerung von Erotisierungen in gleichgeschlechtlichen päd¬ 
agogischen Beziehungskonstellationen führt. Die Ausblendung gleichgeschlechtlicher 
Begehrensformen tabuisiert nicht nur die Existenz sexueller Vielfalt, sie tabuisiert 
zugleich, dass es auch innerhalb gleichgeschlechtlicher Beziehungskonstellationen 
zu Grenzverletzungen kommen kann (Retkowski et al. 2015). Exemplarisch zeigt 
sich dies auch im folgenden Textauszug: 

„Froh bin ich immer in solchen Momenten, dass ich eine Frau bin. Ich glaube, 
als Mann muss man sich da ganz anders Gedanken machen, wenn man die 
jungen Mädchen drückt. Man muss ja heute so aufpassen. [...] Als dieses elf 
jährige Mädchen auf meinem Schoß saß, dachte ich auch ganz bewusst, Gott 
sei Dank biste jetzt kein Mann“ (Sozialarbeiterin, 34 Jahre) 3 . 

Nicht zuletzt konnte herausgearbeitet werden, dass der weibliche Körper innerhalb 
von pädagogischen Kontexten einer deutlich intensiveren Wahrnehmungs- und 
Deutungsfokussierung ausgesetzt zu sein scheint als der männliche. Mädchen und 
junge Frauen stehen im Zentrum der Auseinandersetzung um Sexualität und sie 
scheinen ein Vielfaches mehr der Kommentierung und Reglementierung im Um¬ 
gang mit ihren Körpern ausgesetzt (Hess 2016; Retkowski et al. 2015). Exemplarisch 
stehen dafür die folgenden zwei Textauszüge: 

„Dann macht man mal ne ne Bemerkung wie () ne Strickjacke drüber wäre 
auch ganz gut“ (Schulsozialarbeiter, 44 Jahre). 4 


3 Ebenfalls veröffentlicht in Retkowski et al. (2015). 

4 Ebenfalls veröffentlicht in Hess (2016). 
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„Guck mal in einen Spiegel, du siehst ohne Schminke viel, viel schöner aus. Da 
sieht man deine zarte Haut und die sieht so samtweich aus und da kriegt eben 
ein Junge Lust vielleicht, dich mal zu streicheln“ (Sozialarbeiterin, 58 Jahre). 5 

Ähnliches gilt auch für die Pädagoginnen, die ihre eigene Körperlichkeit stärker 
zum Gegenstand der berufsbiographischen Reflexionen machen als ihre männli¬ 
chen Kollegen, wie die folgenden zwei Interviewausschnitte exemplarisch zeigen: 

„Also ich hab viele junge Männer ich muss mich sehr klar abgrenzen ich achte 
sehr darauf was ich /äh/ () an Kleidung trage“ (Sozialarbeiterin, 26 Jahre). 

„Je älter ich werde umso mehr achte ich auch da drauf was ich grade so im 
Sommer was ich so für Anziehsachen also was ich so anziehe wenn ich in /äh/ 
Familie also wenn ich Familien gehe Hausbesuche mache Beratungen mache 
und so weiter und das versuche ich auch meinen Praktikantinnen zu vermitteln 
() ne von wegen nich unbedingt so /äh/ Trägertop und ganz kurzes Röckchen 
und ja (.)“ (Sozialarbeiterin, 45 Jahre). 

Auf symbolischer Ebene zeigt sich somit sowohl auf der Ebene der Kinder und 
Jugendlichen als auch auf der Ebene der Pädagog_innen eine Reifizierung von 
Geschlechterungleichheiten in Bezug auf die Möglichkeiten und Einschränkungen 
des Umgangs mit Körperlichkeit und Sexualität. 


3.3 Fragile Selbstentwürfe beim Berufseinstieg und 
individualisierte Professionalisierungspfade 

Mit Blick auf die berufsbiographische Dimension des Umgangs mit Sexualität 
und Macht in pädagogischen Generationenbeziehungen zeigte sich, dass sich die 
Berufseinstiegsphase für die Positionierungen innerhalb des Lehrer_in-Schü- 
ler_in-Verhältnisses als äußerst sensible Phase erweist. Für das eigene berufliche 
Selbstverständnis relevante Erfahrungen mit Sexualität wurden besonders häufig 
in der Anfangsphase der Berufstätigkeit verortet, die bei Pädagog_innen mit viel 
Berufserfahrung mitunter den Stellenwert einer Schlüsselerfahrung in der Entste¬ 
hung ihrer beruflichen Identität erthielten. Es zeigt sich, dass die Erfahrung von 
Erotisierungen oder Emotionalisierungen innerhalb der pädagogischen Genera¬ 
tionenbeziehung in der beruflichen Arbeit zu einer temporalen Brüchigkeit des 


5 Ebenfalls veröffentlicht in Retkowski et al. (2015). 
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professionellen Selbstbildes pädagogischer Fachkräfte führen kann. Bin ich noch 
professionell, wenn ich Gefühle für einen Schüler oder eine Klientin entwickele? 
Was bedeutet es für mein professionelles Selbstbild, wenn eine Schülerin oder ein 
Klient sich in mich verhebt? Was denken meine Kolleginnen von mir? Die päda¬ 
gogischen Selbstentwürfe erscheinen in dieser Phase als fragil. Die Reflexionen über 
Emotionalisierungen und Erotisierungen in der pädagogischen Arbeitsbeziehung 
zeigten, dass mit dem Ringen um den richtigen Abstand zu den Kindern und 
Jugendlichen Ambivalenzen zwischen verschiedenen Dimensionen des eigenen 
Begehrens einhergehen können, wie dem Wunsch, als professionell zu gelten und 
dem Wunsch, persönlich bedeutsam zu sein (Retkowski et al. 2016, S. 181). Das 
Zulassen der eigenen Gefühle und die eigene Professionalität wurden in vielen 
Fällen als Gegensatz konstruiert. Wie zentral diese Gegensatzkonstruktion für die 
narrative Positionierung und die gesamte Berufsbiographie der Pädagog_innen 
wurde und z. B. zu Vereinseitigungen im pädagogischen Handeln, mitunter in Form 
einer durchgehenden Distanzierung, führte oder aber aufgelöst und in das eigene 
professionelle Selbstverständnis integriert werden konnte, scheint hochgradig von 
individuellen und kollektiven Möglichkeiten abhängig zu sein, jene Gefühlsdimen¬ 
sionen innerhalb der pädagogischen Einrichtung thematisieren und bearbeiten 
zu können. Als exemplarisches Beispiel für eine Bearbeitung eigener Emotiona¬ 
lisierungen im Verhältnis zu Klient_in oder Schüler_in ohne Vereinseitigungen 
in der Nähe-Distanz-Antinomie wird der folgende Textausschnitt herangezogen: 

„Ich fand den auch ausgesprochen attraktiv [...] und seine Art dann so die 
Sachen anzupa=packen und so, [..] das schwingt so angenehm rüber. [...] 
Natürlich geht’s dann gleichzeitig im Kopf. Da läuten dann auch so Glocken, 
Nikole, jetzt pass aber mal auf, jetzt darfst du aber hier Grenzen nicht über¬ 
schreiten. Und, bleib mal auf=m Teppich (). [...] Das ist mir jetzt nicht schwer 
gefallen. [...]. Ich musste erst lernen mit solchen Situationen umzugehen“ 
(Sozialarbeiterin, 56 Jahre]). 6 

Ein anderer Textauszug zeigt exemplarisch, wie in Folge einer Erfahrung des 
Körperkontakts mit einem Schüler und der (fehlenden) Bearbeitung der eigenen 
Gefühle körperliche Nähe zukünftig grundsätzlich vermieden wird und die Nä- 
he-Distanz-Antinomie zugunsten einer einseitigen (körperlichen) Distanzierung 
aufgelöst wird: 


6 Gekürzte Fassung des Textausschnitts. Für die ausführliche Darstellung und Rekons¬ 
truktion siehe: Retkowski et al. (2016) und Fless et al. (i. E.). 
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„Und da hatte ich einmal ne Situation, da hatte ich n Jungen, [...], der konnte 
nicht schwimmen ((atmet ein)). [...] Ich hab ihn so unter dem Bauch gehalten, 
ne, damit er mir nicht weg flutscht ((atmet ein)). Und der hat sich vehement 
dagegen gewehrt. Also der wollte das überhaupt nicht. Er hat ein riesen Theater 
gemacht, weil ich ihn angefasst hatte, ne ((atmet ein)). [...] Und ich bin heute 
/unheimlich vorsichtig damit, also auch Kinder so in Arm zu nehmen. [...] 

Ich bin ganz ganz vorsichtig geworden, ne [...]. Ich denke, es gibt aber schon 
eigentlich Situationen, wo die auch mal auf den Schoß müssten, ne? Und das 
mach ich nicht mehr. Mach ich nicht mehr“ (Lehrerin, 60 Jahre). 7 

Diese Ergebnisse verweisen auf die zentrale Bedeutung der achtsamen Gestaltung 
des Berufseinstieges und die Notwendigkeit einer Achtsamkeit für eigene Gefühls¬ 
dimensionen als Bestandteil pädagogischer Generationenbeziehungen. Andernfalls 
besteht die Möglichkeit von einseitigen Professionalisierungspfaden. Diese finden 
sich besonders dann, wenn Professionalisierungsprozesse individualisiert verlaufen 
und keine institutioneilen Angebote für die Bearbeitung emotionaler Beziehungs¬ 
dimensionen bereitstehen. Kollegiale Kontakte, die etwa von Konkurrenz und 
gegenseitiger Missbilligung gekennzeichnet sind, scheinen überdies eine offene 
Auseinandersetzung über Sexualität und Macht in pädagogischen Generationen¬ 
beziehungen zu verhindern. Deutlich zeigten sich hingegen die produktiven Effekte 
der reflexiven Bearbeitung emotionaler oder erotisierender Beziehungsdimensionen 
für pädagogische Prozesse ebenso wie für Prozesse der Professionalisierung oder 
Organisationsgestaltung (Hess et al. i.E.). 


4 Praxisdimensionen 

Mit Blick auf die pädagogische Praxis werden abschließend einige berufsbiogra¬ 
phische Dimensionen des Umgangs mit Sexualität und Macht diskutiert, die als 
Ergebnisse des Forschungsprojekts ausgewiesen werden konnten und aus Sicht der 
Autorinnen eine hohe Relevanz aufweisen. Grundsätzlich zeugen die berufsbio¬ 
graphischen Erzählungen der Pädagog_innen davon, dass die Auseinandersetzung 
mit Sexualität und sexualisierter Gewalt die pädagogischen Fachkräfte teilweise 
tief berührt. Dies zeigt sich im Interviewmaterial auf sehr unterschiedliche Weise, 
als Erschrecken, Sprachlosigkeit, Lust oder Verunsicherung, sodass - auch wenn 


7 Auszug aus unveröffentlichtem Manuskript eines Vortrages von Alexandra Retkowski 
auf der DGfE-Jahrestagung 2016 zum Thema „Spielräume pädagogischer Orientierung“. 
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dies nicht immer explizit thematisiert wurde - davon auszugehen ist, dass eigene 
Erfahrungen im Zusammenhang mit Sexualität und Gewalt in die berufliche Be¬ 
ziehungsgestaltung mit Kindern und Jugendlichen hineinwirken. 

Als eine zentrale Dimension des Umgangs mit Sexualität erweist sich aus Sicht 
der Autorinnen daher die Notwendigkeit der Auseinandersetzung mit der eigenen 
Sexualitätsgeschichte in Kindheit, Jugend und im Erwachsenenalter. Nur so kann 
die Bedeutung zurückliegender Erfahrungen, Verletzungen, aber auch Wünsche 
oder Ängste für die aktuelle Gestaltung pädagogischer Beziehungen in den Blick 
geraten, die sich, bleiben sie unreflektiert, nachteilig für die anvertrauten Kinder 
und Jugendlichen, aber auch für die pädagogischen Fachkräfte selbst, auswirken 
können. Dies ist beispielsweise dann der Fall, wenn, wie im folgenden Textauszug, 
eine Form der Handlungsohnmacht bei der Kommunikation eigener Grenzen und 
Bedürfnisse vorliegt, die nicht allein aus der Situation erklärt werden kann: 

„Die [hat] sich immer auf meinen Schoß gesetzt. [...] Das war ein großes 
Mädchen. [...] Und das fand ich dann ganz schwierig. [...] Ja, da war ich ein 
bisschen unbeholfen. Da habe ich letztendlich ausgeharrt und habe gewartet 
bis es vorbei war“ (Sozialarbeiterin, 34 Jahre). 8 

Auch in anderen Interviews zeigen sich Tendenzen einer Verfestigung dieser oder 
anderer Handlungs- und Gefühlsmuster, die pädagogische Interventionen ver¬ 
hindern oder erschweren. Beispielsweise im Fall einer Lehrerin, die - ähnlich wie 
im obigen Textausschnitt einer Sozialarbeiterin - ihre eigene Handlungsmacht in 
der Regulierung des Nähe-Distanz-Verhältnisses ebenso wie bei der Abklärung 
eines Verdachtsfalls auf sexualisierte Gewalt gegen eine Schülerin als so gering 
einschätzt, dass sie schließlich nichts unternimmt. Um derartige Verfestigungen 
biographisch habitualisierter Gefühls- und Handlungsmuster im Umgang mit 
Sexualität zu verhindern, wäre es aus Perspektive der Autor_innen notwendig, 
eben jene Muster zum Gegenstand der Reflexion zu machen. Die eigenen Gefühle 
können dabei Ausgangspunkt für Reflexionen sein und diese wiederum können 
produktive Effekte auf den eigenen Professionalisierungsprozess und auf Prozesse 
innerhalb von Organisationen haben (Hess et al. i. E.). 

Als weitere zentrale berufsbiographische Dimension des Umgangs mit Sexualität 
im Kontext der beruflichen Arbeit erweist sich die reflexive Auseinandersetzung 
mit eigenen Normvorstellungen von Sexualität (vgl. Retkowski 2016). Zum einen 
weil diese, wie weiter oben gezeigt, die Aufmerksamkeit von Pädagog_innen für 
Phänomene wie sexualisierte Übergriffe und Grenzverletzung oder aber von sexu- 


8 Ebenfalls veröffentlicht in Retkowski et al. 2015. 
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alpädagogischen Interventionen maßgeblich strukturieren können. Zum anderen 
erweist sich die Reflexion von Normierungen auch in Hinblick auf das eigene 
Rollenverständnis als virulent. Distanz erweist sich im Umgang mit Sexualität und 
Macht in einigen der Interviews als die zentrale Norm, an der die eigene Professi¬ 
onalität oder die Professionalität von Kolleginnen orientiert und bewertet wird. 
Exemplarisch zeigt sich dies im folgenden Textausschnitt: 

„Also ich bin mir sicher das unser männlicher Kollege mit so was keine Pro¬ 
bleme hat. Also der macht das nicht. Der hat also was Arbeit so angeht eine 

sehr professionelle Distanz“ (Sozialarbeiterin, 34 Jahre). 

Das starre Einhalten von Distanz kann dabei nicht nur zu Vereinseitigungen in der 
pädagogischen Beziehungsgestaltung führen, sondern auch zu Vereinseitigungen 
im Erleben der eigenen Rolle als Pädagog_in. Diese Vereinseitigungen können bei 
Pädagog_innen eine Anerkennung als ganze Person verhindern und zu Kompensa¬ 
tionsversuchen der hermetisch eingehaltenen Distanz führen, beispielsweise über 
Nähe-Angebote an Schüler_innen oder Klientinnen über das Ende des professio¬ 
nellen Verhältnisses hinaus. Weil sich die persönlichen Anteile der pädagogischen 
Identität aber nicht aus dem eigenen Rollenverständnis herausrechnen lassen, 
sollte die Norm der Distanz, die derzeit herrschend innerhalb des Diskurses um 
sexualisierte Gewalt in pädagogischen Einrichtungen zu sein scheint, beispielsweise 
durch die Reflexion einer professionellen Nähe ersetzt werden. 

Eng mit einer Reflexion der normativen Grundlagen des eigenen Handelns ist 
auch die Reflexion des asymmetrischen Verhältnisses, in dem Pädagog_innen und 
Schüler_innen bzw. Klientinnen stehen, verwoben. Die eigene (Handlungs-)Macht 
wird nur in wenigen Interviews explizit zum Gegenstand der Reflexion gemacht, sie 
zeigt sich vor allem implizit im Zusammenhang mit einem (vermeintlichen) Wissen 
über die anvertrauten Kinder und Jugendlichen ebenso wie im Zusammenhang 
mit der Durchsetzung bestimmter Ordnungsvorstellungen. Zugleich verweisen die 
berufsbiographischen Erzählungen darauf, dass pädagogische Beziehungen trotz 
struktureller Asymmetrie zuungunsten der anvertrauten Kinder und Jugendlichen 
Momente des Ohnmachtserlebens und der Abhängigkeit auf Seiten der pädagogisch 
Tätigen enthalten können. Als zentral für den Umgang mit Sexualität und Macht 
gilt es daher ebenfalls die eigene Handlungspraxis in Bezug auf die wechselsei¬ 
tigen Dimensionierungen von Macht und Ohnmacht zu reflektieren, um so auf 
verdeckte Machtbedürfnisse und -wünsche oder aber auf blockierende Emotionen 
in Hilfeprozessen zu stoßen. 
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5 Diskussion 

Vor dem Hintergrund der aufgezeigten Ergebnisse wird die Notwendigkeit der 
Implementierung eines Angebotes verschiedener Auseinandersetzungsformen 
mit berufsbiographischen Dimensionen des Umgangs mit Sexualität, Normativität 
und Macht in pädagogischen Einrichtungen mehr als offensichtlich. Grundsätzlich 
sollte dabei eine Perspektive auf pädagogisches Handeln als ein Handeln in Bezie¬ 
hungen eingenommen werden, welche die wechselseitigen Einlassungen von Macht 
und Ohnmacht, Sexualität und Gewalt in den Blick zu nehmen vermag, ohne die 
strukturelle Asymmetrie der pädagogischen Beziehung aus dem Blick zu verlieren. 
Kategorische Distanzierungen von sexuellen oder emotionalen Verstrickungen, 
wie sie eingangs über die Romanfigur Inge Lohmark veranschaulicht wurden, 
würden dann erstens auf ein Selbstverhältnis hinweisen, bei dem (mit aller Macht) 
versucht wird, eigene emotionale Anteile und Abhängigkeiten auszuklammern. 
Dies gelingt jedoch nur über den Einsatz von (symbolischer) Macht, der sich in 
dem literarischen Beispiel in der Abwertung von Kolleginnen und Schülerinnen 
zeigt. Die Tabuisierung der eigenen Emotionen durch die fiktive Lehrerin würde 
zweitens auf ein schulkulturelles Umfeld verweisen, dass normativ einseitig geprägt 
ist, sodass eine offene Auseinandersetzung über Aspekte der Emotionalisierung 
und Sexualisierungen in pädagogischen Generationenbeziehungen erschwert wird. 

Ähnlich wie die psychoanalytische Pädagogik es seit langem vorschlägt, (Dörr 
und Müller 2005) können Emotionen Anknüpfungspunkte für individuelle, 
berufsbiographische Reflexionsprozesse sein. Da die Auseinandersetzung mit Se¬ 
xualität und Macht intime Bereiche des Lebens von Pädagog_innen berührt, liegt 
es nahe, einen Teil der Reflexion individuell zu realisieren, wie beispielsweise die 
Auseinandersetzung mit der eigenen Kindheitsgeschichte oder dem Hintergrund 
immer wieder auftretender Ohnmachtsgefühle. Ein anderer Teil ist jedoch auf 
den Austausch mit Kolleginnen angewiesen, beispielsweise wenn es um ethische 
Gefühle, also Reaktionen auf Normatives innerhalb von Teams oder gegenüber 
den Kindern und Jugendlichen geht. Ansätze wie das „ethical reasoning“ bieten 
hierfür vielfältige Anschlusspunkte (Großmaß 2011). 
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Interviews zu Sexualität und Geschlecht 
mit Fachkräften in der Sozialen Arbeit 

Die Bedeutung einer reflektierten Haltung für das 
professionelle Handeln am Beispiel des Umgangs 
mit Macht und Diskriminierungserfahrungen 
im Arbeitskontext 

Katja Krolzik-Matthei, Torsten Linke und Heinz-Jürgen Voß 1 , 
unter Mitarbeit von Maria Urban und Greta Sophia Magdon 


Der Beitrag liefert einen Überblick über ausgewählte Ergebnisse der qualitativen 
Studie, die im Rahmen des Forschungsprojekts „Schutz von Kindern und Jugend¬ 
lichen vor sexueller Traumatisierung“ an der Hochschule Merseburg durchgeführt 
wurde (das Projekt wurde bis 2020 verlängert, so dass weitere Publikationen folgen 
werden). Im Merseburger Forschungsprojekt wurden zwei eigenständige Teilpro¬ 
jekte verfolgt, die beide in der Einleitung vorgestellt werden. Nach der einleitenden 
Darstellung zum Gesamtprojekt werden die Ergebnisse eines Teilprojektes ausführ¬ 
licher dargestellt. Es werden Fragen zum Umgang mit Macht im Arbeitskontext der 
Sozialpädagogischen Familienhilfe (SpFh) diskutiert und dabei wird die Bedeutung 
von Sexualität bei der Aushandlung zwischen Sozialpädagogischer Familienhilfe 
und Adressat_innen herausgearbeitet. 


1 Einleitung 

Im Rahmen der BMBF-Förderlinie „Forschung zu sexualisierter Gewalt gegen Kinder 
und Jugendliche in pädagogischen Kontexten“ wird seit 2014 eine Forschungspro¬ 
fessur und ein Forschungsprojekt an der Hochschule Merseburg gefördert. Von den 


1 Weitere Mitarbeiterinnen im Verlauf des Projekts, denen unser herzlicher Dank gilt: 
Melissa Büttner, Michaela Katzer, Anna Esther Younes, Katharina Kirchhoff, Susan 
Schubert, Rona Torenz, Andreas Honke, Marlen Richter. 
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grundlegenden Fragen, die die Merseburger Arbeit seit vielen Jahren begleiten 2 , 
wurde in einem Teilprojekt die Frage verfolgt, welche Bedingungen personeller 
und institutioneller Art an (sozial-)pädagogischen Einrichtungen förderlich für die 
sexuelle Selbstbestimmung wirken. Der Fokus wurde auf die ambulanten Hilfen 
zur Erziehung und die sozialpädagogische Familienhilfe (SpFh) 3 gelegt, die als ein 
klassisches und bisher unter dem Aspekt von Sexualität und sexualisierter Gewalt 
wenig beachtetes Feld gelten können. In diesem Zusammenhang wird der Frage 
von Macht als einem wesentlichen personellen und institutioneilen Faktor in der 
Sozialen Arbeit in Bezug zur SpFh und der Thematisierung von Sexualität in der 
Arbeitsbeziehung mit den Adressat_innen 4 nachgegangen. Dies ist hinsichtlich 
der sexuellen Selbstbestimmung der Adressat_innen von Bedeutung, aber auch 
mit klaren Aufträgen der SpFh verbunden wie z.B. Förderung der elterlichen 
Erziehungskompetenz, Förderung der Entwicklung von Kindern und Jugendli¬ 
chen, Gesundheitssorge und dem Schutzauftrag der Jugendhilfe (vgl. speziell zu 
(Macht-)Fragen des Kinderschutzes Thole et al. 2012). Grundsätzlich wird in der 
Kinder- und Jugendhilfe eine freiwillige Mitarbeit der Adressat_innen angestrebt, 
obwohl oft Zwangskontexte oder Sanktionsandrohungen vorliegen und es „keine 
Hilfe ohne Kontrolle gibt“ (Schrapper 2008). In der Hilfegestaltung sollte daher 
die Machtperspektive reflektiert werden. Ein zweites Teilprojekt widmete sich 
dem Konzept der Intersektionalität im Hinblick auf Fragestellungen zu Grenz¬ 
verletzungen und sexualisierter Gewalt im Kontext der Beratungsarbeit. Für das 
Teilprojekt zu Intersektionalität wird an dieser Stelle ein Überblick gegeben, eine 
umfassendere Ergebnisdarstellung erfolgt an anderer Stelle. Zu Beginn orientierte 
das Teilprojekt auf die Einbindung von Intersektionalität in die (sexual-)pädago- 


2 Als grundlegende forschungsleitende Fragen gelten: 1. Wie kann sexuelle Aufklärung 
der Prävention sexueller Gewalt dienen? 2. Wie ist durch Sexualpädagogik und sexuelle 
Bildung eine verbesserte sexuelle Selbstbestimmung erreichbar, die die Abwehr poten¬ 
zieller und die Verarbeitung bereits bestehender sexueller Grenzverletzung erleichtert? 
3. Welche Bedingungen personeller und institutioneller Art wirken an pädagogischen 
Einrichtungen (und in der Lebenswelt von Kindern und Jugendlichen) förderlich für 
sexuelle Selbstbestimmung? 

3 Sozialpädagogische Familienhilfe als eine Form der Hilfen zur Erziehung ist im § 31 
SGB VIII definiert: „Sozialpädagogische Familienhilfe soll durch intensive Betreuung 
und Begleitung Familien in ihren Erziehungsaufgaben, bei der Bewältigung von All¬ 
tagsproblemen, der Lösung von Konflikten und Krisen sowie im Kontakt mit Ämtern 
und Institutionen unterstützen und Hilfe zur Selbsthilfe geben. Sie ist in der Regel auf 
längere Dauer angelegt und erfordert die Mitarbeit der Familie.“ 

4 Im Beitrag werden die Begriffe Adressat_innen und Klient_innen in Bezug auf die 
Angebote Sozialer Arbeit verwendet, dabei wird davon ausgegangen, dass diese als 
Akteur_innen z.B. ihre Lebenswelt oder die Arbeitsbeziehung mitgestalten. 
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gische Arbeit und Präventionsarbeit. Nach der Auswertung vorliegender Studien 
(vgl. Coster et al. 2014; LesMigras 2012; Pohlkamp 2012) und erster Interviews 
wurde die Fragestellung konkretisiert: Wie gehen (sozial-)pädagogisch Tätige mit 
Fragen von Mehrfachzugehörigkeiten und -diskriminierungen im Arbeitsalltag 
um? Daraus wurden weitere Fragen abgeleitet: Wie nehmen sie diese Themen 
wahr und welche Bedeutung haben diese Themen für die eigene persönliche und 
professionelle Entwicklung? 

Der Auswertungsfokus verschob sich damit auf Intersektionalität als Refle¬ 
xionsperspektive in der Sozialen Arbeit. Themen wie z.B. (sexuelle) Vielfalt und 
Toleranz, die Berücksichtigung präventiver Angebote im Bereich Sexualität und 
Gewalt sowie Antidiskriminierungsarbeit finden sich in unterschiedlichen Kon¬ 
zepten im pädagogischen Bereich und werden dementsprechend methodisch mit 
Kindern und Jugendlichen durchgeführt. Die Frage der Nachhaltigkeit solcher - oft 
von externen Expertinnen und generell nicht flächendeckend durchgeführten - 
Projekte hängt auch mit der Einrichtungskultur und der Haltung der dort tätigen 
Fachkräfte z. B. zu Fragen sexueller Vielfalt, Mehrfachzugehörigkeiten und damit 
zusammenhängenden Diskriminierungen zusammen (vgl. speziell zur Sexualpäd¬ 
agogik: Henningsen 2016; Schmauch 2016, 2015; Sielert 2015; Thömmes und Brand 
2013). Der Intersektionalitäts-Ansatz kann als Perspektive die Biografiearbeit und 
die Reflexion bereichern und damit z. B. die Sensibilität für diese Fragen erhöhen 
und eine Arbeit an der Haltung der Fachkräfte zu diesen Punkten unterstützen. 
Dadurch ist auch eine Thematisierung sozialer Ungleichheiten und struktureller 
Benachteiligungen möglich (Walgenbach 2014, S. 87 f.). Für Erziehungswissenschaft 
und Soziale Arbeit ergibt sich mit Intersektionalität ebenso ein Reflexionsangebot 
für die Analyse von Klassifikationssystemen in pädagogischen Institutionen und 
Organisationen und damit verbundene Praxen (Emmerich und Hormel 2013, S. 237, 
243). In diesem Zusammenhang wurde Teamarbeit als Kategorie in die Auswertung 
einbezogen. Eine Form von Teamarbeit und möglicher Ort für Reflexion ist z. B. 
Supervision. Supervision ist als Methode der Teamarbeit in der Sozialen Arbeit nicht 
nur anerkannt, sondern zählt in einigen Bereichen zum Standard professionellen 
Arbeitens (Iser 2015; Krauß 2010), in intersektional orientiert arbeitenden Projekten 
ist sie hingegen bisher kaum möglich. Für die Fachkräfte kann Supervision „einen 
Denk-, Dialog- und Erfahrungsraum“ öffnen und dabei unterstützen, „die berufliche 
Rolle reflektierend zu durchdringen“ (Düwel 2010, S. 127 f.). 

Im Weiteren fokussiert der Beitrag nun auf die Ergebnisse des ersten Teilprojekts 
im Kontext der ambulanten Hilfen zur Erziehung und der sozialpädagogischen 
Familienhilfe. 
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2 Methodisches Vorgehen 

Von der Ausgangsfrage nach förderlichen Bedingungen für sexuelle Selbstbestimmung 
innerhalb von sozialpädagogischen Einrichtungen wurden im weiteren Vorgehen 
die Fragen nach Umgang und Erfahrungen von Sozialarbeiter_innen mit Sexua¬ 
lität und sexualisierter Gewalt sowie deren Stand an Fort- und Weiterbildungen 
zum Themenfeld abgeleitet. Die qualitative Erhebung erfolgte mittels leitfadenge¬ 
stützter, halboffener Interviews. Auf die Bitte einer Einstiegserzählung zur Frage 
danach, wie den Interviewten Sexualität in ihrem Arbeitsalltag begegnet, folgten 
Nachfragen (in variabler, dem Gespräch anzupassender Reihenfolge) zum Team 
(Atmosphäre, Kommunikation), zum Umgang mit Fällen von Grenzverletzungen, 
zu Beschwerdemöglichkeiten, zu Fort- und Weiterbildungserfahrungen, zum Kli¬ 
entel sowie zu sexueller Bildung. Insgesamt wurden in diesem Teilprojekt n = 19 
Interviews geführt, von denen n = 15 für die Auswertung herangezogen wurden 5 . 
Die Auswertung erfolgte mittels Qualitativer Inhaltsanalyse nach Mayring (2010) 
softwaregestützt mit MaxQDA. In mehreren Materialdurchgängen wurden deduk¬ 
tive (v. a. vom Leitfaden abgeleitete) und induktive Kategorien vergeben, wodurch 
ein strukturierter, umfassender Überblick über die Inhalte erstellt wurde. Die für 
die Forschungsfrage zentralen Kategorien .Sexualität 1 und ,Sexualisierte Gewalt 1 
wurden durch Subkategorien erweitert 6 . Zur Beantwortung der Frage nach förder¬ 
lichen Bedingungen für die sexuelle Selbstbestimmung in Hilfesettings der SpFh 
wurde mithilfe des Materials untersucht, auf welche Art und Weise die Interviewten 
Sexualität überhaupt thematisieren. Besonders hervorgehoben traten Aussagen 
auf, die Sexualität der Klientinnen in den Kontext von Provokation, bürgerlichen 
(Sexual-)Normen und Medizinisierung stellen. 


5 Vier Interviews wurden zwar im Bereich ambulanter Hilfen, jedoch nicht mit SpFh 
geführt. Sie werden im weiteren Forschungsprozess ausgewertet und die Ergebnisse 
publiziert. 

6 Auswertungsergebnisse im Hinblick auf die Fort- und Weiterbildungserfahrungen und 
-bedarfe der Interviewten wurden im Rahmen eines Vortrages veröffentlicht („Sexuali- 
sierte Gewalt in pädagogischen Kontexten - Sexualkultur und Qualifizierungsbedarfe 
in den ambulanten Hilfen zur Erziehung erforschen“, 18./19.08.2016 in Olten/Schweiz). 
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3 Soziale Arbeit und Macht 

„Macht ist gleichzeitig Arbeitsprinzip wie Grundlage der Sozialpädagogik: Das gute 
sozialpädagogische Prinzip des Ansetzens bei den Bedürfnissen und Gefühlen der 
Klient/innen funktioniert nicht ohne eine Position der Macht.“ (Huxoll und Kotthaus 
2012, S. 10) Während die professionell Helfenden die Möglichkeit und Fähigkeit 
haben, „ihre Lebenswelt hinter sich zu lassen“ (ebd.), um sich der Lebenswelt des 
Gegenübers (Klientinnen) zuzuwenden, haben diese „kaum die Ressourcen, ihre 
eigene Lebenswelt hinreichend zu strukturieren“ (ebd.). Der Hilfeprozess ist an sich, 
ob unter Zwang oder zumindest dem Wort nach auf Freiwilligkeit basierend, auf 
Macht angewiesen. Gelingende Hilfe benötigt einen Wissens- und Kompetenzvorteil 
auf Seiten der Helfenden (vgl. ebd.). Obwohl Soziale Arbeit auf Machtbeziehungen 
angewiesen ist, betont sie in ihrer Theorie und in ihren Konzepten die Bedeutung 
von Mit- und Selbstbestimmung, Transparenz, Ergebnisoffenheit und Freiwil¬ 
ligkeit. Die dahinterliegenden Machtstrukturen werden kaum thematisiert, eine 
Theoretisierung von ihnen fehlt beinahe ganz. Zwar gibt es zahlreiche Ansätze, die 
sich auf die Beseitigung von Benachteiligungen und Ungleichbehandlungen auf¬ 
grund von Zugehörigkeiten und/oder Zuschreibungen innerhalb der Gesellschaft 
konzentrieren, aber auch hier wird das grundsätzliche Machtverhältnis zwischen 
Helfenden und Klientinnen nicht zwangsläufig zum Gegenstand der Analyse 
und Theoriebildung. Die Auswirkungen der Machtverhältnisse und die daraus 
entstehenden Herausforderungen für die Förderung von Selbstbestimmung bei 
Klientinnen bleiben damit im Dunkeln (ebd., S. 11). Die Macht Sozialer Arbeit über 
ihre Adressat_innen basiert auch auf symbolischer Gewalt. Sie funktioniert vor allem 
darüber, dass Fachkräfte beispielsweise in Bezug auf „Erziehung, Lebensführung 
und Hilfebedarf“ (ebd., S. 9) der Adressat_innen Deutungshoheit beanspruchen. 
Diese Art von Macht ist „in der Sozialen Arbeit üblich“. „Macht ist in dem hier 
benutzten Sinne die Möglichkeit ihrer Inhaber/innen, Wirklichkeitsdeutungen vor¬ 
zunehmen und das Verhalten anderer entlang dieser Interpretation zu beeinflussen“ 
(ebd.). Pädagogisches Handeln ist auf diverse gegenseitige Anerkennungsprozesse 
angewiesen - „Wertschätzung und Bestätigung, Identifikation und Versagung, 
aber auch Macht und Gewalt sowie Begehren und Zurückweisung“ (Ricken 2012, 
S. 104). Pädagogisches Handeln frei von Macht ist schlechterdings unmöglich. Das 
Beharren auf der Möglichkeit machtfreier Pädagogik, „mit dem Effekt [...], dass 
Macht und Begehren dann als defizitäre bzw. übergriffige Fehlformen eines als ,an 
sich rein 1 vorstellbaren pädagogischen Handelns zu verstehen wären“, führt dazu, 
dass die genuinen, konstitutiven Machtverhältnisse in pädagogischen Beziehungen 
ausgeblendet werden“ (ebd.). 
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Soziale Arbeit, das wird deutlich, ist gekennzeichnet von ungleichen Macht¬ 
verhältnissen zwischen Fachkräften und Klientinnen. Obwohl es sich hierbei um 
einen konstitutiven Bestandteil der Arbeit handelt, gibt es diesbezüglich ein großes 
Reflexionsdefizit. Im beschriebenen Forschungsvorhaben interessierten Umgang 
und Verständnis von Sexualität und sexualisierter Gewalt - beides Themenfelder, 
denen Fragen von Macht immanent sind. Es interessiert also, wie gerade aus dieser 
machttheoretischen Perspektive Sexualität und sexualisierte Gewalt von Sozialpä¬ 
dagogischen Familienhilfen verhandelt werden. 

Sexualität - ein Aushandlungsfeld von Macht 

Sexualisierte Gewalt beruht i. d. R. nicht oder nicht in erster Linie auf individuellem 
Versagen oder wird nur von außen an (sozial-)pädagogische Arbeitsfelder heran¬ 
getragen. Es ist vielmehr „offensichtlich [...], dass damit ein strukturelles Problem 
markiert ist, mit dem das pädagogische Handeln grundsätzlich, also notwendiger¬ 
weise und insofern dann auch systematisch zwingend zu tun hat“ (ebd., S. 103). 

Sexualität kann zum offiziösen Aushandlungsfeld von Macht werden, wenn es 
zu ihrer Verhandlung keinen Auftrag gibt, also wenn weder im Hilfeplan, noch von 
Seiten der SpFh, noch von den Klientinnen ein klarer Auftrag formuliert wird. 
Wenn es keinen Auftrag gibt, fehlen auch die strukturierten Rahmenbedingungen für 
den Umgang mit Sexualität und so kann ihre Thematisierung von allen Beteiligten 
für eigene Zwecke eingesetzt werden. Eine der interviewten Fachkräfte formuliert 7 : 

„Grundsätzlich ist es so, dass wir das nicht per se machen. Wir bekommen 
Aufträge vom Jugendamt und in dem Bereich bewegt sich unsere Arbeit. Ist das 
nicht konkret im Auftrag mit benannt, ist das auch kein vordergründiges Thema. 

Ein Hilfeziel lautet aber oft Förderung der Entwicklung und altersgerechten 
Entwicklung. Da ist es zum Beispiel bei Jugendlichen durchaus üblich, dass 
in diesem Rahmen Aufklärungsthemen zum Gegenstand werden - ohne dass 
das explizit beauftragt wäre, aber einfach im Rahmen einer altersgerechten 
Entwicklung. Außerdem kommt es häufig vor, dass Eltern fragen, wie sie mit 
Fragen ihrer Kinder umgehen sollen. Sie möchten dann von uns Ideen oder 
auch Materialien.“ (SpFh 16) 

Wie Fachkräfte der SpFh Sexualität und sexualisierte Gewalt einordnen, bewerten 
und wie sie damit umgehen, sind die vordergründigen Fragen, nach denen das Inter- 


7 Sämtliche Interviewzitate im Beitrag sind sprachlich geglättet: Die gesprochene Sprache 
der Interviewten wurde in hochdeutsche Schriftsprache übertragen. Die relevanten 
inhaltlichen Aspekte bleiben erhalten. 
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viewmaterial für diesen Beitrag gesichtet wurde. Im Folgenden werden drei zentrale 
Kategorien vorgestellt, in die sich das Verständnis von Sexualität der interviewten 
Fachkräfte aus einer machttheoretischen Perspektive einordnen lässt. Sexualität 
und sexuelles Verhalten werden dabei von Fachkräften vor dem Hintergrund (1) 
bürgerlicher Sexualnormen bewertet, über (2) eine Medizinisierung insbesondere 
weiblicher Jugendsexualität werden die Normen auf Klientinnen angewandt und 
(3) sexuelles Verhalten wird als Provokation erlebt. 

Themen 

Nachfolgend wird deskriptiv zusammengefasst, welche Themen die Interviewten 
im Zusammenhang mit Sexualität wahrnehmen und auf welche Weise sie diese 
benennen. Für eine nachvollziehbare Darstellung ist es sinnvoll, die Aussagen zu 
systematisieren. 

Grundsätzlich kann unterschieden werden zwischen den Themen, die durch 
die Sozialarbeiterinnen selbst angesprochen werden, und denjenigen, mit denen 
sie durch ihre Klientinnen in Kontakt kommen. Eine weitere Unterscheidung 
kann zwischen den unterschiedlichen Adressat_innengruppen der SpFh getroffen 
werden: In Bezug auf Kinder, Jugendliche und Eltern bzw. Erwachsene werden 
jeweils verschiedene Themen im Kontext von Sexualität genannt. Für die Gruppe 
der Jugendlichen ist zudem ein Geschlechtsunterschied relevant: An Mädchen 
werden von den Fachkräften andere Themen adressiert als an Jungen. 

Hinsichtlich der Kinder, die Bestandteil der Hilfen sind, scheinen die interviewten 
Fachkräfte zwar sexualisiertes Verhalten unterschiedlichen Ausmaßes und Charak¬ 
ters wahrzunehmen, was beispielsweise an sprachlichen Ausdrücken festgemacht 
wird. Was jedoch nicht geäußert wird, ist, dass Kinder mit sexualitätsbezogenen 
Themen aktiv auf die SpFh zugehen. Es finden sich bei den Fachkräften Aussagen, 
die eher dazu tendieren, dass die Thematisierung von Sexualität mit Kindern nicht 
notwendig sei - außer bei auffälligen sexualisierten Verhaltensweisen oder bei 
aufgetretener sexualisierter Gewalt. 

In Bezug auf jugendliche Klientinnen ändern sich Ausmaß und Charakter der 
Thematisierung von Sexualität deutlich. Neben den Themen Pubertät und damit 
einhergehenden körperlichen Veränderungen weisen die Fachkräfte daraufhin, dass 
gerade Gefahren und Gefährdungen im Hinblick auf die Sexualität von Jugendlichen 
wichtig seien. Für Jungen und Mädchen werden unterschiedliche Themen als rele¬ 
vant aufgezeigt. Eine geschlechtsunabhängige Feststellung der Fachkräfte ist, dass 
das sexuelle Verhalten der Jugendlichen insgesamt als zu expressiv wahrgenommen 
wird. Hinsichtlich der Mädchen benennen die Interviewten als relevante Themen 
deren sexuelles Verhalten, ihren als sexualisiert wahrgenommenen Kleidungsstil 
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und ihr (inadäquates) Verhütungsverhalten. In Bezug auf Jungen wird deren sexu- 
alisiertes Verhalten thematisiert, das in sprachlichen Äußerungen erkannt wird. 

Wenn die Interviewten die Themen benennen, die Eltern an sie herantragen, 
dann sind das vor allem Erziehungsfragen, die in den Bereich der Sexualität 
hineinreichen, sowie Beziehungskonflikte zwischen den Eltern. Zudem nehmen 
die interviewten Fachkräfte das Rollenverhalten der Eltern und deren Sexualität 
innerhalb der Paarbeziehung als wichtige sexualitätsbezogene Themen wahr. 

Provokation 

Eltern, also i. d. R. erwachsene Klientinnen, brechen gelegentlich aus dem Rahmen 
der von den Interviewten als legitim verstandenen sexualitätsbezogenen Themen aus, 
indem sie ihrer SpFh zum Beispiel Episoden aus ihrem Sexualleben erzählen. Das 
lässt sich durchaus als eine Grenzverletzung gegenüber den SpFh beschreiben, aber 
womöglich handelt es sich vor allem um eine Verletzung der „Regeln“ des Diskurses. 

„Wenn der Sex unterdrückt wird, wenn er dem Verbot, der Nichtexistenz und 
dem Schweigen ausgeliefert ist, so hat schon die eine Tatsache, vom Sex und seiner 
Unterdrückung zu sprechen, etwas von einer entschlossenen Überschreitung. Wer 
diese Sprache spricht, entzieht sich bis zu einem gewissen Punkt der Macht, er kehrt 
das Gesetz um und antizipiert ein kleines Stück der künftigen Freiheit.“ (Foucault 
1999, S. 15) 

Das Verhalten der Eltern, die der SpFh direkt und unumwunden aus ihrem Se¬ 
xualleben berichten, könnte entsprechend ein Akt der Selbstermächtigung sein. 
Schließlich dringen SpFh über ihren professionellen Auftrag weit in den persönli¬ 
chen Nahbereich der Familien ein. Der SpFh von der eigenen gelebten Sexualität 
zu berichten, wirkt auf den ersten Blick paradox, weil es doch vermeintlich einen 
noch viel weiteren Einblick in das Persönlich-Intime gewährt. Es kann aber auch 
verstanden werden als ein „Wenn-schon-denn-schon“. Eine interviewte Fachkraft 
beschreibt solche Situationen wie folgt: 

„Es gibt ja immer wieder Grenzerfahrungen, wo man als Familienhelfer auch 
mal sagt ,too much Information. Wenn Eltern so viel über ihr Sexualleben 
erzählen. Das ist eigentlich kaum Gegenstand einer Hilfe, aber es kommt dann 
trotzdem vor.“ (SpFh 1) 

Die Hypothese, es könnte sich um Selbstermächtigungsstrategien der Eltern handeln, 
wird in diesem Interview nicht direkt benannt. Die interviewte Person fährt aber 
fort: „Man greift für eine gewisse Zeit auch in diese Familie und in die Biografien 
ein, indem man halt einfach da ist für eine gewisse Zeit“ (SpFh 1). Das könnte ein 
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Hinweis darauf sein, dass das beschriebene Verhalten von ihr als eine Reaktion 
im Machtverhältnis zwischen Sozialarbeitern und Klientinnen verstanden 
wird. Diese Perspektive schließt an gesellschaftlich breiter geführte Debatten an, 
die in der Fachliteratur unter den Stichworten „Deutschlands sexuelle Tragödie“ 
(Siggelkow und Büscher 2008) und „Pornographie als Leitkultur der Unterschicht“ 
(Wüllenweber 2007) auftauchen. 

Hinter diesem bagatellisierenden oder abwehrenden Umgang der SpFh mit den 
direkten und persönlich-intimen sexuellen Informationen der (erwachsenen) Kli¬ 
entinnen verbirgt sich noch eine weitere Ebene unreflektierter Machtverhältnisse: 
Das Nicht-Ernstnehmen und Abwehren kann dazu führen, dass hier mögliche 
Hilfegesuche übersehen bzw. nicht als solche verstanden werden. Das Ausblenden 
von sexuellen Themen aus dem Hilfesetting durch die SpFh würde so gerade nicht 
zu einer Verhinderung oder Bearbeitung von Gewalt beitragen. 

Bürgerliche Sexualnormen 

Die Entwicklungsgeschichte Sozialer Arbeit ist aufs Engste verknüpft mit der Eintei¬ 
lung der Gesellschaft in Klassen und den damit zusammenhängenden Hierarchien. 
Die Fachkräfte nehmen darin die Rolle derer ein, die mit verschiedenen Formen von 
Macht gegenüber den Klientinnen qua staatlichem Auftrag ausgestattet sind. Ein 
wesentlicher Teil des staatlichen Auftrags an Soziale Arbeit ist der der Kontrolle. In 
der Beziehung zwischen Klientinnen und Sozialarbeiterinnen ist diese Kontrolle 
„nicht sichtbar, gut verborgen“, wirkt als „zwingender Imperativ auf die Hilfesu¬ 
chenden“ ein und wird durch die Fachkräfte „in der professionellen Interaktion 
und Kommunikation gerechtfertigt“ (Braches-Chyrek und Sünker 2012, S.246). 
Gewissermaßen traditionell ist in der Sozialen Arbeit auch, dass die Fachkräfte die 
Aufgabe haben, die Normen der bürgerlichen Gesellschaft dort hineinzutragen, wo 
Normen anderer gesellschaftlicher Klassen primär eine größere Rolle spielen. Das 
Ausklammern von Sexualität aus dem staatlichen Auftrag und deren Verlagerung 
ins Offiziöse kann bereits als ein Zeichen davon gelesen werden: Es ist immanenter 
Bestandteil einer bürgerlichen Sexualmoral, dass über gelebte Sexualität nicht offen 
gesprochen wird. (Andererseits ist es selbstverständlich auch gut so, dass die gelebte 
Sexualität der Klientinnen nicht per se Teil des staatlichen Auftrags ist, und somit 
noch viel direkter einem staatlichen Zugriff unterliegen würde.) Ist die Aushand¬ 
lung darüber, wer die Macht über diesen Themenbereich innerhalb der Hilfen hat, 
zugunsten der Fachkraft ausgefallen, besteht für die Klientinnen umso weniger 
die Möglichkeit, Kontrolle und Einmischung in diesem Bereich abzulehnen. Wie 
deutlich sich bürgerliche Sexualnormen innerhalb Sozialpädagogischer Familienhilfe 
zeigen können, wird in einigen Interviewaussagen deutlich, u. a. in der folgenden: 
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„Das ist natürlich ein täglicher Bestandteil, dass man versucht den Mädels zu 
sagen: ,Du hist etwas wert! Du kannst noch andere Sachen!' Man versucht, 
Freizeitverhalten so zu stärken, dass sie irgendwelche anderen Interessen 
entwickeln und merken: ,Ich kann irgendwas. 1 Sie sollen nicht der Gefahr un¬ 
terliegen, sich nur über ihr Aussehen zu identifizieren oder darüber, dass sie 
schon mit 13 aussehen wie 16 und in Cliquen rumhängen, wo viele Erwachsene 
sind, sondern auch noch ein Stück weit Kind sein dürfen. Das versuchen wir 
natürlich zu fördern, was schwierig ist. Sehr schwierig.“ (SpFh 7) 

Die Passage entstammt einem Interviewteil, der auf Sexualität fokussiert. Bei der 
interviewten Fachkraft wird dabei die Einschätzung deutlich, dass Sexualität erst 
ab einem bestimmten Alter, auf jeden Fall nicht mit 13 Jahren, stattfinden sollte 
und mit Gefahren verbunden ist. Die Interviewte spricht explizit über Mädchen: 
Die Gefahr für Mädchen, die sich in einem - aus ihrer Sicht - zu jungen Alter als 
Geschlechts- und Sexualwesen präsentieren, besteht aus ihrer Sicht darin, sich zu 
entwerten. 

Medizinisierung 

Ein weiterer Aspekt der Normierung zeigt sich im Umgang der Fachkräfte mit 
weiblicher jugendlicher Sexualität. Analytisch soll er als Medizinisierung beschrie¬ 
ben werden. Der Begriff charakterisiert die gesellschaftliche Entwicklung, in der 
soziale Fragen und Herausforderungen in medizinischem Eingreifen gesucht 
werden (vgl. Foucault 2003, S.65-66). Laut Foucault übernimmt Medizin in der 
Normierungsgesellschaft soziale Funktionen: 

„Die ärztliche Macht steht im Zentrum der Normierungsgesellschaft. Die Machtwir¬ 
kungen der Medizin bekommt man überall zu Gesicht: sei es in der Familie, in der 
Schule, in der Fabrik, in den Gerichtssälen, wenn es um die Sexualität, die Erziehung, 
die Arbeit oder um das Verbrechen geht. Die Medizin ist zu einer allgemeinen sozia¬ 
len Funktion geworden: Sie besetzt das Recht, sie geht eine Verbindung mit ihm ein, 
sie lässt es in Funktion treten. Derzeit bildet sich eine Art rechtlich-medizinischer 
Komplex aus, der die wesentliche Form der Macht ist.“ (Foucault 2003, S. 101) 

Mit der Herausbildung der Normierungsgesellschaft wurden individuelle Körper 
„zu einem der Hauptzielpunkte für den staatlichen Eingriff“ und zu „einem der 
großen Gegenstände, für den der Staat selbst die Verantwortung übernehmen 
muss“ (Foucault 2003, S. 58). Gesundheit und Gesunderhaltung seiner Bürgerin¬ 
nen gehören demnach zu den Zielen staatlichen Eingreifens (ebd.). Im staatlichen 
Auftrag der Sozialen Arbeit bzw. der erzieherischen Hilfen ist also auch der Auftrag 
enthalten, die Gesunderhaltung der Klientinnen zu ermöglichen. Zur Begründung 
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von gesundheitsfördernden Angeboten werden auch die §§1666 BGB (Kindes¬ 
wohlgefährdung) und 9 SGB VIII (Grundrichtung der Erziehung) herangezogen. 
Auf vermittelte Weise kommen auch hier Machtaspekte zum Tragen: Wann der 
Zustand der Gesundheit besteht bzw. erreicht ist und wie dieser erhalten werden 
kann, obliegt im Fachkraft-Klient_innen-Verhältnis nicht nur den Klientinnen, 
sondern auch der Deutungsmacht der Professionellen (und der des Staates). Die 
folgenden Interviewpassagen demonstrieren eine Haltung von Fachkräften, die 
darauf hindeutet, dass Sexualität als vorhandenes Thema in der Arbeit mit den 
Familien an die Medizin (die Gynäkologie) verwiesen wird: 

„Und wir sagen dann eigentlich immer nur zu den Eltern: Nimmt Ihre Tochter 
die Pille? Gehen Sie bitte zum Frauenarzt. Dass man einfach auch verhindert, 
dass die schon mit 14,15 Mutter werden, weil sie eigentlich von ihrer geistigen 
Reife das noch gar nicht bewältigen können. (...) Ja und sehr oft geht die Part¬ 
nerschaftauch in die Brüche und die leiden dann einfach oderauch mit; die das 
gar nicht verarbeiten können oder sich dann eben, ja, in eine tiefe Krise stürzen 
dann, (kurze Pause) Also sich ritzen oder selbst verletzen oder wirklich zuhause 
total abdrehen und immer die Ursache ist, weil sie, weil eine Partnerschaft 
beendet ist. Weil sie immer die Hoffnung hatten: ich werde geliebt.“ (SpFh 7) 

„In Familienhilfen wird es immer dann ein Thema, wenn es, ich sag mal, schon 
recht viele Kinder gibt. Verhütung ist ein Thema.“ (SpFh 19) 

Ableitungen: Macht im Kontext Sozialpädagogischer Familienhilfe 

Die Interviewpassagen verweisen in Bezug auf Macht und Machtverhältnisse auf 
drei Aspekte: 

1. Im Kontext Sozialpädagogischer Familienhilfe agieren die Beteiligten innerhalb 
ungleich verteilter Machtverhältnisse (die zugunsten der Sozialarbeiter_innen 
ausgerichtet sind). 

2. Sexualität eignet sich aufgrund ihrer verdeckten diskursiven Struktur als Aus¬ 
handlungsfeld von Macht. Sowohl Fachkräfte als auch Klientinnen versuchen 
das Thema zu besetzen. 

3. Eine Reflexion dieser beiden Aspekte scheint innerhalb der Arbeit nicht oder 
nur in geringem Maße stattzufinden. 

Im Hinblick auf begünstigende oder verhindernde Faktoren für sexualisierte 
Gewalt in institutionalisierten Settings ergibt sich aus diesen drei Ableitungen 
eine ungünstige Konstellation. Sie schafft sowohl auf Seiten der (erwachsenen) 
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Klient_innen als auch auf Seiten der Fachkräfte Raum für übergriffiges Verhalten 
und Grenzverletzungen. Im weiteren Auswertungsprozess wird dieser Frage für 
das spezifische Setting der Sozialpädagogischen Familienhilfe nachgegangen. 
Hinsichtlich der Entwicklung von Empfehlungen und Angeboten zur Prävention 
sexualisierter Gewalt und Förderung sexueller Selbstbestimmung in der sozialpä¬ 
dagogischen Praxis sollen schwerpunktmäßig die Machtverhältnisse innerhalb der 
verschiedenen Stufen von Arbeitsbeziehungen analysiert werden. 
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Hintergrund 

„Bislang wird das Thema an den Hochschulen viel zu wenig behandelt. Sexueller 
Missbrauch von Kindern ist, ebenso wie Vernachlässigung und Misshandlung, auch in 
der Wissenschaft vielfach ein Tabuthema. Das hat weitreichende Folgen. Da es kaum 
Professorinnen, Doktorand_innen und Habilitierende gibt, die sexualisierte Gewalt 
zum Schwerpunkt haben, werden nur ausnahmsweise Vorlesungen und Seminare zum 
Thema angeboten. Die nachwachsende Generation wird in ihrer Ausbildung kaum 
mit der Thematik konfrontiert“ (Abschlussbericht des Runden Tisches „Sexueller 
Kindesmissbrauch“ 2011, S.43). 

Dieses Zitat aus dem Abschlussbericht des Runden Tisches „Sexueller Kindes¬ 
missbrauch“ markiert deutlich eine Lücke im bisherigen Angebot universitärer 
und hochschulischer Ausbildung. Zwar gab es immer einzelne Forscherinnen 
und Hochschullehrer_innen, die das Thema „Sexuelle Gewalt“ in Lehrveran¬ 
staltungen diskutiert haben, jedoch fehlte eine strukturelle Verankerung und 
Absicherung durch entsprechende Professuren und Denominationen. Die Förde¬ 
rung von fünf Juniorprofessuren innerhalb der Förderlinie „Sexuelle Gewalt in 
pädagogischen Kontexten“ gab den Anstoß, dem Thema einen dauerhaften Platz 
in der hochschulischen Ausbildung zu geben und trug zum Aufbau einer flächen¬ 
deckenden Forschungs- und Wissenschaftslandschaff zu den Themen sexuelle 
Grenzverletzungen und sexualisierte Gewalt bei. Damit der Aufbau einer solchen 
Landschaft gelingt, sehen sich die Juniorprofessuren auch als Unterstützer_innen 
der Vernetzung vielfältiger Projekte der Förderlinie untereinander. Sie setzen sich 
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außerdem für die Verständigung auf gemeinsame forschungsethische Standards 
sowie Qualitätsrahmungen für Aus-, Fort- und Weiterbildungen und abgestimmte 
Handlungsempfehlungen für die Praxis ein. Die Konzeption zur Etablierung eines 
Curriculums zielt auf die Vernetzung und auf die Entwicklung von Standards, 
welche als Grundlage für die Ausbildung an Universitäten und Fachhochschulen 
in verschiedenen Disziplinen genutzt werden können. 

Das vorliegende Basis-Curriculum hat das Ziel einer grundständigen Ausein¬ 
andersetzung mit der Thematik „Sexuelle Gewalt in pädagogischen Kontexten“ in 
universitären und hochschulischen AusbildungsStrukturen. Es zielt insbesondere 
auf eine Verankerung in den Bachelor-Studiengängen Pädagogik, Soziale Arbeit 
sowie Bildungswissenschaffen ab; darüber hinaus ist die Etablierung in weiteren 
Lehramtsstudiengängen, in Wahlpflicht-Angeboten für andere sozial- und human- 
wissenschaftliche Studiengänge sowie im Rahmen der Curricula themenspezifischer 
Masterangebote angestrebt. Ziel ist es, die beschriebenen Lehrveranstaltungen 
des Curriculums im regulären, grundständigen Lehrangebot des jeweiligen Stu¬ 
dienangebots zu verankern und somit Studierenden die Möglichkeit der Ausein¬ 
andersetzung mit der Thematik zu ermöglichen. Wichtiger Anspruch der in den 
Veranstaltungen des Curriculums gebündelten thematischen Schwerpunkte ist 
dabei auch, den Studierenden mit Blick auf spätere Berufstätigkeit in so heterogenen 
Handlungsfeldern wie Schule, Jugendhilfe oder dem Gesundheitsbereich die nötigen 
Voraussetzungen für eine professionelle und offensive Hinwendung zur Problematik 
sexuelle Gewalt zu vermitteln. Handlungsfeldspezifische Rahmenbedingungen und 
Strukturen werden entsprechend in den einzelnen Lehrveranstaltungen übergreifend 
thematisiert, wobei eine dem Bedarf der einzelnen Studiengänge entsprechende 
Schwerpunktsetzung vorgenommen werden kann. Dennoch ist es zentrales An¬ 
liegen des Curriculums, kontextübergreifende Merkmale von sexueller Gewalt zu 
verdeutlichen und anhand von Querschnittsthemen in die Lehre zu integrieren. 


Konzept 

Das Basis-Curriculum „Sexuelle Gewalt in Institutionen“ bildet den aktuellen, 
interdisziplinären Wissensstand der beteiligten Wissenschaften und Professionen 
ab und entwickelt auf dieser Basis theoretisch-forschungsorientierte ebenso wie 
konkret praxisbezogene Qualifikationsziele. Es ist darauf ausgerichtet, bereits in 
der hochschulischen Ausbildung durch grundlegende Professionalisierungsanstöße 
fachlich abgesichertes Handeln in Institutionen vorzubereiten, indem es macht- und 
geschlechtersensible ebenso wie sexualpädagogisch fundierte und professionsethisch 
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inspirierte Reflexionsfolien und Orientierungsrahmen vermittelt (Gesamtziel). 
Das Basis-Curriculum stellt somit ein Dokument der Qualitätssicherung der 
Kompetenz von Hochschulabsolvent_innen in Bezug auf sexualisierte Gewalt dar 
und befähigt die Absolvent_innen, ihr Wissen in Institutionen hineinzutragen 
und somit auch vor Ort Organisationsentwicklungsprozesse anzustoßen. Es stellt 
damit ein Element der in Bezug auf sexualisierte Gewalt dringend notwendigen 
„nachholenden Modernisierung im Kinderschutz“ (Mechthild Wolff) dar. Als 
Alleinstellungsmerkmal zeichnet das Basis-Curriculum aus, die Forderungen des 
Runden Tisches „Sexueller Kindesmissbrauch“ nach einem grundständigen Angebot 
realistisch, d. h. komplementär zum regulären Lehrangebot an Hochschulen und 
Fachhochschulen, umzusetzen. Zudem ist es ein Beitrag zur Realisierung des seit 
2001 geltenden Rechts des Kindes auf eine gewaltfreie Erziehung. 

Vor dem skizzierten Hintergrund umfasst das vorliegende Basis-Curriculum 
eine grundständige Auseinandersetzung mit der Thematik Sexuelle Gewalt. Der 
Modulbaustein umfasst drei Lehrveranstaltungen (Vorlesungen oder Seminare). 
Dabei ist die einführende Lehrveranstaltung „Sexuelle Gewalt in Institutionen“ 
thematisch präziser und es wird Grundwissen zum Aspekt der sexualisierten 
Gewalt in Familien vermittelt. Sie ist unbedingt als erstes zu absolvieren, da die 
folgenden Lehrveranstaltungen auf diesem Wissen aufbauen. Die beiden weiteren 
Lehrveranstaltungen „Sexuelle Sozialisation und sexuelle Bildung“ und „Pro¬ 
fessionalität und Ethik“ sind zwar thematisch spezifiziert, ermöglichen jedoch 
eine thematische Konkretisierung und Schwerpunktsetzung im Hinblick auf die 
Vielfalt der hochschulischen Ausbildungsstrukturen und der jeweiligen lokalen 
Studienschwerpunkte. Während im Seminar „Sexuelle Sozialisation und sexuelle 
Bildung“ theoretische Zugänge und empirisches Wissen über Fragen der Sexualität 
in personaler, sozialer und gesellschaftlicher Hinsicht erlernt und auch Fragen 
von Macht und struktureller Gewalt thematisiert werden, fokussiert das Seminar 
„Professionalität und Ethik“ Anforderungen und Bedingungen an pädagogisches 
Handeln im Kontext von sexualisierter Gewalt in Hinblick auf Professionalität, 
Intervention, Kommunikation, Kooperation und vor allem Prävention. Bei diesen 
beiden Lehrveranstaltungen können auch Veränderungen in der Abfolge vorge¬ 
nommen werden. Auf diese Weise wird ein Lehr- und Lernkontext entwickelt, der 
systematisch Wissen generiert und hochschulspezifische Reflexionsprozesse initiiert. 
In der folgenden Erläuterung der Seminare werden die Ebenen des Kompetenzer¬ 
werbs (Wissen, Reflexion, Können, Verstehen, Anwenden) genauer erläutert. Es 
werden die Lehr-Lernformate präsentiert, die dieses ermöglichen sowie zentrale 
Literaturbestände aufgeführt. Die konkrete Implementation in die unterschiedli¬ 
chen Studiengänge an den einzelnen Hochschulen folgt den dort jeweils geltenden 
Regularien und Verfahrensweisen. 



264 


Retkowski/Dekker/Henningsen/Voß/Wazlawik 


Es sei darauf hingewiesen, dass die Information und Kooperation etwa mit 
dem psychosozialen Dienst der Hochschulen und lokalen Fachberatungsstellen 
sehr bedeutsam ist, da über die Seminare auch die Erinnerung der Studierenden 
an eine eigene Betroffenheit durch Gewalt hervorgerufen werden kann. Das Thema 
mittelbarer oder unmittelbarer Betroffenheit und ein möglicher Umgang werden 
daher aus einer rein theoretischen Vermittlung herausgelöst und in den Ein¬ 
gangsveranstaltungen explizit und gleichwohl grenzachtend an die Studierenden 
herangetragen. Im Zuge dessen soll auf lokale Unterstützungsangebote ebenso 
verwiesen werden wie auf das überregional ausgerichtete, vom UBSKM verwaltete 
„Hilfeportal Sexueller Missbrauch“ aufmerksam gemacht werden. 

Das Curriculum wird kontinuierlich evaluiert und daraufhin bedarfsgerecht 
weiterentwickelt. Hierbei werden sowohl Absolvent_innen als auch zum Gegenstand 
forschende Wissenschaftler_innen sowie Vertreterinnen, z. B. des Betroffenenbei- 
rats des UBSKM und der Fachverbände, eingebunden. Auch die Gründung eines 
Alumnivereins ist perspektivisch angedacht, da aus diesem ein Netzwerk der Fort- 
und Weiterbildung entstehen könnte, ebenso wie ein kontinuierlicher Rückfluss 
von weiteren Qualifizierungsbedarfen aus der Arbeitswelt. 

Als die drei Seminare übergreifende Literatur wird empfohlen: 

• Fegert, Jörg Michael, und Mechthild Wolff (Hrsg.). 2015. Kompendium „Se¬ 
xueller Mißbrauch in Institutionen“. Entstehungsbedingungen, Prävention und 
Intervention. Weinheim und Basel: Beltz Juventa. 

• Retkowski, Alexandra, Angelika Treibei und Elisabeth Tuider. 2018. Handbuch 
sexualisierte Gewalt und pädagogische Kontexte. Theorie, Forschung, Praxis. 
Weinheim und Basel: Beltz Juventa. 


Lehrveranstaltung 1: 

Grundlagen sexueller Gewalt in Institutionen 

Einführung; Begriffsbestimmung und Begriffsarbeit; Grenzsensibler 
Umgang in der Lehrveranstaltung 

Die Sitzung vermittelt einen Überblick über die Inhalte der gesamten Lehrveranstal¬ 
tung und über die Breite der Thematik „Sexuelle Gewalt in Institutionen“. Darüber 
hinaus erarbeiten die Studierenden unterschiedliche Begriffsbestimmungen in dem 
thematischen Kontext und reflektieren diese im Hinblick auf ihre Konnotationen 
und Angemessenheit. Darüber hinaus wird insbesondere ein angemessener und 
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grenzsensibler Umgang mit Blick auf die spätere Berufsrolle in der Lehrveranstal¬ 
tung thematisiert. 

Literaturbasis 

Amann, Gabriele, und Rudolf Wipplinger. 2005. Sexueller Missbrauch - Begriffe und Defi¬ 
nitionen. ln Sexueller Missbrauch: Überblick zu Forschung, Beratung und Therapie, Hrsg. 
Gabriele Amann und Rudolf Wipplinger, 17-44. Tübingen: dgvt-Verlag. 

Bundesministerium der Justiz (BMJ); Bundesministerium für Familie, Senioren, Frauen 
und Jugend (BMFSFJ); Bundesministerium für Bildung und Forschung (BMBF). 2011. 
Abschlussbericht. Runder Tisch Sexueller Kindesmissbrauch in Abhängigkeits- und 
Machtverhältnissen in privaten und öffentlichen Einrichtungen und im familiären Be¬ 
reich. Online unter: www.bmfsfi.de/RedaktionBMFSFJ/Broschuerenstelle/Pdf-Anlagen/ 
Abschlussbericht-Runder-Tisch-sexueller-kindesmissbrauch. Zugegriffen: 15. Juni 2015. 

Fegert, Jörg M., Miriam Rassenhofer, Thekla Schneider, Alexander Seitz, und Nina Spröber. 
2013. Einleitung „Sexueller Missbrauch“. In Sexueller Kindesmissbrauch - Zeugnisse, 
Botschaften, Konsequenzen, Hrsg. Jörg M. Fegert, Miriam Rassenhofer, Thekla Schneider, 
Alexander Seitz und Nina Spröber, 22ff. Weinheim [u. a.]: Beltz Juventa. 

Treibei, Angelika. 2007. Sexualisierte Gewalt oder sexuelle Gewalt? Machtmissbrauch oder 
Sexualität? Trauma & Gewalt: Forschung und Praxisfelder (4): 298-301. 

Windheuser, Jeannette. 2014. Die symbolische und die generationale Ordnung der sexuellen 
Gewalt in der Missbrauchs-Debatte. In Männlichkeiten. Geschlechterkonstruktionen in 
pädagogischen Institutionen, Hrsg. Jürgen Budde, Christine Thon und Katharina Wal¬ 
genbach, 201-223. Opladen [u.a.]: Verlag Barbara Budrich. 


Rechtslage und Prävalenz 

Die Veranstaltung gibt einen Überblick über relevante rechtliche Normen im 
entsprechenden thematischen Kontext und zeichnet die sich daraus ergebenen 
Handlungsaufforderungen nach. Zudem werden verschiedene Prävalenzstudien 
vorgestellt und insbesondere im Hinblick auf ihre methodischen und definitori- 
schen Herausforderungen und Limitationen diskutiert. Weiterhin werden Aspekte 
sexueller Gewalt und Überschneidungen zu anderen Kindeswohlgefährdungen in 
familialen Settings vorgestellt und diskutiert. 

Literaturbasis 

Barth, Jürgen, Lilian Bermetz, Sven Trelle, und Thomy Tonia. 2013. The current prevalence 
of child sexual abuse worldwide: a systematic review and meta-analysis. International 
journal of public health, 2013, Jg. 58 Nr. 3: 469-483. 

Fegert, Jörg M., Miriam Rassenhofer, Thekla Schneider, Alexander Seitz, und Nina Spröber. 
2013. Einleitung „Sexueller Missbrauch“. In Sexueller Kindesmissbrauch - Zeugnisse, 
Botschaften, Konsequenzen, Hrsg. Jörg M. Fegert, Miriam Rassenhofer, Thekla Schneider, 
Alexander Sei und Nina Spröber, 22 ff. Weinheim [u a.]: Beltz Juventa. 



266 


Retkowski/Dekker/Henningsen/Voß/Wazlawik 


Jud, Andreas, Miriam Rassenhofer, Andreas Witt, Annika Münzer, und Jörg M. Fegert. 2016. 
Häufigkeitsangaben zum sexuellen Missbrauch - Internationale Einordnung, Bewertung 
der Kenntnislage in Deutschland, Beschreibung des Entwicklungsbedarfs. Unabhängiger 
Beauftragter für Fragen des sexuellen Kindesmissbrauchs, Berlin. 

Kindler, Heinz, und Jörg M. Fegert. 2015. Missbrauch in Institutionen. Empirische Befunde 
zur grundlegenden Orientierung. In Kompendium „Sexueller Missbrauch in Institutio¬ 
nen“. Entstehungsbedingungen, Prävention und Intervention, Hrsg. Jörg M. Fegert und 
Mechthild Wolff, 167-186. Weinheim [u. a.]: Beltz Juventa. 


Sexuelle Gewalt in familialen Settings 

Die Veranstaltung gibt einen Überblick über relevante rechtliche Normen im 
entsprechenden thematischen Kontext und zeichnet die sich daraus ergebenen 
Handlungsaufforderungen nach. Zudem werden verschiedene Prävalenzstudien 
vorgestellt und insbesondere im Hinblick auf ihre methodischen und definitori- 
schen Herausforderungen und Limitationen diskutiert. Weiterhin werden Aspekte 
sexueller Gewalt und Überschneidungen zu anderen Kindeswohlgefährdungen in 
familialen Settings vorgestellt und diskutiert. 

Literaturbasis 

Kavemann, Barbara, und Ulrike Kreyssig (Hrsg.). 2013. Handbuch Kinder und häusliche 
Gewalt. Wiesbaden: Springer VS. 

Enders, Ursula. 2004. Geschwister bei sexueller Gewalt innerhalb der Familie. In Sexueller 
Missbrauch: 1. Grundlagen und Konzepte, Hrsg. Wilhelm Körner, und Albert Lenz, 
151-154. Göttingen [u. a.]: Hogrefe. 

Kessl, Fabian, Nicole Koch, und Meike Wittfeld. 2014. Familien als risikohafte Konstellationen: 
Grenzen und Bedingungen institutioneller Familialisierung. Neue Aufmerksamkeit für 
Familie und Eltern, Sonderheft der neuen praxis, Nr. 12, Hrsg. Susanne Fegter, Catrin 
Heite, Johanna Mierendorff und Martina Richter: 60-72. 


Betroffenendynamiken 

Die Veranstaltung vermittelt Perspektiven von Menschen, die von sexualisierter 
Gewalt betroffen waren/sind. Dazu werden insbesondere Materialien von Selbstorga¬ 
nisationen (u. a. dem Betroffenenrat des UBSKM und örtlichen Fachberatungsstellen) 
recherchiert und in die Seminargestaltung einbezogen. Es werden Auswirkungen 
von Grenzverletzungen und sexualisierter Gewalt aufgezeigt; verschiedene Verläu¬ 
fe werden erläutert sowie knappe erste Einblicke in mögliche frühe oder spätere 
Traumatisierungen sowie Retraumatisierungen gegeben. Es wird auch die Sicht 
eröffnet, dass grenzverletzende Kinder und Jugendliche häufig zuvor selbst Opfer 
von sexualisierter Gewalt waren. 
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Literaturbasis 

Fegert, Jörg M., und Mechthild Wolff (Hrsg.). 2015. Kompendium „Sexueller Missbrauch in 
Institutionen“: Entstehungsbedingungen, Prävention und Intervention. Weinheim [u. a.]: 
Beltz Juventa. 

Gawlich, Gabriele. 2012. Herausforderungen der Interessenvertretung. Das Potenzial der 
Betroffenen unterstützen. In Zerstörerische Vorgänge: Missachtung und sexuelle Gewalt 
gegen Kinder und Jugendliche in Institutionen, Hrsg. Sabine Andresen und Wilhelm 
Heitmeyer, 295-307. Weinheim [u.a.]: Beltz Juventa. 

Harnach, Viola. 2011. Sexueller Missbrauch aus der Perspektive der Opfer. In Sexueller 
Missbrauch in pädagogischen Kontexten. Faktoren. Interventionen. Perspektiven, Hrsg. 
Marion Baldus und Richard Utz, 117-141. Wiesbaden: VS Verlag für Sozialwissenschaften. 
Neuner, Frank. 2012. Traumatisierung durch Gewalterfahrungen in Institutionen des 
Aufwachsens. In Zerstörerische Vorgänge: Missachtung und sexuelle Gewalt gegen Kinder 
und Jugendliche in Institutionen, Hrsg. Sabine Andresen und Wilhelm Heitmeyer, 36-48. 
Weinheim [u.a.]: Beltz Juventa. 

Kavemann, Barbara, Annemarie Graf-van Kesteren, Sibylle Rothkegel, und Bianca Nagel. 
2016. Erinnern, Schweigen und Sprechen nach sexueller Gewalt in der Kindheit: Ergebnisse 
einer Interviewstudie mit Frauen und Männern, die als Kind sexuelle Gewalt erlebt haben. 
Wiesbaden: Springer VS. 


Täterjnnendynamiken und Täterjnnenstrategien 

Sexualisierte Gewalt, sexueller Missbrauch in Institutionen geschieht nicht zu¬ 
fällig. Institutioneile Bedingungen können für Täter_innenstrategien förderlich 
sein. Täter_innen gehen strategisch vor - sie nutzen Nischen im institutionellen 
Alltag. Teilweise erwerben sie bei Kindern und Jugendlichen gezielt Vertrauen, 
um sie gefügig zu machen. Sie manipulieren die Wahrnehmung der Umgebung. 
Gleichzeitig gibt es nicht den einen Täter_innen-Typ. Die Veranstaltung gibt einen 
Einblick in Täter_innenstrategien. Machtaspekte, Genderdynamiken und Fragen 
struktureller Gewalt werden analytisch beleuchtet. 

Durch die Beschäftigung mit den Täter_innenstrategien wird auch die Sensi¬ 
bilität für Grenzen und Grenzverletzungen geschärft. 

Literaturbasis 

Bartels, Verena. 2011. „Achtung, der Grapscher kommt!“ In Sexueller Missbrauch in päda¬ 
gogischen Kontexten. Faktoren. Interventionen. Perspektiven, Hrsg. Marion Baldus, und 
Richard Utz, 193-208. Wiesbaden: VS Verlag für Sozialwissenschaften. 

Bundschuh, Claudia. 2007. Strategien von Tätern und Täterinnen in Institutionen. Iz- 
KK-Nachrichten (1): 13-16. 

Eglau, Uwe, Elisabeth Leitner, Johannes Leitner, und Michael Scharf. 2011. Täter und ihre 
Methoden verstehen. In Sexueller Missbrauch in Organisationen. Erkennen, Verstehen, 
Handeln, Hrsg. Uwe Eglau, Elisabeth Leitner, Joahnnes Leitner und Michael Scharf, 
27-52. Wien: Wiener Dom Verlag. 



268 


Retkowski/Dekker/Henningsen/Voß/Wazlawik 


Enders, Ursula. 2012. Grenzen achten: Schutz vor sexuellem Missbrauch in Institutionen. Ein 
Handbuch für die Praxis. Köln: Kiepenheuer & Witsch. 

Roth, Gabriele. 2013. Täter und Täterstrategien bei sexuellem Missbrauch. In Grenzen beim 
Erziehen. Nähe und Distanz in pädagogischen Beziehungen, Hrsg. Gabriele Strobel-Eisele 
und Gabriele Roth, 81-102. Stuttgart: Verlag W. Kohlhammer. 


Institutioneile Dynamiken 

Das in der Einrichtung gelebte Leitbild, die Kommunikationskultur, Hierarchie etc. 
können Grenzverletzungen und sexualisierte Gewalt begünstigen oder behindern. 
In der Veranstaltung werden die institutioneilen Rahmenbedingungen wie z. B. 
Kultur (Kultur: Traditionen, Wertungen, Regeln, Haltungen, Glaubenssätze) im 
Hinblick auf Macht, Gewalt und Sexualität thematisiert. Vor diesem Hintergrund 
werden Grundlagen erarbeitet, welche Faktoren im Sinne eines Schutzkonzeptes 
für Übergriffe hinderlich sind sowie die Aufdeckung von Übergriffen befördern 
(u. a. Sexualpädagogisches Konzept [u. a. zum Umgang mit Körperkontakt, Umgang 
mit Nähe und Distanz, Förderung der psychosexuellen Entwicklung, Schaffung 
einer grenzsensiblen Sexualkultur]; Analyse von Strukturen und Hierarchien; Feh¬ 
lermanagement: Konfliktbereitschaff und Fehlertoleranz; Kommunikations- und 
Beschwerdekonzept [das auch Kinder verstehen und nutzen können]). 

Literaturbasis 

Bundschuh, Claudia. 2010. Entstehungsbedingungen sexualisierter Gewalt in Institutionen. 
In Sexualisierte Gewalt gegen Kinder in Institutionen. Nationaler und internationaler 
Forschungsstand. Expertise im Rahmen des Projekts „Sexuelle Gewalt gegen Mädchen 
und Jungen in Institutionen“, Hrsg. Claudia Bundschuh, 33-59. München: Deutsches 
Jugendinstitut. 

Conen, Marie-Luise. 2005. Institutioneile Strukturen und sexueller Missbrauch durch Mitar¬ 
beiter in stationären Einrichtungen für Kinder und Jugendliche. In Sexueller Missbrauch. 
Überblick zu Forschung, Beratung und Therapie. Ein Handbuch, Hrsg. Gabriele Amann 
und Rudolf Wipplinger, 3. Auflage, 795-807. Tübingen: dgvt-Verlag. 

Enders, Ursula. 2012. Grenzen achten: Schutz vor sexuellem Missbrauch in Institutionen. Ein 
Handbuch für die Praxis. Köln: Kiepenheuer & Witsch. 

Kindler, Heinz, und Jörg M. Fegert. 2015. Missbrauch in Institutionen. Empirische Befunde 
zur grundlegenden Orientierung. In Kompendium „Sexueller Missbrauch in Institutio¬ 
nen“. Entstehungsbedingungen, Prävention und Intervention, Hrsg. Jörg M. Fegert und 
Mechthild Wolff, 167-186. Weinheim [u.a.]: Beltz Juventa. 

Sielert, Uwe. 2013. Sexualkulturbildung als systemische Prävention. In Handbuch Sexu¬ 
alpädagogik und sexuelle Bildung, Hrsg. Renate-Berenike Schmidt, und Uwe Sielert, 2. 
Auflage. Weinheim [u.a.]: Beltz Juventa. 

Thole, Werner, Meike Baader, Werner Helsper, und Manfred Kappeier (Hrsg.). 2012. Sexu¬ 
alisierte Gewalt, Macht und Pädagogik. Opladen [u. a.]: Verlag Barbara Budrich. 
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Disclosure und institutioneile Aufarbeitung 

Ausgehend von den bekannten Fällen sexueller Gewalt in pädagogischen Institu¬ 
tionen setzen die Studierenden sich mit institutioneilen Aufarbeitungsprozessen 
auseinander. Dies umfasst sowohl eine quellenkritische Betrachtung vorhandener 
Aufarbeitungsberichte als auch eine Beschäftigung mit im Zuge dessen unter¬ 
nommenen Maßnahmen der Prävention und der Neugestaltung institutioneller 
Strukturen. Neben dem Blick auf den prozesshaften Charakter von Aufarbeitung 
werden die Studierenden auch zu einer grundsätzlichen Einschätzung der Bedeutung 
von Aufarbeitung für betroffene Institutionen auf struktureller und personeller 
Ebene befähigt. Darüber hinaus werden unter dem Sammelbegriff Disclosure 
unterschiedliche Aspekte der Aufdeckung von sexueller Gewalt aufbereitet. Ne¬ 
ben mentalen Prozessen, die für die Entscheidung sich jemandem anzuvertrauen 
mitbestimmend sind, wird auch der adäquate pädagogisch-professionelle Umgang 
mit Disclosure thematisiert. 

Literaturbasis 

Bergmann, Christine. 2012. Sexueller Missbrauch ist kein Thema der Vergangenheit. Erfah¬ 
rungen und Ergebnisse nach eineinhalb Jahren Aufarbeitung. In Zerstörerische Vorgänge. 
Missachtung und sexuelle Gewalt gegen Kinder und Jugendliche in Institutionen, Hrsg. 
Sabine Andresen und Wilhelm Heitmeyer, 96-110. Weinheim [u. a.]: Beltz Juventa. 
Burgsmüller, Claudia, und Brigitte Tilmann. 2014. Der Prozess der Aufarbeitung. Mög¬ 
lichkeiten und Grenzen bei der Aufklärung und Dokumentation von Fällen sexuellen 
Missbrauchs an Institutionen am Beispiel Odenwaldschule. In Reformpädagogik nach 
der Odenwaldschule - wie weiter?, Hrsg. Damian Miller und Jürgen Oelkers, 138-148. 
Weinheim [u.a.]: Beltz Juventa. 

Keupp, Heiner, Florian Straus, Peter Mosser, Wolfgang Gmür, und Gerhard Hackenschmied. 
2013. Sexueller Missbrauch, psychische und körperliche Gewalt im Internat der Bene¬ 
diktinerabtei Ettal. Individuelle Folgen und organisatorisch-strukturelle Hintergründe. 
München: Institut für Praxisforschung und Projektberatung. 

Mosser, Peter. 2009. Wege aus dem Dunkelfeld. Aufdeckung und Hilfesuche bei sexuellem 
Missbrauch an Jungen. Wiesbaden: VS Verlag für Sozialwissenschaften. 

Schönbucher, Verena, Thomas Maier, Meichun Mohler-Kuo, Ulrich Schnyder, und Markus 
A. Landolt. 2012. Disclosure of Child Sexual Abuse by Adolescents: A Qualitative In- 
Depth Study. Journal of Interpersonal Violence (27): 3486-3513. 


Intervention 

Hinsichtlich der zentralen Bedeutung, Fälle von sexueller Gewalt erkennen und 
angemessen darauf reagieren zu können, machen sich die Studierenden mit we¬ 
sentlichen Merkmalen von Interventionsprozessen vertraut. Auf der Grundlage 
einer theoriegestützten Auseinandersetzung mit dem Interventionsbegriff (ins- 
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besondere in Abgrenzung zum Präventionsbegriff) werden die einzelnen Phasen 
der Intervention mit ihren jeweiligen Anforderungen, rechtliche Grundlagen und 
mögliche Kooperationsbeziehungen erarbeitet. Kritisch diskutiert wird dabei das 
Spannungsfeld, das sich aus der Abwägung zwischen einer möglichst umfassenden 
Einbindung von Kindern und Jugendlichen in Entscheidungsprozesse und der 
Einhaltung rechtlicher und professionsethischer Verpflichtungen ergibt. 

Literaturbasis 

Bange, Dirk. 2002. Intervention - die „Regeln der Kunst“. In Handwörterbuch Sexueller 
Missbrauch, Hrsg. Dirk Bange und Wilhelm Körner, 216-224. Göttingen [u.a.],Hogrefe. 
Gründer, Mechthild. 2006. Interventionsschritte bei sexuellem Missbrauch durch Mitar¬ 
beiter in Institutionen der Jugendhilfe. In Sexueller Missbrauch durch Professionelle in 
Institutionen. Prävention und Intervention - ein Werkbuch, Hrsg. Jörg M. Fegert, und 
Mechthild Wolff, 2. Auflage, 65-72. Weinheim [u. a.]: Beltz Juventa. 

Obele, Claudia. 2015. Maßnahmen der Prävention und Intervention bei massivem Fehlver¬ 
halten und sexuellen Übergriffen innerhalb einer Einrichtung. In Kompendium „Sexueller 
Missbrauch in Institutionen“. Entstehungsbedingungen, Prävention und Intervention, 
Hrsg. Jörg M. Fegert, und Mechthild Wolff, 637-649. Weinheim [u. a.]: Beltz Juventa. 
Zinsmeister, Julia. 2006. Strafrechtliche Reaktionsweisen. In Sexueller Missbrauch durch 
Professionelle in Institutionen. Prävention und Intervention - ein Werkbuch, Hrsg. Jörg 
M. Fegert, und Mechthild Wolff, 2. Auflage, 101-120. Weinheim [u. a.]: Beltz Juventa. 


Prävention 

Die Studierenden lernen verschiedene Präventionsmodelle (z. B. primäre, sekundäre, 
tertiäre Prävention; universelle und selektive Prävention) kennen und diskutieren 
ihre jeweilige Relevanz für das Themenfeld sexuelle Gewalt. Dabei erfolgt eine 
kritische Auseinandersetzung mit konkreten Präventionsprogrammen und deren 
Adressat_innen, Möglichkeiten ihrer Implementierung in pädagogische Hand¬ 
lungsfelder sowie insbesondere mit empirischen Befunden zu ihrer Wirksamkeit. 
Dies eröffnet auch Anschlüsse zu nicht-intendierten Effekten von Prävention (z. B. 
der Vermittlung sexualfeindlicher Botschaften, der Verfestigung von Vorurteilen 
und Stereotypen sowie der Entwicklung/Bestärkung von Angst und Autonomie¬ 
verlust), den ihr zugrunde liegenden normativen Vorstellungen und aktuell noch 
offenen Fragen des Diskurses. 

Literaturbasis 

Bange, Dirk. 2002. Prävention mit Kindern. In Handwörterbuch Sexueller Missbrauch, Hrsg. 

Dirk Bange, und Wilhelm Körner, 447-454. Göttingen [u. a.]: Hogrefe. 

Damrow, Miriam K. 2006. Sexueller Kindesmissbrauch. Eine Studie zu Präventionskonzepten, 
Resilienz und erfolgreicher Intervention. Weinheim [u. a.]: Beltz Juventa. 
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Kindler, Heinz. 2014. Wirkungen, Nebenwirkungen und ungelöste Probleme bei der Prä¬ 
vention von sexueller Gewalt gegen Kinder und Jugendliche. In Sexualisierte Gewalt. 
Institutioneile und professionelle Herausforderungen, Hrsg. Karin Bollert, und Martin 
Wazlawik, 77-94. Wiesbaden: Springer VS. 

Topping, Keith J., und Ian G. Barron. 2009. School-based child sexual abuse prevention pro- 
grams: A review of effectiveness. Review of Educational Research, Jg. 79, Nr. 1: 431-463. 

Wolff, Mechthild. 2014. Missbrauch von Kindern und Jugendlichen durch Professionelle 
in Institutionen. Perspektiven der Prävention durch Schutzkonzepte. In Sexualisierte 
Gewalt. Institutionelle und professionelle Herausforderungen, Hrsg. Karin Bollert und 
Martin Wazlawik, 95-109. Wiesbaden: Springer VS. 


Lehrveranstaltung 2: 

Sexuelle Sozialisation und sexuelle Bildung 

Mit dieser Veranstaltung soll einer einseitigen Sichtweise auf negative Aspekte 
von Sexualität entgegengewirkt und stattdessen ein umfassendes Verständnis 
sexueller Zusammenhänge gefördert werden. Den Studierenden soll hierdurch 
weiterhin verdeutlicht werden, dass die Auseinandersetzung mit sexuellen Fra¬ 
gestellungen und Verhaltensweisen auch jenseits gewaltförmiger Ausprägungen 
fester Bestandteil pädagogischer und sozialer Arbeit ist. Die Veranstaltung will 
daher nicht allein deklaratives Wissen über Sexualität vermitteln, sondern die 
kommunikativen Fähigkeiten der Studierenden im Umgang mit dieser tabuisier¬ 
ten und schambesetzen Thematik erweitern. Von der Prämisse ausgehend, dass 
eine professionelle Verständigung über Sexualität als diskursives Geschehen zu 
begreifen ist, soll hierfür Raum sowie Anleitung gegeben werden. In Bezug auf 
die pädagogische Praxis versteht sich dieses Angebot auch als eine Entsprechung 
auf das u. a. vom UBSKM benannte Desiderat, Schutzkonzepte in Einrichtungen 
stets auch durch sexualpädagogische und somit sexualitätsbejahende Konzepte 
zu flankieren, indem werdende Fachkräfte hierfür sensibilisiert und grundlegend 
qualifiziert werden. Die Studierenden lernen, dass es um die eigene Haltung geht 
und reflektieren (eigene) Erfahrungen. 


Sexualität und Kultur 

Die Studierenden befassen sich mit den komplexen Zusammenhängen zwischen 
Kultur und Sexualität und explizieren sie am Beispiel des historischen Wandels 
der Sexualität und am Beispiel interkultureller Vielfalt. Lernziel der Sitzung ist 
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die Infragestellung eines Verständnisses von Sexualität als außergesellschaftliche 

Konstante. 

Literaturbasis 

Schmidt, Gunter. 2004. Sexualität und Kultur: Soziokultureller Wandel der Sexualität. In 
Sexualität im Wandel, Hrsg. Rainer Hornung, und Claus Buddeberg, 11-28. Zürich: vdf 
Hochschulverlag. 

Schmidt, Gunter. 2012. Abschied vom Trieb. In Sexualisierte Gewalt, Macht und Pädago¬ 
gik, Hrsg. Werner Thole, Meike Baader, Werner Helsper, Manfred Kappeier, Marianne 
Leuzinger-Bohleber, Sabine Reh, Uwe Sielert und Christiane Thompson. Opladen [u. a.]: 
Verlag Barbara Budrich. 

Schmidt, Gunter. 2014. Das neue Der Die Das. Über die Modernisierung des Sexuellen. 4. 
komplett überarbeitete und aktualisierte Neuauflage. Gießen: Psychosozial-Verlag. 

Sigusch, Volkmar. 2005. Strukturwandel der Sexualität in den letzten Jahrzehnten. In 
Neosexualitäten. Über den kulturellen Wandel von Liebe und Perversion, Hrsg. Volkmar 
Sigusch. Frankfurt [u.a.]: Campus-Verlag. 

Tolman, Deborah L., und Lisa M. Diamond. 2014. Sexuality Theory: A Review, a Revision 
and a Recommendation. In APA Handbook of Sexuality and Psychology. Vol. 1: Per- 
son-Based Approaches, Hrsg. Deborah L. Tolman und Lisa M. Diamond, 3-27. American 
Psychological Association. 


„Kindliche" Sexualität in Differenzierung zu Erwachsenensexualität 

Die Studierenden lernen historische Konzepte „kindlicher“ Sexualität kennen 
und unterscheiden dabei „homologe“ und „heterologe“ Theorien. Sie arbeiten die 
Differenzen zwischen „Kindersexualität“ und Erwachsenensexualität heraus, deren 
prinzipielle Differenz in der Sitzung etabliert werden soll. Darüber hinaus werden 
Herausforderungen der Adoleszenz/Pubertät thematisiert. 

Literaturbasis 

Brumlik, Micha, und Ilka Quindeau. 2012. Kindliche Sexualität. Weinheim [u. a.]: Beltz Juventa. 
Neubauer, Georg. 2013. Sexualität im Jugendalter. In Handbuch Sexualpädagogik und 
sexuelle Bildung, Hrsg. Renate-Berenike Schmidt und Uwe Sielert, 2. Auflage, 364-377. 
Weinheim [u.a.]: Beltz Juventa. 

Schmidt, Gunter. 2014. Kindersexualität und sexuelle Entwicklung. In Das neue Der Die Das. 
Über die Modernisierung des Sexuellen, Hrsg. Gunter Schmidt, 4. komplett überarbeitete 
und aktualisierte Neuauflage, 59-72. Gießen: Psychosozial-Verlag. 

Starke, Kurt. 2013. Sexualität im Erwachsenenalter. In Handbuch Sexualpädagogik und 
sexuelle Bildung, Hrsg. Renate-Berenike Schmidt, und Uwe Sielert, 2. Auflage, 392-407. 
Weinheim [u.a.]: Beltz Juventa. 

Wanzeck-Sielert, Christa. 2013. Sexualität im Kindesalter, ln Handbuch Sexualpädagogik und 
sexuelle Bildung, Hrsg. Renate-Berenike Schmidt, und Uwe Sielert, 2. Auflage, 355-636. 
Weinheim [u.a.]: Beltz Juventa. 
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Sexuelle Sozialisation und psychosexueile Entwicklung 

Die Studierenden diskutieren verschiedene Theorien zur sexuellen Sozialisation (z. B. 
psychodynamischer Ansatz vs. kognitiv-behavioraler Ansatz; Skripting-Theorie) und 
werden mit den wesentlichen sexualbezogenen Entwicklungsphasen und -aufgaben 
von Kindern und Jugendlichen vertraut. Dabei werden sexuelle Sozialisation und 
psychosexueile Entwicklung nicht als lineare Prozesse, sondern als individuell und 
kulturell heterogen eingeführt und reflektiert. 

Literaturbasis 

Malin, Martin H., und Fabian M. Saleh. 2014. Sexual Development and Behavior in Children 
and Adolescents. In Adolescents Sexual Behavior in the Digital Age. Considerations for 
Clinicians, Legal Professionals, and Educators, Hrsg. Fabian H. Saleh, Albert J. Grudz- 
inskas und Abigail M. Judge, 43-61. Oxford: Oxford University Press. 

Matthiesen, Silja. 2013. Sexuelle Entwicklung. In Praxisbuch Sexuelle Störungen, Hrsg. Peer 
Briken, und Michael Berner, 53-59. Stuttgart, New York: Thieme. 

Menne, Klaus, und Jacqueline Rohloff. 2014. Sexualität und Entwicklung. Beratung im Span¬ 
nungsfeld von Normalität und Gefährdung. Weinheim [u. a.]: Beltz Juventa. 

Schmidt, Renate-Berenike, und Michael Schetsche. 2009. Sexuelle Sozialisation. Sechs An¬ 
näherungen. Berlin: Logos-Verlag. 

Simon, William, und John H. Gagnon. 1986. Sexual Scripts: Permanence and Change. 
Archives of Sexual Behavior, 15 (1986) 2: 97-120. 


Formen der Jugendsexualität 

Die Studierenden setzen sich mit unterschiedlichen Formen der Jugendsexualität 
auseinander. Dies kann sowohl aus historischer Perspektive geschehen als auch 
mit Blick auf unterschiedliche Identitäten und/oder (Sub-)kulturen der Gegenwart. 
Ziel der Diskussion ist nicht zuletzt ein gesteigertes Bewusstsein für die Herausfor¬ 
derung, Veränderungen der Jugendsexualität aus einer Erwachsenenperspektive 
zu bewerten. Thematisiert werden hierzu aktuelle Studien zur Jugendsexualität 
im Hinblick auf geschlechtliche und sexuelle Verhaltensweisen und in Bezug auf 
genutzte Medien, Kultur, Macht- und Genderaspekte. 

Literaturbasis 

Attwood, Feona, Clarissa Smith. 2011. Investigating young people’s sexual cultures. An 
introduction. Sex Education: Sexuality, Society and Learning, 11 (2011) 3: 235-242. 
Bundeszentrale für gesundheitliche Aufklärung (BZgA). 2015. Jugendsexualität. Die Per¬ 
spektive der 14- bis 25-Jährigen. Online unter: http://www.forschung.sexualaufklae- 
rung.de/fileadmin/fileadmin-forschung/pdf/Jugendendbericht%2001022016%20.pdf. 
Zugegriffen: 26.04.2016. 
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Matthiesen, Silja (Hrsg.). 2013. Jugendsexualität im Internetzeitalter. Eine qualitative Studie 
zu sozialen und sexuellen Beziehungen von Jugendlichen. Köln: BzgA. Online unter: http:// 
Www.bzga.de/pdf.php/kt8a9ccl446d2e4fl3f0a8240b52103d3a. ZugegrifFen: 15. Juni 2015. 

Neubauer, Georg. 2013. Sexualität im Jugendalter. In Handbuch Sexualpädagogik und 
sexuelle Bildung, Hrsg. Renate-Berenike Schmidt und Uwe Sielert, 2. Auflage, 364-377. 
Weinheim [u.a.]: Beltz Juventa. 

Weller, Konrad. 2013. Pluralisierung, Polarisierung, Singularisierung. Empirische Befunde 
zu Partnerschaft und Sexualität ostdeutscher Jugendlicher, pro familia magazin, 41 
(2013) 3: 9-13. 


Sexuelle und geschlechtliche Vielfalt 

In der Veranstaltung werden geschlechtliche Identitäten und sexuelle Orientierungen 
in ihrer Vielgestaltigkeit betrachtet: lesbische, schwule, bisexuelle, heterosexuelle, 
trans* und inter* Lebensweisen. Besonderes Augenmerk gilt dabei einer intersek- 
tionalen Perspektive auf die Verschränkung von Sexualität, Geschlecht, Ethnizität, 
Klasse usw. in Zusammenhang mit der Diskriminierung und Stigmatisierung 
nicht-hegemonialer Lebensweisen. 

Literaturbasis 

Kleiner, Bettina. 2014. Que(e)r durch den Schulalltag? Annäherung an eine machtkritische 
Lesart von Differenz am Beispiel eines Schülerinterviews. In Selbstbestimmung und 
Anerkennung sexueller und geschlechtlicher Vielfalt, Lebenswirklichkeiten, Forschungser¬ 
gebnisse und Bildungskonzepte zu sexueller und geschlechtlicher Vielfalt, Hrsg. Friederike 
Schmidt, Anne Schondelmayer, Ute B. Schröder, 261-273. Wiesbaden: Springer VS. 
Kleiner, Bettina, und Nadine Rose. 2014. Suspekte Subjekte? Zur Rekonstruktion jugendlicher 
Schulerfahrungen unter den Bedingungen von Heteronormativität und Rassismus. In (Re-) 
Produktion von Ungleichheiten im Schulalltag. Judith Butlers Konzept der Subjektivierung 
in der erziehungswissenschaftlichen Forschung, Hrsg. Bettina Kleiner, und Nadine Rose, 
75-96. Opladen [u.a.]: Verlag Barbara Budrich. 

Mecheril, Paul, und Melanie Plößer. 2011. Diversity und Soziale Arbeit. In Handbuch Soziale 
Arbeit, Hrsg. Hans-Uwe Otto, und Hans dhiersch, 4., völlig neu bearb. Auflage, 278-287. 
München: Reinhardt. 

Schmidt, Friederike, Christin Schondelmayer, und Ute B. Schröder, (Hrsg.). 2015. Selbstbe¬ 
stimmung und Anerkennung sexueller und geschlechtlicher Vielfalt. Lebenswirklichkeiten, 
Forschungsergebnisse und Bildungsbausteine. Wiesbaden: Springer VS. 

Tuider, Elisabeth. 2013. Diversität von Begehren, sexuellen Lebensstilen und Lebensformen. 
In Handbuch Sexualpädagogik und sexuelle Bildung, Hrsg. Renate-Berenike Schmidt und 
Uwe Sielert, 2. Auflage, 245-254. Weinheim [u.a.]: Beltz Juventa. 

Walgenbach, Katharina. 2012. Intersektionalität - eine Einführung. Online unter: http:// 
portal-intersektionalitaet.de/theoriebildung/schluesseltexte/walgenbach-einfuehrung/. 
Zugegriffen: 15. Juni 2015. 
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Jugendsexualität in der Gegenwart: Familialisierung oder 
Verwahrlosung? 

Die Studierenden diskutieren kritisch den zeitgenössischen medialen Diskurs einer 
„sexuellen Verwahrlosung“ Jugendlicher. Sie kontrastieren den Verwahrlosungs¬ 
diskurs mit empirischen Daten, die eher einen zunehmend reflexiven Umgang 
Jugendlicher mit Sexualität und eine zunehmende Einbettung und Akzeptanz 
der Jugendsexualität in den Herkunftsfamilien nahe legen. Die Studierenden re¬ 
flektieren den Einfluss von gesellschaftlichen Institutionen (wie Kirchen), Medien 
und Populärkultur. 

Literaturbasis 

Bragg, Sara, David Buckingham, Rachel Russell, und Rebekah Willett. 2011. Too much, too 
soon? Children, ‘sexualization’ and consumer culture. Sex Education: Sexuality, Society 
and Learning, 11 (2011) 3: 279-292. 

Matthiesen, Siija (Hrsg.). 2013. Jugendsexualität im Internetzeitalter. Eine qualitative Studie 
zu sozialen und sexuellen Beziehungen von Jugendlichen. Köln: BzgA. Online unter: http:// 
www.bzga.de/pdf.phpikU8a9ccl446d2e4fl3f0a8240b52103d3a, Zugegriffen: 15. Juni 2015. 
Schetsche, Michael, und Renate-Berenike Schmidt (Hrsg.). 2010. Sexuelle Verwahrlosung. 
Empirische Befunde, gesellschaftliche Diskurse, sozialethische Reflexionen. Wiesbaden: 
VS Verlag für Sozialwissenschaften. 

Schmidt, Gunter, und Siija Matthiesen. 2010. Internetpornografie. Jugendsexualität zwischen 
Fakten und Fiktionen. In Pornografisierung von Gesellschaft, Hrsg. Martina Schuegraf, 
und Angela Tillmann, 245-258. Konstanz [u. a.]: UVK Verlagsgesellschaft. 

Weller, Konrad. 2013. Pluralisierung, Polarisierung, Singularisierung. Empirische Befunde 
zu Partnerschaft und Sexualität ostdeutscher Jugendlicher, pro familia magazin, 41 
(2013) 3: 9-13. 

Wüllenweber, Walter. 2007. Voll Porno! Wenn Kinder nicht mehr lernen, was Liebe ist. 
Stern, 5. Februar 2007. Online unter: http://www.stern.de/politik/deutschland/sexuel- 
le-verwahrlosung-voll-porno-581936.html. Zugegriffen: 15. Juni 2015. 


Jugendsexualität und Neue Medien 

Für die meisten Jugendlichen gehören digitale Medien heute ganz selbstverständlich 
zum partnerschaftlichen und auch sexuellen Erfahrungsraum. Die Studierenden 
lernen die spezifischen Bedingungen von Jugendsexualität im Internetzeitalter 
kennen und unterscheiden im Spannungsfeld von sozialer Verantwortung und 
notwendiger Entdramatisierung Fakten von Fiktionen. Besonderes Augenmerk 
gilt Formen sexueller Grenzverletzungen und Gewalt im Netz. 
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Literaturbasis 

Aigner, Josef Christian, Theo Hug, Martina Schuegraf, und Angela Tillmann. 2015. Mediati¬ 
sierung und Sexualisierung. Vom Umgang mit Körperlichkeit und Verkörperungsprozessen 
im Zuge der Digitalisierung. Wiesbaden: Springer VS. 

Ainsaar, Mare, und Lars Lööf (Hrsg.), o. J. Online Behavior Related to Child Sexual Abuse. 
Literature Report. Online unter: http://www.childcentre.info/robert/public/Online_be- 
haviour_related_to_sexual_abuse.pdf. Zugegriffen: 15. Juni 2015. 

Döring, Nicola. 2012 Erotischer Fototausch unter Jugendlichen: Verbreitung, Funktionen 
und Folgen des Sexting. Zeitschrift für Sexualforschung 25 (1): 4-25. 

Dekker, Arne, Thula Koops, und Peer Briken. 2017. Sexualisierte Grenzverletzungen und 
Gewalt mittels digitaler Medien. Expertise. Berlin UBSKM. Online unter: http://docs. 
dpaq.de/11763-2a_expertise_sexuelle_gewalt_an_kindern_mittels_digitaler_medien. 
pdf. Zugegriffen: 17. April 2018. 

Klein, Alexandra. 2010. Jugend, Medien und Pornographie. In Sexuelle Verwahrlosung. 
Empirische Befunde, gesellschaftliche Diskurse, sozialethische Reflexionen, Hrsg. Mi¬ 
chael Schetsche, und Renate-Berenike Schmidt, 167-183. Wiesbaden: VS Verlag für 
Sozialwissenschaften. 

Matthiesen, Silja (Hrsg.). 2011. Schwerpunktheft Jugend und Pornografie. Zeitschrift für 
Sexualforschung, 24 (2011) 4. 

Ospina, Maria, Christa Harstall, und Liz Dennett. 2010. Sexual Exploitation of Children and 
Youth Over the Internet: A Rapid Review of the Scientific Literature. Alberta, Canada: 
Institute of Health Economics. Online unter: http://www.ihe.ca/download/sexual_ex- 
ploitation_of_children_and_youth_over_the_internet_a_rapid_review_of_the_scien- 
tific_literature.pdf. Zugegriffen: 15. Juni 2015. 

Rihl, Alexander. 2015. Pornografie und Wirkung. Eine explorative Studie zu jugendlicher Por¬ 
nografierezeption. In Mediatisierung und Sexualisierung. Vom Umgang mit Körperlichkeit 
und Verkörperungsprozessen im Zuge der Digitalisierung, Hrsg. Josef Christian Aigner, 
Theo Hug, Martina Schuegraf, und Angela Tillmann, 257-275. Wiesbaden: Springer VS. 


Sexuelle Grenzverletzungen im Kindes- und Jugendalter 

Die Studierenden diskutieren notwendige sexuelle Grenzen zwischen Kindern und 

Jugendlichen und die Gefahr möglicher Grenzüberschreitungen. Ziel der Sitzung ist 

das Bewusstsein für die Schaffung grenzsensibler Sexualkulturen in Institutionen. 

Literaturbasis 

Allroggen, Marc. 2015. Sexuelle Übergriffe unter Kindern und Jugendlichen. In Sexueller 
Missbrauch von Kindern und Jugendlichen. Ein Handbuch zur Prävention und Intervention 
für Fachkräfte im medizinischen, psychotherapeutischen und pädagogischen Bereich, Hrsg. 
Jörg M. Fegert, Ulrike HofFmann, Elisa König, Johanna Niehues, und Hubert Liebhardt, 
383-390. Berlin, Heidelberg: Springer Medizin Verlag. 

Bange, Dirk. 2010. Vom Opfer zum Täter - Mythos oder Realität? In Sexuell grenzverletzende 
Kinder und Jugendliche, Hrsg. Wolfgang Berner, Peer Briken, Georg Römer, und Aranke 
Spehr, 27-45. Lengerich [u.a.]: Pabst Science Publ. 
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Berner, Wolfgang, Peer Briken, Georg Römer, und Aranke Spehr. 2010. Sexuell grenzverlet¬ 
zende Kinder und Jugendliche. Lengerich [u. a.]: Pabst Science Publ. 

Enders, Ursula. 2012. Doktorspiele oder sexuelle Übergriffe? In Grenzen achten. Schutz vor 
sexuellem Missbrauch in Institutionen; ein Handbuch für die Praxis, Hrsg. Ursula Enders, 
267-289. Köln: Kiepenheuer & Witsch. 


Umgang mit grenzverletzenden Kindern und Jugendlichen 

Den Studierenden werden Möglichkeiten des Umgangs mit grenzverletzenden 
Kindern und Jugendlichen näher gebracht. Der Schwerpunkt liegt dabei auf 
konkreten Angeboten und Kooperationsmöglichkeiten mit Einrichtungen zur 
Gewaltprävention. Die Lehrveranstaltung soll daher den regionalen Bedingungen 
am Hochschulstandort angepasst werden. In der Veranstaltung werden die Nor- 
menverdeutlichungen des Zivil- und Strafrechts im Hinblick auf strafmündige 
Jugendliche vorgestellt; der Umstand, dass grenzverletzende Jugendliche selbst 
Opfer von sexualisierter Gewalt gewesen sein können, wird reflektiert. 

Literaturbasis 

Böhm, Christian. 2010. Zum Umgang mit sexuellen Grenzverletzungen in der Schule - In¬ 
tervention und Prävention. In Sexuell grenzverletzende Kinder und Jugendliche, Hrsg. 
Wolfgang Berner, Peer Briken, Georg Römer, und Aranke Spehr, 180-185. Lengerich 
[u.a.]: Pabst Science Publ. 

Burgsmüller, Claudia. 2015. Rechtliche Aspekte bei sexuellen Übergriffen unter Kindern 
und Jugendlichen: Strafmündigkeit, Jugendstrafrecht und Verantwortungsreife. In 
Sexueller Missbrauch von Kindern und Jugendlichen. Ein Handbuch zur Prävention und 
Intervention für Fachkräfte im medizinischen, psychotherapeutischen und pädagogischen 
Bereich, Hrsg. Jörg M. Fegert, Ulrike Hoffmann, Elisa König, Johanna Niehues, und 
Hubert Liebhardt. Berlin und Heidelberg: Springer Medizin Verlag. 

Enders, Ursula. 2012. Pädagogisches Vorgehen bei sexuellen Übergriffen unter Kindern. In 
Grenzen achten. Schutz vor sexuellem Missbrauch in Institutionen; ein Handbuch für die 
Praxis, Hrsg. Ursula Enders, 290-303. Köln: Kiepenheuer & Witsch. 


Sexualerziehung, Sexualpädagogik und sexuelle Bildung - 
Begriffsbestimmung und Handlungsfelder 

Die Studierenden erhalten einen einführenden Überblick über die traditionellen 
und aktuellen sexualpädagogischen Begriffe und Handlungsfelder in ihren sexual- 
wissenschaftlichen und -kulturellen Bezügen. Das Themenspektrum erstreckt sich 
von klassischen Gebieten der Prävention (STI, sexuelle Gewalt) bis zu den jeweils 
aktuellen Handlungsfeldern der sexuellen Bildung (z.B. im Bereich der neuen 
Medien). Es wird sowohl ein knapper Überblick über die klient_innenbezogenen 
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verschiedenen Handlungsfelder der Sozialen Arbeit gegeben als auch über die 

regionalen Netzwerke an spezialisierten Fach(beratungs)stellen. 

Literaturbasis 

Broschüren der Bundeszentrale für gesundheitliche Aufklärung (BZgA). Online unter: http:// 
www.bzga.de; insbesondere die Broschüren: „Liebevoll begleiten...“, „Über Sexualität 
reden... Zwischen Einschulung und Pubertät“, „Über Sexualität reden... Die Zeit der 
Pubertät“, „Medienpaket,Bleib entspannt. Mach dich schlau“. Zugegriffen: 26.04.2016. 

Dirks, Tobias, Tanja Groh-Mers, Michael Hummert, Marlene Kruck-Homann, Renate-Be- 
renike Schmidt, Uwe Sielert, und Christina Vetter (Hrsg.). 2012. Sexualpädagogik in 
beruflichen Handlungsfeldern: Schülerband. Köln: Bildungsverlag EINS. 

Henningsen, Anja, Elisabeth Tuider, und Stefan Timmermanns. 2015. Sexualpädagogik 
kontrovers. Weinheim [u. a.]: Beltz Juventa. 

Schmidt, Renate-Berenike, und Uwe Sielert. 2008. Handbuch Sexualpädagogik und Sexuelle 
Bildung. Weinheim [u. a.]: Beltz Juventa. 

Sielert, Uwe. 2015. Einführung in die Sexualpädagogik. Weinheim [u. a.]: Beltz Juventa. 

Tuider, Elisabeth, Stefan Timmermanns, und Uwe Sielert (Hrsg.). 2004. Sexualpädagogik 
weiter denken: Postmoderne Entgrenzungen und pädagogische Orientierungsversuche. 
Weinheim [u.a.]: Beltz Juventa. 


Sexualerziehung in Schulen 

Im Seminar werden Themenkomplexe schulischer Sexualerziehung eröffnet und ein 
Einblick in die verschiedenen landespolitischen Regelungen gewährt. Vermittelt wird, 
dass Sexualerziehung an Schulen stets Teil einer wertorientierten Gesamterziehung 
ist, die Heranwachsende befähigen soll, ihr Leben bewusst und in freier Entscheidung 
selbst zu gestalten. Sexualität wird als ein wesentlicher Bestandteil menschlichen 
Daseins anerkannt und bejaht, gleichzeitig werden Schwierigkeiten und Konflikte 
thematisiert und nicht bagatellisiert. Es werden die Inhalte (biologische, psychoso¬ 
ziale, ethisch-moralische und religiöse) der schulischen Sexualpädagogik in ihrer 
fächerübergreifenden Dimension (Biologie, Sozialkunde, Religionsunterricht und 
Ethikunterricht, Deutsch, Geschichte, Sport und Kunsterziehung) vorgestellt. Als 
Inhalte werden biologische, psychosoziale, ethisch-moralische und religiöse Aspekte 
thematisiert. Darüber hinaus finden Genderaspekte und die Notwendigkeit von 
Elternarbeit Berücksichtigung. 

Literaturbasis 

Bundeszentrale für gesundheitliche Aufklärung (BZgA). 2004. Richtlinien und Lehrpläne 
zur Sexualerziehung. Eine Analyse der Inhalte, Normen, Werte und Methoden zur Se¬ 
xualaufklärung in den sechzehn Ländern der Bundesrepublik Deutschland. Köln: BZgA. 
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Dirks, Tobias, Tanja Groh-Mers, Michael Hummert, Marlene Kruck-Homann, Renate-Be- 
renike Schmidt, Uwe Sielert, und Christina Vetter (Hrsg.). 2012. Sexualpädagogik in 
beruflichen Handlungsfeldern: Schülerband. Köln: Bildungsverlag EINS. 

Schmidt, Renate-Berenike. 2013. Sexualerziehung in der Sekundarstufe I. In Handbuch 
Sexualpädagogik und sexuelle Bildung, Hrsg. Renate-Berenike Schmidt, und Uwe Sielert, 
2. Auflage, 593-600. Weinheim [u.a.]: Beltz Juventa. 

Schmidt, Renate-Berenike, und Uwe Sielert (Hrsg.). 2013. Handbuch Sexualpädagogik und 
sexuelle Bildung. Weinheim [u.a.]: Beltz Juventa. 

Sielert, Uwe. 2014. Sexualerziehung, sexuelle Bildung und Entwicklung von Sexualkultur 
als sozialpädagogische Herausforderung. Sozialmagazin 39 (2014) 1-2: 38-45. 

Sielert, Uwe. 2015. Einführung in die Sexualpädagogik. Weinheim [u. a.]: Beltz Juventa. 


Sexualpädagogische Methoden 

Altersangepasst gibt es ein breites Methodenspektrum, um mit Kindern bzw. 
Jugendlichen zu arbeiten. Das gilt auch für die Sexualpädagogik. Im Rahmen des 
Seminars werden Einblicke in die Methodenvielfalt gegeben und einige Methoden 
exemplarisch aufgerufen und diskutiert. Dabei wird besonderes Augenmerk darauf 
gelegt, die Studierenden dafür zu sensibilisieren, dass es wichtig ist, zielgruppenspe¬ 
zifisch und geeignet Methoden für die jeweilige Gruppe auszuwählen, ein hohes 
Maß an Freiwilligkeit herzustellen, auf einen achtsamen Umgang untereinander 
zu achten und dem Umstand Rechnung zu tragen, dass bei den Studierenden die 
eigene sexuelle Entwicklung von Gewalt geprägt gewesen sein kann. 

Literaturbasis 

Katholische Junge Gemeinde. 2011. Erste allgemeine Verunsicherung-Sexualpädagogik 
in der KjG. Online unter: http://www.kjg.de/fileadmin/user_upload/04__positionen/ 
Geschlechterdemokratie/2012-02-02_kjg_sexualpaed_arbeitshilfe_Aufl2_web.pdf. 
Zugegriffen: 01. Juni 2015. 

Langmaak, Barbara, und Michael Braune-Krickau. 2010. Wie die Gruppe laufen lernt: 
Anregungen zum Planen und Leiten von Gruppen. Ein praktisches Lehrbuch. Weinheim 
[u.a.]: Beltz Juventa. 

Nespor, Mila. 2013. Methoden und Arbeitsformen der Sexualpädagogik. In Handbuch Se¬ 
xualpädagogik und sexuelle Bildung, Hrsg. Renate-Berenike Schmidt, und Uwe Sielert, 
2. Auflage, 687-695. Weinheim [u.a.]: Beltz Juventa. 

Tuider, Elisabeth, Mario Müller, Stefan Timmermanns, Petra Bruns-Bachmann, und Ca¬ 
rola Koppermann. 2012. Sexualpädagogik der Vielfalt: Praxismethoden zu Identitäten, 
Beziehungen, Körper und Prävention für Schule und Jugendarbeit. 2. Auflage. Weinheim 
[u.a.]: Beltz Juventa. 
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Lehrveranstaltung 3: 

Professionalität und Ethik 

Die Verwirklichung umfassenden Schutzes von Kindern und Jugendlichen vor 
sexueller Gewalt in pädagogischen Einrichtungen kann nicht ausschließlich durch 
strukturbezogene Maßnahmen hergestellt werden. Vielmehr bedürfen Schutzkon¬ 
zepte einer präzisen Ausführung durch die organisationalen Akteur_innen, weisen 
jedoch in ihrer zwangsläufigen Unvollständigkeit stets auch die Notwendigkeit für 
die professionelle Bewältigung situativer Herausforderungen auf. Diesem hohen 
Stellenwert von Professionalität Rechnung tragend und gleichermaßen auf eine 
Orientierung an (professions-)ethischen Prinzipien abzielend werden in dieser 
Lehrveranstaltung grundlegende Merkmale von Professionalität vermittelt und 
diskursiv zugänglich gemacht. Die Studierenden sollen auf diesem Weg unter¬ 
schiedliche Aspekte von Professionalität kritisch reflektieren und relationieren. 


Profession und Professionalität 

Fragen nach den Implikationen der (neueren) Befunde zu sexueller Gewalt für 
die Entwicklung und Ausgestaltung pädagogischer Professionalität sowie der 
pädagogischen Profession werden vor dem Hintergrund ausgewählter Professi¬ 
onstheorien bearbeitet. Neben der arbeitsfeldpraktischen Rolle, die pädagogischer 
Professionalität im Umgang mit Sexualität und sexueller Gewalt zukommt, stehen 
hier insbesondere ihre reflexiven und diskursiven Anteile im Fokus. Professionalität 
wird somit nicht als statisches Konstrukt vermittelt, sondern hinsichtlich ihrer 
Relationalität von unterschiedlichen Wissens- und Handlungsebenen und ihrer 
Funktion bei der interaktionalen Gestaltung pädagogischer Beziehungen beleuchtet. 
Ebenso erwerben die Studierenden Grundkenntnisse über professionsspezifische 
Rahmungen und Verortungen, beispielsweise hinsichtlich spezifischer ethischer 
Positionierungen, wie sie etwa für die Regulation des Nähe-und-Distanz-Verhält- 
nisses in pädagogischen Beziehungen von Bedeutung sind. 

Literaturbasis 

Becker-Lenz, Roland, Stefan Busse, und Silke Müller-Hermann (Hrsg.). 2013. Professiona¬ 
lität in der Sozialen Arbeit. Standpunkte, Kontroversen, Perspektiven. 3„ durchgesehene 
Auflage. Wiesbaden: Springer VS. 

Bollert, Karin, und Martin Wazlawik 2014. Pädagogische Professionalität und sexuelle Ge¬ 
walt in der Kinder- und Jugendhilfe - von der Institutionen- zur Professionsperspektive. 
Forum Jugendhilfe, (2014) 1: 24-29. 



Basis-Curriculum zu Thema „Sexuelle Gewalt in Institutionen' 


281 


Dewe, Bernd, und Hans-Uwe Otto. 2015. Professionalität. In Handbuch Soziale Arbeit, Hrsg. 
Hans-Uwe Otto und Hans Thiersch, 5., völlig neu bearb. Auflage, 1245 f. München: 
Reinhardt. 

Helsper, Werner, und Rudolf Tippelt (Hrsg.). 2011. Pädagogische Professionalität. Weinheim 
[u.a.]: Beltz Juventa. 

Paseka, Angelika, Michael Schratz, und Ilse Schrittesser. 2011 Professionstheoretische 
Grundlagen und thematische Annäherung. Eine Einführung. In Pädagogische Pro¬ 
fessionalität: quer denken - umdenken - neu denken. Impulse für next practice im Leh¬ 
rerberuf Hrsg. Michael Schratz, Angelika Paseka und Ilse Schrittesser, Wien: Facultas 
Universitätsverlag, S. 8-45. 


Kindeswohl 

Sexuelle Entwicklung und insbesondere die Thematik von sexueller Gewalt werden 
in den übergeordneten Kontext des Kindeswohls eingeordnet. Neben einer konzisen 
Darstellung der gesetzlichen Rahmenbedingungen von Kindeswohlgefährdung 
werden die Studierenden darüber hinaus zu einer Auseinandersetzung mit kontro¬ 
versen Aspekten ermutigt (z. B. Prävention und Schutz vs. Selbstbestimmung). Dies 
bezieht gesellschaftliche Debatten und die ihnen zugrunde liegenden divergierenden 
Positionen und normativen Vorstellungen zu kindlicher Sexualentwicklung und 
Jugendsexualität mit ein. 

Literaturbasis 

Goldberg, Brigitta. 2011. Kindeswohl und Kindeswohlgefährdung. Zur Bedeutung sozialar- 
beiterischer Kompetenz für die Anwendung und Entwicklung rechtlicher Regelungen. 
In Kindeswohlgefährdung: Wahrnehmen - Bewerten - Intervenieren. Beiträge aus Recht, 
Medizin, Sozialer Arbeit, Pädagogik und Psychologie, Hrsg. Brigitta Goldberg und Ariane 
Schorn, 169-186. Opladen [u.a.]: Verlag Barbara Budrich. 

Kindler, Heinz. 2014. Sexuelle Übergriffe in Schulen. In Macht und Missbrauch in Insti¬ 
tutionen. Interdisziplinäre Perspektiven aus institutioneile Kontexte und Strategien der 
Prävention, Hrsg. Helmut Willems und Dieter Ferring, 11-133. Wiesbaden: Springer VS. 
Schone, Reinhold. 2012. Kindeswohlgefährdung - Was ist das? In Kinderschutz in Einrich¬ 
tungen und Diensten der Jugendhilfe. Ein Lehr- und Praxisbuch zum Umgang mit Fragen 
der Kindeswohlgefährdung, Hrsg. Reinhold Schone, und Wolfgang Tenhaken, 13-52. 
Weinheim [u.a.]: Beltz Juventa. 

Schorn, Ariane. 2011. Erscheinungsformen, Folgen und Hintergründe von Vernachlässi¬ 
gung und Misshandlung im frühen Kindesalter. In Kindeswohlgefährdung: Wahrneh- 
men-Bewerten-Intervenieren. Beiträge aus Recht, Medizin, Sozialer Arbeit, Pädagogik 
und Psychologie, Hrsg. Brigitta Goldberg, und Ariane Schorn, 9-28. Opladen [u.a.]: 
Verlag Barbara Budrich. 

Thole, Werner, Alexandra Retkowski, und Barbara Schäuble. 2012. Sorgende Arrangements. 
Kinderschutz zwischen Organisation und Familie. Wiesbaden: Springer VS. 
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Professionelle Rolle 

Die hervorgehobene Bedeutung der professionellen Rolle von Fachkräften wird mit 
den Studierenden gezielt unter der Perspektive der Balancierung von Nähe und 
Distanz sowie der Sensibilität für pädagogisches Fehlverhalten bearbeitet. Auch 
die Frage der eigenen Rolle im Fall eines schwebenden Verdachts wird thematisiert. 
Schwierig zu operationalisierende Konstrukte wie etwa .pädagogische Flaltung 1 
werden mit konkreten Inhalten gefüllt und nachvollziehbar gemacht. In Bezug auf 
Sexualität und sexuelle Gewalt existierende Antagonismen zwischen persönlichen 
Einstellungen und handlungsfeld- und professionsspezifischen Mandaten werden 
in diesem Kontext offengelegt und reflektiert. 

Literaturbasis 

Düring, Diana, und Hans-Ullrich Krause (Hrsg.). 2011. Pädagogische Kunst und professionelle 
Haltungen. Frankfurt am Main: IGfH-Eigenverlag. 

Heinitz, Stefan, und Reinhold Schone. 2013. Wissen - Können - Haltung!? Was künftige 
Fachkräfte im Kinderschutz brauchen und wie sie darauf vorbereitet werden können. 
JAmt, 36 (2013) 12: 622-625. 

Kavemann, Barbara, Sibylle Rothkegel, und Bianca Nagel. 2015. Nicht aufklärbare Verdachts¬ 
fälle bei sexuellen Grenzverletzungen und sexualisierter Gewalt durch Mitarbeiterinnen 
in Institutionen: Nicht 100 Prozent Sicherheit, aber 100 Prozent Professionalität. Online 
unter: http://www.barbara-kavemann.de/download/2015_Broschuere_nicht_aufklaer- 
bare_Verdachtsfaelle.pdf. Zugegriffen:12.04.18. 

Ley, Thomas, und Holger Ziegler. 2010. Rollendiffusion und sexueller Missbrauch. Organisa- 
tions- und professionstheoretische Perspektiven. In Zerstörerische Vorgänge: Missachtung 
und sexuelle Gewalt gegen Kinder und Jugendliche in Institutionen, Hrsg. Sabine Andresen, 
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Handelns. In Pädagogische Professionalität. Untersuchungen zum Typus pädagogischen 
Handelns, Hrsg. Arno Combe, und Werner Helsper, 2. Aufl., 70-182. Frankfurt am 
Main: Suhrkamp. 


Geschlecht, Diversität und Profession 

Die Studierenden lernen sexualwissenschaftlich fundierte Ansätze kennen, die über 
biologi(sti)sche Beschreibungen von Geschlecht und Sexualität hinausgehen und 
im Sinne eines bio-psycho-sozialen Verständnisses die Vielschichtigkeit sexueller 
Orientierung und Identität beschreiben. Unter Einbezug gesellschaftlicher Ent¬ 
wicklungsprozesse und damit einhergehender Kontroversen werden professionelle 
Perspektiven und Herausforderungen, etwa hinsichtlich eines möglichen sexua- 
litätsbezogenen Wertekanons und damit verbundenen Gründen für normative 
Begrenzungen sexueller Selbstbestimmung, diskutiert und reflektiert. 
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Literaturbasis 

Bereswill, Mechthild, und Gudrun Ehlert. 2010. Geschlecht. In Handbuch Qualitative Me¬ 
thoden in der Sozialen Arbeit. Unter Mitarbeit von Bettina Ritter und Franziska Schäfer , 
Hrsg. Karin Bock, und Ingrid Miethe,143-151. Opladen [u.a.]: Verlag Barbara Budrich. 

Dekker, Arne. 2013. Was heißt: Sexualität ist „bio-psycho-sozial“? Z Sex-Forsch, 26 (2013) 
1:34-43. 

Glammeier, Sandra. 2015. (De-)Thematisierung von Geschlecht im erziehungswissen¬ 
schaftlichen Diskurs zu sexueller Gewalt gegen Kinder und Jugendliche. In Erkenntnis, 
Wissen, Intervention, Hrsg. Barbara Rendtorff, Birgit Riegraf, Claudia Mahs, und Monika 
Schröttle, 63-76. Weinheim: Beltz Juventa. 

Hearn, Jeff R.; Parkin, Wendy. 2001. Gender, Sexuality and Violence in Organizations: The 
Unspoken Forces of Organization Violations. New York: SAGE. 

Prengel, Annedore. 2006. Pädagogik der Vielfalt: Verschiedenheit und Gleichberechtigung 
in Interkultureller, Feministischer und Integrativer Pädagogik (Vol. 2). Wiesbaden: VS 
Verlag für Sozialwissenschaffen. 


Reflexionskompetenz und Sexualität 

Das besondere Gewicht persönlich-affektiver Komponenten, wie sie etwa durch 
individuelle (sexual)biographische Erfahrungen geprägt sind, wird den Studierenden 
im Rahmen einer professionellen Auseinandersetzung mit Sexualität verdeutlicht. 
Dies wird nicht lediglich im Sinne einer ausschließlichen Problematisierung dieses 
Befundes (u. a. Reflexion von Gewalt) dargelegt, sondern indem hier gleichzeitig 
eine wertvolle Ressource zur Weiterentwicklung der eigenen, aber auch der kol¬ 
legial verankerten Reflexionskompetenz aufgezeigt wird. Voraussetzung für die 
kollegiale Auseinandersetzung ist eine ausreichende und angemessene Kommu¬ 
nikationsfähigkeit, Schutz und Achtsamkeit. Entsprechend werden Methoden und 
Möglichkeiten der (Selbst-)Reflexion und Supervision und ihre eigenständigen 
Beiträge zur Professionalisierung vermittelt. 

Literaturbasis 

Brückner, Margrit. 2008. Amalgamierungen des Begehrens: Körperliche Lust, erotisches 
Wünschen, psychosoziale Einpassung. In Handbuch Sexualpädagogik und sexuelle 
Bildung, Hrsg. Renate-Berenike Schmidt, und Uwe Sielert, 225-2378. Weinheim [u.a.]: 
Beltz Juventa. 

Dörr, Margret. 2012. Intime Kommunikation in professionellen pädagogischen Beziehun¬ 
gen. In Sexualisierte Gewalt, Macht und Pädagogik., Hrsg. Werner Thole, Meike Baader, 
Werner Helsper, Manfred Kappeier, Marianne Leuzinger-Bohleber, Sabine Reh, Uwe 
Sielert, und Christiane Thompson, 174-185. Opladen [u.a.]: Verlag Barbara Budrich. 
Helming, Elisabeth, und Marina Mayer. 2012. „Also über eine gute Sexualität zu reden, aber 
auch über die Risiken, das ist auch eine ganz große Herausforderung“ - Einige ausgewählte 
Aspekte zum Umgang mit Sexualität und sexueller Gewalt in institutioneilen Kontexten, 
die mit Kinder und Jugendlichen arbeiten. In Zerstörerische Vorgänge: Missachtung und 
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sexuelle Gewalt gegen Kinder und Jugendliche in Institutionen, Hrsg. Sabine Andresen 
und Wilhelm Heitmeyer, 49-65. Weinheim [u. a.]: Beltz Juventa. 

Schmidt, Renate-Berenike. 2010. Sexuelle Sozialisation. Theoretische Annäherungen an ein 
unbequemes Thema. In Soziale Dimensionen der Sexualität, Hrsg. Thorsten Benkel, und 
Fehmi Akalin, 251-269. Gießen: Psychosozial Verlag. 

Sielert, Uwe. 2012. Sexualkulturbildung als systemische Prävention. In Handbuch Sexualpäd- 
agogik und sexuelle Bildung, Hrsg. Renate-Berenike Schmidt und Uwe Sielert, 2. Auflage, 
547-560. Weinheim [u. a.]: Beltz Juventa. 


Macht in professionellen Beziehungen 

Unter der Prämisse ungleicher Machtverhältnisse zwischen Professionellen und Ad- 
ressat_innen als konstitutives Merkmal pädagogischer Beziehungen erarbeiten sich 
die Studierenden die hieraus abgeleiteten Risikofaktoren für Grenzüberschreitungen 
bis hin zur Anwendung von sexueller Gewalt durch Fachkräfte gegen Kinder und 
Jugendliche. Dokumentierte Beispiele für die (Selbst-)Entgrenzung pädagogischer 
Machtverhältnisse und empirische Befunde zu den ihnen entgegen gerichteten 
Präventionsbemühungen illustrieren dabei die kritische Analyse und Auseinander¬ 
setzung mit den Erfordernissen organisationsstruktureller und professionsethischer 
Maßnahmen zur Einhegung pädagogischer Abhängigkeitsverhältnisse. 

Literaturbasis 

Kessl, Fabian. 2011. Macht - (k)ein Thema Sozialer Arbeit. In Macht in der sozialen Arbeit. 
Interaktionsverhältnisse zwischen Kontrolle, Partizipation und Freisetzung, Hrsg. Björn 
Kraus, und Wolfgang Krieger, 29-41. Lage: Jacobs-Verlag. 
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Lichte von Theorien zur Macht. In Macht in der sozialen Arbeit. Interaktionsverhältnisse 
zwischen Kontrolle, Partizipation und Freisetzung, Hrsg. Björn Kraus, und Wolfgang 
Krieger, 9-27. Lage: Jacobs-Verlag. 

Langer, Antje. 2017. Körperlichkeit in der Machtasymmetrie pädagogischer Verhältnisse. 
Zeitschrift für Sozialpädagogik, 17: 25-38. 

Prengel, Annedore. 2012. Respekt und Missachtung. Interaktionen zwischen Lehrerinnen 
und Schülerinnen. In Zerstörerische Vorgänge: Missachtung und sexuelle Gewalt gegen 
Kinder und Jugendliche in Institutionen, Hrsg. Sabine Andresen und Wilhelm Heitmeyer, 
178-194. Weinheim [u. a.]: Beltz Juventa. 

Scherr, Albert. 2010. Ordnungsstiftende Gewalt und illegitime Gewalt. Perspektiven reflexiver 
Gewaltforschung. In Soziale Passagen, 2 (2010) 2: 169-182. 

Thole, Werner, Meike Baader, Werner Helsper, Manfred Kappeier, Marianne Leuzinger-Boh- 
leber, Sabine Reh, Uwe Sielert, und Christiane Thompson. 2012. Sexualisierte Gewalt, 
Macht und Pädagogik. Opladen [u. a.]: Verlag Barbara Budrich. 
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Reflexion der eigenen Person und des eigenen professionellen 
Handelns 

Die Reflexion der eigenen Person und des eigenen professionellen Handelns ist 
eine Kernqualifikation für den Umgang mit Sexualität und Macht. Bereits in der 
universitären Ausbildung muss eine Sensibilität für die (berufs-)biographischen 
Erfahrungsaufschichtungen verankert werden. Diese Qualifikation ist nicht nur 
zur Prävention eigener sexualisierter Grenzverletzungen bedeutsam, sondern 
vor allem auch im Prozess der Verdachtsabklärung. Nur so können emotionale 
Dynamiken und psychische Übertragungsprozesse professionell gesteuert und 
sekundärer Traumatisierung vorgebeugt werden. 

Literaturbasis 

Glammeier, Sandra. 2015. Pädagogische Herausforderungen angesichts sexueller Gewalt - 
was Schulen und Lehrkräfte tun können. Die ©berufsbildende Schule <Wolfenbüttel>: 
Die @berufsbildende Schule 67, 67(1): 13-17. Online unter: https://journals.ub.uni-kassel. 
de/index.php/BbSch/article/view/37. 

Gollnick, Rüdiger. 2013. Sexuelle Grenzverletzungen im Lehrer-Schüler-Verhältnis an staat¬ 
lichen Schulen: Fallbeispiele, Analysen, Strategien (Vol. 8). Berlin [u. a.]: Lit. 
Müller-Teusler, Stefan. 2013. Die unsichtbare Qualifikation. In Die Person als Organon in 
der Sozialen Arbeit. Erzieherpersönlichkeit und qualifiziertes Handeln, Hrsg. Kathrin 
Blaha, Christine Meyer, Herbert E. Colla und Stefan Müller-Teusler, 123-136. Wiesba¬ 
den: Springer VS. 

Pörtner, Marlis. 2013. Fachkompetenz oder Mitmenschlichkeit? In Die Person als Organon 
in der Sozialen Arbeit. Erzieherpersönlichkeit und qualifiziertes Handeln, Hrsg. Kathrin 
Blaha, Christine Meyer, Herbert E. Colla und Stefan Müller-Teusler, 113-122. Wiesba¬ 
den: Springer VS. 

Rendtorff, Barbara. 2012. Überlegungen zu Sexualität, Macht und Geschlecht. In Sexuali- 
sierte Gewalt, Macht und Pädagogik, Hrsg. Werner Thole, Meike Baader, Werner Helsper, 
Manfred Kappeier, Marianne Leuzinger-Bohleber, Sabine Reh, Uwe Sielert und Christiane 
Thompson, 138-150. Opladen [u.a.]: Verlag Barbara Budrich. 


Institutioneile Aufarbeitung von Gewalt in Institutionen 

Kommt es innerhalb einer Institution zu einem Fall von sexualisierter Gewalt, so 
ist deren Aufarbeitung ein komplexes Unterfangen. Die Studierenden setzen sich 
mit Konzepten der institutionellen Aufarbeitung von Missbrauch auseinander. 
Besondere Berücksichtigung findet unter der Annahme einer erheblichen Irritation 
des gesamten Innenlebens von Institutionen infolge sexueller Gewalt die Bedeutung 
individueller Professionalität als Mittel der Krisenbewältigung. Voraussetzung 
für die sinnvolle Bearbeitung ist die Kenntnis von Schutzkonzepten, wie sie in der 
Lehrveranstaltung 1 thematisiert wurden. 
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Literaturbasis 
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beitung des sexuellen Kindesmissbrauchs. Berlin: Scholz & Friends Agenda. 
Burgsmüller, Claudia, und Brigitte Tilmann. 2014. Der Prozess der Aufarbeitung. Mög¬ 
lichkeiten und Grenzen bei der Aufklärung und Dokumentation von Fällen sexuellen 
Missbrauchs an Institutionen am Beispiel Odenwaldschule. In Reformpädagogik nach 
der Odenwaldschule - wie weiter?, FIrsg. Damian Miller, und Jürgen Oelkers, 138-148. 
Weinheim [u.a.]: Beltz Juventa. 

Hartmann, Jutta, und Friederike Schulz (Hrsg.). 2010. Perspektiven professioneller Opferhilfe. 
Theorie und Praxis eines interdisziplinären Handlungsfelds. Wiesbaden: VS Verlag für 
Sozialwissenschaften. 

Keupp, Heiner, Florian Straus, Peter Mosser, Wolfgang Gmür, und Gerhard Hackenschmied. 
2017. Sexualisierte, psychische und physische Gewalt im Benediktinerstift Kremsmünster. 
Wiesbaden: Springer VS. 


Professionsethik 

Der Umgang mit Sexualität und Macht stellt an Professionelle hohe ethische 
Anforderungen. Daher sind Auseinandersetzungsprozesse von zukünftigen Päd- 
agog_innen mit ihrem professionellen Selbstverständnis, ihren sexualmoralischen 
Vorstellungen sowie mit ihren Deutungen pädagogischer Verantwortlichkeit 
ebenso bedeutsam wie die Auseinandersetzung mit Normen und Normierungen 
pädagogischen Handelns. Professionsethische Reflexionskompetenz wird entlang 
von Lerngelegenheiten zu professionsethischen Herausforderungen eingeübt. 

Literaturbasis 
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fessional wisdom and ethics work. European Journal of Social Work, 16 (2013) 5: 587-604. 
Böhler, Karl Friedrich. 2009. Berufsethische Elemente von Professionalität in der Jugendhilfe. 
In Professionalität in der Sozialen Arbeit. Standpunkte, Kontroversen, Perspektiven, Hrsg. 
Roland Becker-Lenz, Stefan Busse, Gudrun Ehlert, und Silke Müller, 223.238. Wiesbaden: 
VS Verlag für Sozialwissenschaften. 

Heinzei, Friederike, Annedore Prengel, Sandra Reitz, und Ursula Winklhofer. 2017. Reckahner 
Reflexionen zur Ethik pädagogischer Beziehungen. Reckahn: Rochow Edition. 
Retkowski, Alexandra, und Werner Thole. 2012. Professionsethik und Organisationskultur. 
In Sexualisierte Gewalt, Macht und Pädagogik, Hrsg. Werner Thole, Meike Baader, Werner 
Helsper, Manfred Kappeier, Marianne Leuzinger-Bohleber, Sabine Reh, Uwe Sielert und 
Christiane Thompson, 291-315. Opladen [u.a.]: Verlag Barbara Budrich. 

Terhart, Ewald . 2013. Das Ethos des Lehrerberufs: große Worte - kleine Münze. Lernende 
Schule (62): 8-11. 
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Institutionenethik 

Leitbilder sind eine Form, durch die sich eine Institution zu bestimmten Werten 
selbst verpflichtet und bekennt. Insbesondere in der Auseinandersetzung mit 
sexualisierter Gewalt sind die organisationalen Bedingungsstrukturen deutlich 
geworden und die Entwicklung von Leitbildern erfüllt eine wichtige Funktion in 
der organisationalen Standortbestimmung. In einer Institutionenethik werden ethi¬ 
sche Rahmenbedingungen der Organisation für individuelles Handeln erarbeitet. 

Literaturbasis 

Andresen, Sabine, und Sara Friedemann. 2012. Rechte und Anerkennung. Zur Ethik päd¬ 
agogischer Institutionen. In Zerstörerische Vorgänge. Missachtung und sexuelle Gewalt 
gegen Kinder und Jugendliche in Institutionen, Hrsg. Sabine Andresen, und Wilhelm 
Heitmeyer, 281-295. Weinheim [u. a.]: Beltz Juventa. 

Graf, Klaus. 2014. Ethik der Kinder- und Jugendhilfe. Grundlagen und Konkretionen. Stutt¬ 
gart: Kohlhammer. 

Retkowski, Alexandra, und Werner Thole. 2012. Professionsethik und Organisationskultur. 
In Sexualisierte Gewalt, Macht und Pädagogik, Hrsg. Werner Thole, Meike Baader, Werner 
Helsper, Manfred Kappeier, Marianne Leuzinger-Bohleber, Sabine Reh, Uwe Sielert und 
Christiane Thompson, 291-315. Opladen [u.a.]: Verlag Barbara Budrich. 


Professionelle Gestaltung von Institutionen 

Sexualisierte Gewalt in Institutionen deutet immer auch auf ein Versagen in¬ 
stitutioneller Strukturen hin. Es mangelt an einer professionellen Gestaltung 
institutioneller Räume. Schutz, Partizipation, Beschwerdemöglichkeiten und eine 
Kultur der Achtsamkeit sind Elemente von institutioneilen Schutzkonzepten. Die 
Studierenden werden mit Ansätzen von Organisationsentwicklungsprozessen und 
dem Zusammenspiel von Professionalität und Organisation vertraut gemacht und 
ermutigt, diese an Praktikums- und Arbeitsstellen zu erfragen. 

Literaturbasis 

Andresen, Sabine, Jan D. Gade, Katharina Gründewalt. 2015. Prävention sexueller Gewalt in 
der Grundschule. Erfahrungen, Überzeugungen und Wirkungen aus Sicht von Kindern, 
Eltern, Lehr- und Fachkräften. Weinheim [u.a.]: Beltz Juventa. 

Böwer, Michael, und Fabian Brückner. 2015. Das »MindSet Achtsames Organisieren«: Ein 
Methodenkoffer für das Einüben von Achtsamkeit im Kinderschutz und in der Hilfe¬ 
praxis der Kinder- und Jugendhilfe des Rauhen Hauses in Hamburg. Sozialmagazin, 
40(5-6): 14-26. 

Erooga, Marcus (Hrsg.). 2012. Creating Safer Organisations. Practical Steps to Prevent the 
Abuse ofChildren by Those Working with Ihem. Chichester [u.a.]: Wiley. 
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Heisig, Ulrich. 2005. Professionalismus als Organisationsform und Strategie von Arbeit. 
In Professionelles Handeln, Hrsg. Michaela Pfadenhauer, 27-54. Wiesbaden: VS Verlag 
für Sozialwissenschaften. 

Helsper, Werner, Susann Busse, Merle Hummrich, und Rolf-Torsten Kramer. 2008. Päda¬ 
gogische Professionalität in Organisationen. Neue Verhältnisbestimmungen am Beispiel 
der Schule. Wiesbaden: VS Verlag für Sozialwissenschaften. 

Höhmann, Katrin, und Roland Kubitza. 2014. Lernen aus der Vergangenheit: Organisations¬ 
entwicklung an der Odenwaldschule. In Reformpädagogik nach der Odenwaldschule - wie 
weiter?, Hrsg. Damian Miller, und Jürgen Oelkers, 156-170. Weinheim [u. a.]: Beltz Juventa. 

Klatetzki, Thomas, und Veronika Tacke (Hrsg.). 2005. Organisation und Profession. Wies¬ 
baden: VS Verlag für Sozialwissenschaften. 

Wolff, Mechthild, Wolfgang Schröer, und Jörg M. Fegert. 2017. Schutzkonzepte in Theorie 
und Praxis. Ein beteiligungsorientiertes Werkbuch. Weinheim und Basel: Beltz Juventa. 


Nähe und Distanz 

Die Reflexion und Ausgestaltung des Nähe-Distanz-Verhältnisses ist für alle 
asymmetrischen Konstellationen in Arbeitsbeziehungen innerhalb von Instituti¬ 
onen ein wichtiger Aspekt, welcher sich in räumlicher, sozialer, körperlicher und 
emotionaler Dimension differenziert. Die Studierenden erarbeiten sich theoretische 
Perspektiven und ggf. entlang von Fallvignetten und Rollenspielen konkrete Kon¬ 
fliktsituationen, um diesen Aspekt sowohl im Hinblick auf ihr eigenes professio¬ 
nelles Selbstverständnis, organisationskulturelle Bedingungen als auch in Bezug 
auf soziale Dynamiken erfassen zu können. 

Literaturbasis 

Dörr, Margret, und Burkhard Müller. 2012. Einleitung: Nähe und Distanz als Strukturen 
der Professionalität pädagogischer Arbeitsfelder. In Nähe und Distanz. Ein Spannungs¬ 
feld pädagogischer Professionalität, Hrsg. Margret Dörr, und Burkhard Müller, 7-29. 
Weinheim [u.a.]: Beltz Juventa, 3. Auflage. 

König, Julia. 2015. Szenen sexueller Verletzlichkeit als intergenerationelles Problem. In 
Vidnerable Kinder. Interdisziplinäre Annäherungen, Hrsg. Sabine Andresen, Claus Koch, 
und Julia König, 191-207. Wiesbaden: Springer VS. 

Helsper, Werner, Sabine Reh. 2012. Nähe, Diffusität und Asymmetrie in pädagogischen 
Interaktionen. Herausforderung pädagogischer Professionalität und Möglichkeitsräume 
sexualisierter Gewalt in der Schule. In Sexualisierte Gewalt, Macht und Pädagogik, Hrsg. 
Werner Thole, Meike Baader, Werner Helsper, Manfred Kappeier, Marianne Leuzin- 
ger-Bohleber, Sabine Reh, Uwe Sielert und Christiane Thompson, 265-290. Opladen 
[u. a.]: Verlag Barbara Budrich. 

Kowalski, Marlene. 2015. Intransparenz und Nähe-Entgrenzung - Bruchstellen in der 
Lehrer-Schüler-Beziehung. Schulpädagogik heute, 5(12). 

Schäfer, Maximilian, und Werner Thole (2018). Praktiken der Beziehungsgestaltung in 
Erziehungsstellen. Rekonstruktionen der Relationierung von Nähe und Distanz in 
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einem sozialpädagogischen Format der Hilfen zur Erziehung. Zeitschrift für Pädagogik, 
64. Jg„ H. 2: 232-251. 

Seifert, Anja, und Monika Sujbert. 2013. Phänomene der pädagogischen Entgrenzung: Kons¬ 
truktionen des Phänomens Nähe und Distanz im institutioneilen Alltag. In Grenzen beim 
Erziehen. Nähe und Distanz in pädagogischen Beziehungen, Hrsg. Gabriele Strobel-Eisele 
und Gabriele Roth, 166-181. Stuttgart: Verlag W. Kohlhammer. 

Strobel-Eisele, Gabriele, und Gabriele Roth (Hrsg.). 2013. Grenzen beim Erziehen. Nähe und 
Distanz in pädagogischen Beziehungen. Stuttgart: Kohlhammer. 


Interdisziplinäre Kooperation 

Fachliche Kooperationen in Fällen der sexualisierten Gewalt gegen Kinder und 
Jugendliche sind im Bundeskinderschutzgesetz (BKiSchG) verankert und ein Kern¬ 
bestandteil aller Handlungsleitlinien. Keine pädagogische Fachkraft kann einen 
Fall von sexualisierter Gewalt alleine bearbeiten. Es bedarf weiterer Expertinnen 
aus unterschiedlichen professionellen Handlungsfeldern. Es werden Anlässe und 
Formate interdisziplinärer Kooperationen vorgestellt wie z.B. die Helferinnen¬ 
konferenz des Jugendamtes. Die Studierenden setzen sich mit Möglichkeiten und 
Grenzen ihrer eigenen Berufsrolle auseinander und lernen, dass sie einen Anspruch 
auf Beratung und Unterstützung haben. 

Literaturbasis 

Fegert, Jörg M. 2013. Bedingungen, Prinzipien, und Herausforderungen interdisziplinärer 
Kooperation im Kinderschutz. In IzKK-Nachrichten (1): 4-9. 

Fischer, Jörg, und Tobias Kosellek (Hrsg.). 2013. Netzwerke und Soziale Arbeit. Theorien, 
Methoden, Anwendungen. Weinheim [u.a.]: Beltz Juventa. 

Huber, Stephan Gerhard, FrederikAhlgrimm (Hrsg.). 2012. Kooperation. Aktuelle Forschung 
zur Kooperation in und zwischen Schulen sowie mit anderen Partnern. Münster [u.a.]: 
Waxmann. 

Meysen, Thomas. 2008. Rechtliche Vorgaben zur Kommunikation bei interdisziplinärer 
Kooperation. In Kindeswohlgefährdung und Vernachlässigung, Hrsg. Ute Ziegenhain und 
Jörg M. Fegert, 2. durchgesehene Auflage, 30-36. München; Basel: Ernst Reinhardt Verlag. 
Wazlawik, Martin, Bernd Christmann, Josephine Rothländer, und Jan Pöter. 2018. Kooperation 
im Umgang mit sexualisierter Gewalt. In Handbuch sexualisierte Gewalt und pädagogische 
Kontexte. Theorie, Forschung, Praxis, Hrsg. Alexandra Retkowski, Angelika Treibei und 
Elisbateh Tuider, 609-617. Weinheim und Basel: Beltz Juventa. 
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